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Angnst Reichensperger und der Kirchenban 

der Kenaissance. 



Von 

Otto Houell. 



Zu derselben Zeit, da bei uns die bildende Kunst aus einem un- 
mittelbaren Zurückgeben auf die Schöpfungen der Antike neue Kraft und 
neue Vorbilder zu gewinnen strebte, und der Klassizismus im Norden wie 
im Süden, in Berlin« Dresden und München diircli glänzende Leistungen 
seinen Sieg zu verkünden suchte, bildete sich im Stillen eine Richtung 
ans, die ganz von dieser Strömung abgekehrt, dem Mittelalter sich zu- 
wandte. Sie war hervorgegangen aus der fahrenden Kunst, der Dichtung. 
Die Bomaniiker versenkten sich mit schwärmerischer Hingabe in den 
Qeist, in die Thaten und Empfindungen der mitt^lteriiehen Helden; 
rostig arbeitete die Sprachwissensehaft. an der Erkenntnis der Sprache 
und der nationalen Epen und Volkslieder jener Zeit Die Brüder Boisser^ 
sammelten Bilder der Kölner Meister und suchten die verachteten goti- 
schen Bauwerke auf; man hdrte wieder die stille Mahnung des Kölner 
Doms und arbeitete an Plänen f&r die Vollendung des henlichen Werkes» 
Die Thätigkdt englischer Künstler und Forscher regte auch auf dem 
Festland zur Beschäftigung mit der älteren Baukunst an. — In dieser Zeit, 
Anfang der fAnfziger Jahre, begann August Beichensperger seine sehrift* 
stellerische Thätigkeit, seine Arbeit um die Wiederbelebung der Gotik, 
seinen Streit wider die Renaissance und den Klassizismus. 0 

1) Von aeioen Schriltea sind hier beoutzt und kommen für die kirchliche 
Architdrtnr in Betracht: 

Die christlich 'gecnuuiisehe Baukunst und Ihi VerbältoiB sor Gcisenwurt 

3. Aiifl, 

Fingerzeige auf dem Gebiet der kirchlichen Kunst. 
Vermischte ächriiten über christliche Kuust. 
Allerlei aiu dem Kmutgebi^ 

NSCB H8IDBLB. JAHRBÜBCHBR Xl[. 1 
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I. 

Bdehsnsperger stellt sein Programm auf, indem er die gotische 
BaakoDst als die ehristlich^germanische bezeichnet. 

Hit gUhender Begeisternng steht er vor ihren Werken, voll iooigster 
Bewundemng preist er sie. Manchmal geschieht es freilich, dass er 
darfiber za sehr das Sachliche Yernachlftssigt, Bestimmtheit vermiaseo 
Iftsst and oherhaupt sa viel Gedanken hineinlegt, die das Gebilde nn^ 
mittelbar nicht giebt — Die mittelalterliche Kunst erscheint ihm ein 
Wunder aller Zeiten in GrOsse, Schdnheit und Tiefsinn, vorbildlich för 
alle gleichzeitige Knnstfibung. In ihren Werken sieht er die vollkom- 
menste Annfthening an das Ideal eines Bauwerks: zweckmässige Ein- 
richtung, dauerhafte Ausführung, bedeutungsvolle Anordnung und Klar- 
heit^ Ein&chheit und Beichtum und lebensvoller Wechsel, Folgerichtig- 
keit und Freiheit so vereinigt, das eine harmonische Gesamtwirkung 
entsteht; das Einzelne ordnet sich dem Ganzen unter, und das Ganze 
offenbart unzweideutig seine Bestimmung, seine höhere Idee. Kein Glied 
tritt auf, das nicht durch die Gesamtkonstmktion bedingt ist und 
darin sdnen bestimmten Zweck zu erfüllen hat. Nichts ist willkürliche 
Zuthat, angeflogene Verzierung. Er begründet dies mannigfach, an den 
konstruktiven Elementen wie den vorwiegend schmückenden Teilen. 
Als vollendete Kunst gilt ihm die Gotik deslialb, weil in iLii m rechtem 
Masse ZweckmässigkeiL und Schönheit, Freiheit und Notwendigkeit vor- 
eint uiid durchdrungen sind. Dies setzt voraus, da.s^ sie nirgends fertige 
Formen an die Hand giebt, sondcru nur allgemeine Gesetze und einfache 
KoDstruktionsprinzipien. Daher auch ihr Reichtum, ihre Fügsamkdt, da- 
her die unendliche Keihe von Individualitäten, die sie gewiiiirt, und eine 
Fortbildung ins Unendliche. Dass jedes Gebilde auf eine innere Not- 
wendigkeit hinweist und zugleich dem Kunstschönen angehört, hängt 
ferner zusammen mit einer richtigen Anwendung des Materials. Alles 
ist auch, was es scheint; und das nämliche gilt für Bauten jeder Gattung, 
jedes Zwecks, es ist eben eine wahre Kunst. „Die Gesetze," sagt er, 
„welche der Schöpfer iu jede Menschenbrust gelegt hat, sind hier mit 
klarem Verständnis crfasst und mit künstlerischer Hand in sclilichter 
anspruchsloser Weise zur Darstellung gebracht; das ist es, was ich ihre 
Wahrhaftigkeit nenne/ 

1) Bemiden ia rineoi Aafiiats »Über du Bildnngsgeeetx der gotischen 
Knott* iü Um •Yenaiiditai ScMton", wo aneli der beliebte aber verAhrerische 
yerglei«1i uit der Mtuik nicbt feUt. 
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Die äussere Erscheiimug des gotischen Bauwerks reflektiert das 
innere Bildnngsgesetz, aber noch viel mehr. Wenn er überzeugii ist, 
dass das kirchliche Leben in der kirchlichen Kunst seinen vollkommen- 
sten und vielseitigsten Ausdruck findet, so ist ihm auch in dieser Be- 
ziehung die Gotik der Höhepunkt derselben. Wie keine andere redet 
sie die Sprache, verkündet sie ücn Geist des Christentums. Das Christen- 
tum, erklärt er, hat auch die üankunst frei fremacht von den Banden, 
luit dejien das Heidentum sie au die Erde getesselt hielt; es hat der 
Materie Flügel verlielien. auf denen sie sich himmelwärts schwingt. 
Der lebendigste Aiisdruck iür diese Thatsache ist das System der ver- 
tikalen Gliederung und Höhenrichtung der gotischen Kirche. Auf kirch- 
lichem Boden, dem sie entsprossen, fand diese Kunst auch vorzugs- 
weise LeL)en und Gedeihen. Und dieser enj^e Zusammenhang, das Be- 
streben, die höchste Verklilrung der Keligion und Verherrlichung der 
Kirche zu sein, das, meint Keichensperger, bewirkt ihren Ruhm und 
Wert. Mitten aus dem Volk herausgewachsen und von ihm getragen, 
war die Gotik aber auch eine wirklich nationale Kunst. (Etwas kühn 
ist zwar behauptet: der germanischen Kace sei vorzugsweise das archi- 
tektonische Genie zu Teil gefallen, der aus ihr erwachsene Stil sei zu- 
gleich der schönste und fügsamste.) Ihre hinreissende Kraft und innere 
Wahrheit machte sie fähig, weithin vorbildlich zu werden. Auch in 
Italien, so wird konstatiert, habe sie festen Fuss gefasst, und wenn sie 
dort auch einiges eingebüsst, so habe sie dafür doch wieder manche 
Schönheiten gewonnen und jeden&ls den glänzendsten Beweis ihrer enor- 
men Bildungsfähigkeit geliefert. 

Und diese jugendfrische heilige Kunst, die im Be- . 
griffe stand, dem germanischen Geist die Welt zu erobern, 
die angestammte, glorreiche, echt nationale und christ- 
liche Kunst ward Qberwuchert durch die Renaissance, 
durch das su einer Art 70n Scheinleben wiedererweckte 
Heidentum besudelt, zersdrt — Es ist notwendig, darauf hin- 
zuweisen, wie er über die vorchristliche Kunst denkt: die Seele der 
Antike war die Beligion, ihr Mark das NationalgefÜhl. Ihre grossen 
Meister waren darauf bedacht, das heilige Feuer des Ideals zu hüten, 
das im religiösen Glauben und in der Kultur wurzelte. Allein so grosse 
Werke sie auch hervorgebracht, ihr Schalfen und Leben lief doch im- 
mer der Erde parallel und blieb in Natur und Sinnentum befimgen. 

Dass man in Italien zuerst auf die Antike geriet, glaubt Beichen- 
sperger noch einigermassen erkUren und entschuldigen zu können, 

1* 
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warn man die Gesehiehta and naturUcben Verfaftltnlsse dieses Landes, 
die Lebensweise seiner Bewohner und die grossartigen alten DenkmSler 
io Betracht zieht^ die sieh den Blicken der Künstler stetig boten. Die 
Antike war hier im Grund genommen nie gftnzlieh Terdrftngt, sondern 
nnr allmählich dem Geist des Christentums angepasst worden. Damm 
ist er auch geneigt, der italienischen Benaissance immer noch eine ge- 
wisse Wahrheit» Gesundheit und Naturwfichsigkeit zuzuerkennen. Dass 
aber die im Süden auflebende Antike auch im Norden sieb ausbrütete 
nnd siegreich eindrang, war eine masdose Verblendung, und noch mdir: 
eine Verimmg nicht nur in kfinaHeriBcher Hinsicht, sondern (was 
Beichensperger noch Tiel mehr am Herzen liegt) in Sachen des Glau- 
bens und der Eirche^ Boiaissance und Ablhll vom Christentum bedenten 
ihm dasselbe; sie ist schlechtbin Heldentnm, und so hezeiehnet er sie 
fast ausnahmslos. Ja er geht so weit zu erkUren, dk grosse Beweg- 
ung des rinascimento sei wesentlich nichts anderes gewesen als eme 
grosse Neuerungssucht in Kunst und WisseDSchaft. Ihr begegnete von 
Norden her die Reformation, die Neuernngssucht im Glauben, und in 
dem eisigen Wirbelwind, der sich darüber erhob, ging die bildende 
Kunst in Erstarrung über. Dass der Norden die fremde Kunst mit 
offenen Armen aufnahm, die angestammte Art vergass und überwuchern 
Hess, das erBcheint ihm der grosse Irrtum der vergangenen drei Jahr- 
hunderte; für die germanische Kunst bedeutet sie die Verschättung der 
nationalen Kraft, der volkstümlichen Kunstübung, des alten Glaubens, 
die Unterbrechung und Hemmung der gesunden Entwicklung. Nicht 
von innen ist sie gekommen, ist vielmehr von aussen angeflogen und 
ihrem Wesen nach imsern Bedürfnissen und Sitten durchaus fremd ge- 
blieben. Bald wurde sie gelehrt, kritisch, vornehm, blieb dem Leben 
der Nation ferne und oline süli'»pUii3che Kraft. Dem entsprechen ihr 
Gesamtcharakter und ihre einzelnen Elemente: das Säulensystem mit 
seinem hori/ontalen Gebälk passte nicht zu den neuen Verhältnissen und 
Anforderungen; es waren ja die aus dem Altertum überkommenen Muster 
fast alle nach einem streng abgeschlossenen System konstruierte Tempel ; 
sie dienten nun allem Möglichen als Vorbild, alles ward denn auch 
gleich gebaut: Kirche und Theater, Börse und Kasino, Paläste und 
Privathäuser. 

Die gesamte folgende Entwicklung der Kunst erscheint Beichen- 
sperger als notwendige Folge jener ungesunden, unnatürlichen Wand- 
lung, die Ausartung in Hohlheit und Leblosigkeit als Vergeltung für 
das Verlassen der eigenen Weise und des eigenen Wesens. Selbst rei- 
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fere Schöpfungen der Benaisssnce sind doch nur taube Biaten geworden, 
ohne Frucht und Samen m spenden. £s war nur konsequent, wenn die 
Kunst sich vom Leben zurückzog, aus dem sie nicht erwachsen war« 
das sie nicht trug; sie ward ein Opfer der Hoftrehitekten und Stuben- 
gelehrten, wollte den. gewObnliehen Zwecken des Daseins nicht mehr 
dnnen und arbeitete nur flir Palftste» Buhmesfaallen und Museen. Gftns- 
lich verschwunden und begraben war alles, was die mittelalterlichen 
lfdster und ihr Schaffen so gross gemacht hatte: eine lebendige Tra- 
dition, die strenge Geeetsmasaigkeit, die vot Willkfir, der feine Sinn für 
Yerbfiltnisse und Hassenrerteilnng im Grossen, der Tor Starrheit be- 
wahrte; die sichere Empfindung für das Gepräge und den Ausdruck 
ihres Werkes, die Einheit von Etanen und Wissen, von Handwerk und 
Kunst, die enge Beziehung derselben zum Leben in allen seinen Äus- 
serungen. Dahin alles, was ein lobensfirisches organisches Ganzes hätte 
scbaffien köimen. Bezeichnend wird der Mangel einer kfinstlerischen 
Vollendung im Grossen wie im Eleineo, alltSglich Gebrauchten und 
Geschauten. An die Stelle des Scbaifens tritt das Machen, statt der 
Vollendung in Einseitigkeit macht sich Vielseitigkeit br»t, ohne Mittel- 
und Schwerpunkt. Wo die Antike nicht mehr Torbftlt, arbeitet man auf 
Bestellung in allen Stilen zu gleicher Zeit oder gar an demselben Werk. 
Das schlimmste Produkt sieht Beichensperger in dem Eklektizismus, 
der in erhabener Unparteilichkeit Jedem das seine nimmt, ohne doch 
jemals zu etwas Eigenem zu gelangen, ebenso verwerflich wie das Ge- 
lehrtthun, das Schaffen von Eunst ohne Lehen aus totem Wissen und 
blinder Nachahmung heraus. Verderblich und ertötend wirkt ein immer 
nach denselben Mustern gerichtetes Schaffen, das Symmetrische, Steife 
und Trockene in endloser Wiederholung. Dazu kommt noch die äussere 
Unwahrheit, die Täuschung mit allerlei Kenaissance-Zierwerk, das wegen 
Kostspieligkeit und Mangel an echtem ^lalenal aus Cement, Steinpappe 
und Zink hergestellt wird, wo M'utcl und Farbe aus Holzschäften 
schimmernde, fettglaiizeinie .Marmorsäulen bervorzauLcrii, aus Tannen- 
wänden Steininkrustationen schaffen, aus Thon Bronce machen. Voll 
gerechten Zorns eifert er gegen die „Gusseisen -Cellini und sonstigen 
Surrogaten jäger der Gegenwart, die ihre Dutzendware unter der Flagge 
des^Uenies der Renaissance zu decken sich unterfangen". Aufs heftigste 
bekämpft er diese l nwaJirhaftigkeit. die er nur befördert sieht durch 
das Eindringen der Industrie und Maschine in die Kunst. Hierbei ist 
zu bedenken, dass zu dieser Zeit in Frankreich unter anderm auch der 
Vorschlag gemacht wurde, das Modellieräjstem auf den Häuserbau an- 
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zuwenden: die meisten Kunstprodiikte unseres Bedarfs könnten auf diese 
Weise modelliert werden ; mit einem Dutzend Modellen ffir jeden der 
Terschiedenen Gegenstände, die zur Aufführung eines Hauses geliören, 
je nach der Grösse des Gebäudes und dem Vermögen des Hausherrn, 
wären alle vernünftigen Bedürfnisse zu befriedigen und so liesse sich 
die Fabrikation von diesen Stücken in Grossmanufakturform ausführen! 

Mit leidenschaftliclier Heftigkeit, luit einem geradezu fanatisciien 
Eifer stellt sich Reichenspero^er in den Streit wider die herrschende 
Bauweise, die ihm nicht mehr eine Kunst, sondern ein Bild völliger 
Anarchie und Aufiösung ist. Allein er bleibt dabei nicht stehen; er 
will etwas bieten, wo er verdammt. Das ist die Erneuerung der go- 
tischen Kunst Wenn die ^eiehseitige Wissenschaft sich wohl mit ihr 
befasBt und für ihre Kenntnis, nicht aber fär die Erhaltung oder Toll- 
endung ihre Monumente arbeitet, so ist damit nicht genug gethan. 
Sie ist nicht ein zurückliegendes Durchgangsstadium, ein abgeschlossenes 
Ganses, sondern aus der Beschäftigung mit ihr soll neue Kraft erwachsen, 
sie wieder ins Leben zurflckzaf&bren. Den Yorwnrf, solches Beginnen 
sei Rfickschritt, weist Beiehensperger entschieden zurfick; „zur mittel- 
alterlichen Bauwdse zurfickkebren, heisst vorwärtsschreiten, vom Heiden^ 
tum zum Christentum, vom BOmertum zum Deutschtum, von anarchisch 
allerwärts umhertappender Yerirrang zu höchster Einheit und Gesetz- 
mässigkeit**. Oder mit anderen Worten: es bedeutet die Wiederauf- 
nahme der Arbeit der Vorfahren, die Anknüpfung an die Kunst der 
eigenen alten Meister, welche durch eine unheilToUe Entwicklung ver- 
lassen, verdrängt und vergessen wurde. 

Und der Schriftsteller lässt es nicht an praktischen Ratschlägen 
fehlen, um seine Absichten verwirklichen zu helfen. — Die Grundlage 
für jedes Weiterarbeiten im Geist der alten Kunst ist das eingehendste 
Studium des gotischen Bauwesens, seiner Gesetze und Organismen, verr 
bunden mit dem Bestreben, sich in diese Schöpfungen hinein zu denken 
und zu arbeiten und ihr Inneres Leben zu erkennen. TJnentbehrlieh 
dafür genaue Aufnahmen und Messungen mit Schnitten und Massangabe. 
Sehr Günstiges hofft er von der Aufnahme der Kunsttradition der mittel- 
alterliehen Bauhütten ; einen Anfang dazu, die Hauhütte am Kölner Dom, 
empfiehlt er zur Nachahmung. Gerade die tägliche Anschauung der 
besten Vorbilder, die Beschäftigung mit ihnen gilt iliiii als ein wichtiges 
Mittel, die Baumeister heranzubilden. In der Thätigkeit der Bauschulen 
soll die Tendenz aufs Können und Schalten im Vordergrund stehen; 
hier sei bis jetzt alles nur gelernt und gewusst, stilisiert, nichts geschaut. 
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Er stellt einmal das Wesen dieser Erziehung recht dnistiscli dar: „was 
früher Lelirlingo und Gesellen hiessen, sind heute alles Herren freworden ; 
diese Herren wissen dann eine Unzahl griechischer und lateinischer 
Wörter, können die feinsten Gefühlslinien, Licht- und Schattenstriche 
machen, Schattenkonstruktionen ausführen, verstehen melir oder^weniger 
Physik, Chemie, Mineralogie, Mechanik, Perspektive, Infinitesimalrech- 
nung und Trigonometrie, kurz alles, alles — nur nicht die Kunst des 
Bauens". — Von Seiten der Kunst- und Altertumsvereine wünscht er 
eine lege Mitwirkung und von der Kegierung die nötige Beihilfe, die 
den ersten Impuls zu der allgemeinen Bewegung geben und durch 
materielle Mittel sie unterstützen soll. 

Er ist sich wohl bewusst, dass die Arbeit keine leichte ist. Denn 
nur eine eingehende Beschäftigung mit den Werken und ihren Gesetzen 
und langdauernde, konsequente Übung ermöglichen das Verständnis der 
Gotik und ihre Anwendung. Oberflächliches Hantieren mit ihr ist ge- 
fahrlich, da ihre Schwierigkeiten nur der theoretisch und praktisch mit 
ihr ToUkommen Vertraute bewältigen kann. Jedenfalls wird sie, &lls 
nur die zugrandeliegendeo Prinzipien gehörig verstanden und beherisebt 
werden, jedem heutigen baulichen Bedfirfois zu entsprechen yermögen. 

Die Wiederbelebung der mittelalterliehen Kunst hftlt nun Beiehen- 
sperger allein fftr möglich bei der Wiederherstellung des Bodens, ans 
dem sie erwachsen ist Die Renaissance und in Uirem Gefolge der 
rationalistische und materialistisdie Geist haben (und dayon ist er stark 
überzeugt) in die neuere Entwicklung gefilbrlieh viel antike Ideen und 
Anschauungen getragen, Ideen, die er wieder schlechtweg als heidnische 
bezeichnet Sie haben auch in die Entwicklung der Kunst Verwirrung 
und Verderben gebracht .Die Benaissancekfinstler, sagt er einmal, 
kannten nicht die Falschheit und Tragweite des Prinzips, dem sie 
dienten", und an anderer Stelle: «man vergass damals, dass den Formen 
Ideen entsprechen, dass das Erlösungswerk auch die Kunst freigemacht 
hat und ihr die Bahn gewiesen, auf welcher der Geist die Wiederher- 
stellung seiner ursprünglichen Beziehungen zum Schöpfer . . . anzu- 
streben hat*. Jetct wird ersichtlich, welche Modifikation die Erneuerung 
in seiner Anschauung erfilhrt: es ist der Wiederaufbau der mittelaltei^ 
liehen Kunst auf christlich-nationaler Bads, wie er es selbst bezeichnet; 
wir sagen aber eher in seinem Sinn: auf kirchlicher Basis. 

Von hier aus gewinnen die Persönlichkeit und die Kunstauffiissung 
unseres Schriflatellers ein ganz verändertes Aussehen. Das Ziel, welches 
er erreichen helfen will, ist die Wiederbelebung der Qotik. Das ist ihm 
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aber nicht die Hauptsache, sondern im letzten Grund oft nur ein Mittel. 
Die Kunst ist ja die Dienerin der höchsten Wahrheit und ihrer Ver- 
künderin, nämlich der Kirche. Daher soll mit der alten Kunst auch 
wieder der alte Glaube emporsteigen und herrschen. Sie aber soll wieder 
erblühen unter dem Schutz der Kirche. Denn unter ihre Obhut ist nicht 
blos die Wahrheit, sondern auch die Schönheit gestellt; si-: pnll dem 
Chaos entgegentreten, ihre Wächter sollen mit ganzer Kraft für diese 
Arbeit wirken als ihre oatärlicheD Hüter und Beschützer. >) Mit Stolz 
und Siegesbewusstsein schaat er auf seine Kirche. Mag es befremdend 
erscheinen, dass er dabei immer mit Nachdruck von der Gotik als einer 
nationalen Kunst spricht, so erklärt dies seine Ansicht, daas adne Kirche 
eben darin ihre echte Grösse zeige, dass sie auf die verschiedenen 
Nationalitäten einging, ohne diese zu schmälern und sich su entkräften. 
Gewähre sie doch jedem Einzelnen die Freiheit, die zu ■^^riner eigen- 
artigen Entwicklung notwendig sei, aber so, dass sein Thun doch einer 
hohen und allgemeinen Absicht diene : Freiheit und Notwendigkeit ver- 
einige auch sie in sich^, und hier liegt der Zusammenhang mit der 
Gotik, welche ihm weifen der Vereinigung und Durchdringung der 
beiden Gegensätze in ihren Bildungen als das Tollkommenste Kunstwerk 
gilt, eben als der roUkommenste Ausdruck seiner Bliche. — Beicbeu- 
sperger behauptet fibendl seinen exklnsiT konfessionellen, sagen wir be- 
stimmter: ultramontanen Standpunkt; er ist Katholik durchaus und 
stols darauf, unleugbar ein Mann tod Überzeugung und Konsequenz. 
Selten führt ihn sein Bifer zu feindseliger Gehässigkeit.^ 

Die Erwähnung dieser Thatsachen ist in diesem Zusammenhang 
nötig; einmal offenbaren sie die tiefere und intimere Grundlage seiner 
Bestrebungen und seiner Anschauung über die Kunst, dann aber be- 
leuchten sie den eigentfimlicben Fall, wie die Arbeit fSr die Wieder- 
belebung der Kunst durch Aufnahme und Fortsetzung der mittelalter- 
lichen Weise selbst von streng kirchlichem Standpunkt aus als höchst 
wertvoll, als Pflicht erscheint, — «n Standpunkt, der ebenso einseitig 
als ungenügend ist fftr die Betrachtung der Kunst 

Unter den zahlreichen Angriffen, die Heichensperger erfuhr, waren 
diejenigen Anton Spnügers die schwM'wiegendsten, der ihm vorwarf, von 

1) Interessant Ist, wie er für die jungen Priester Kenntnis der Eanst und 
eifrige Beschäftigung mit ihr verlangt, nicht nur zu ihrer allgemeinen Bildung 
Geistes, zur Erholung, sondern geradezu als Pflidit. 

S) Diese ErOrterugen haben des Anfiats: Über den Hmnor in der Kunst (In 
den Vermischten Schriften) völlig verdorben. 

3) Am heftigsten in seinen M^'iQgerzeigeii''. 
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der ganzen EntwickloDg der Kunst seit Rallael und Michelangelo habe 
er keine Ahnung und erklAre alles inzwischen Geschailene für Teufels- 
werk; worauf Keichensperger die Erklärung folgen liese, dass er jene 
Meister hoch in Ehren halte und, wo er ihren Grandanscbaunngen nicht 
beipflichten kOnne, doch ihrem Qenie, der soliden Pracht ond ?oll- 
endeten Technik ihrer Werke aufrichtige Bewandenmg entg^enbringe. 
Unermfidlich ist er darin , sdne Überzeugungen offen auaznaprechen, 
damit die Wahrheit, die er vertritt^ wirke und verwirklidit werde. 
Erwähnenswert ist seine Th&tigkeit flGir die Forderung des Kölner Dom- 
baus, dessen Vollendung er noch erlebte.^) üeber seine Kunstschrift- 
stelierei äussert er sich selber einmal: .ihre Tendenz geht nicht dahin, 
die Kunstgelehrten noch gelehrter zu machen, (wohl etwas praktischer), 
vielmehr habe ich mir die Aufgabe gestellt^ das Wesen der christlichen 
Kunst zu möglichst allgemeinem Verständnis bringen zu helfen, besonders 
aber die opferwillige Hingabe an dieselbe zu beleben, sowie dem Ein- 
dringen modernen Schwindels in die Maasen entgegenzuarbeiten.* Spätor 
beschäftigte er sich eingehender auch mit der gotischen Pro&nkunst 
und war bis in die neunziger Jahre thätig durch Arbeiten im Beperto- 
rium und in der Zeitschrift für christliche Kunst. — In herrorragendem 
Masse gewährte ihm seine Stellung als ultramontaner Abgeordneter in 
der VolksTCrtretung, der er die längste Zeit seines Lebens angehörte'), 
Qelegenhdt, für seine Sache Öffentlich zu wirken, und er war trotz des 
extremen Standpunktes immer noch eine Persönlichkeit, die, auf gewisse 
Sachkenntnis gestützt, fär die Pflege der Kunst wenigstens Verständnis 
und praktisches Urteil besass. 

IL 

Unverkennbar zeigt Beichenspergers Auftreten eine bedeutende Ein- 
seitigkeit in der Betonung des Ideengehalts der Baukunst und ihrer Abhän- 
gigkeit vom kirchlichen Leben. In seinen Schriften und seiner Öffentlichen 
Thätigkeit das Wertvolle herauszulösen, ist notwendig, um seine Persön- 
lichkeit richtig zu würdigen. Gegenflber der WillkQr und Gesetzlosig- 
keit in der Baukunst weist er hin auf die strenge Gesetzmässigkeit^ 
das Mathematische, im Kunstgebilde als eine seinw wichtigen Grund- 
lagen ; einer unverstöndigen Konstruktion und sinnlosen Dekoration stellt 

1) Hierzu /-ih'rpfr'he Aufsütze in den Verraiscbten Schriften nnd seioe Ab- 
baadluDg: Zur neueren Geschichte des Dombaus in Köln. (Köln 1880.) 

2) Seit 1848 bis 1884, Tom Fnnkfortar Padaraflot bis nun Beldifteg, bewigl« 
er i&iih ndt wenigen ünterbfecbangen in venebiedeiMB geeetsgebenden ICOrpeffBchaften; 
er wnxde 1852 der Grttnder der katheliichen Fraktion, die dcfa 1861 Zentrum nennte. 
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er die innere Wahrlieit der älteren Knn^t in Darstellung' und Material 
entgegen ; in der Zeit, da in Baiern die Selilösser des einsamen Königs 
leer standen, mahnte er, die Kunst könne nur lebensfähig werden als 
Gemeingut des Volkes, das sie tracfen müsse; während die Städte und 
Dörfer sich bevölkerten durch tote symmetrische, jedem ästhetischen und 
praktischen Bedürfnis Hohn sprechende Steinmassen, erinnerte er daran, 
dass die Kunst wieder wie ehemals das Leben diirclidringen mfla86f dass 
das innere Leben auch nach einer entsprechenden Bildung seiner Um- 
gebung verlangt, dass alles, das p:anze Haus wie jeder einfache Ge- 
brauchsgegenstand, einer künstlerischen Behandlung wert und würdig ist. 

Allein sein Eifer führt ihn zu weit. Für jene Richtung, die in 
der Baukunst den gotischen Stil für den einzig kirchlichen hielt, 
war er einer der entschiedensten Verfechter dieser Überzeugung, die- 
ses Glaubens. Denn bei ihm ist es wirklich ein Glauben; eine gewisse 
Voreingenommenheit, allerlei Erinnerungen an die Epoche seiner Blüte 
leiten ihn dabei und er verföllt beinahe in den nftmlichen Fehler, den 
er an seinen Gegnern rfigt. Was seinem Urteil verangeht, ist nieht ein 
Schauen, selbst nicht einmal immer bei der Gotik, (vn der er sich noch 
am besten aaskennt,) sondern blos ein Denken, nicht aber ein Nach- 
denken, sondern ein Hineindenken, Hineinlegen von bestimmten Absichten 
nnd Zwecken, Gedanken. Mag seine politische Stollang ihn immer ver- 
leiten, in der Kunst mehr ala billig nach grossf» Zusammenhftngen mit 
dem gesamten Leben dnes Volkes m suchen : sobald er als Ennstschrift- 
steller auftritt, bildet dieser Umstand keine Entschuldigung für seine 
Einseitigkeit und den Mangel an genauer Kenntnis dessen, was er be- 
dingungslos verdammt. 

Zwischen allen Stilen der Kunst nach der Renaissance, besonders 
in Deutschland, giebt es für Rdchensperger ganz und gar keine Unter- 
schiede. Man darf sagen, er sehtegt alles Aber einen Leisten ; man ge- 
winnt die Überzeugung, dass: ^ mit einem gewissen Schauder von der 
fienaissance nnd der Ennstarbeit der nächsten «Tahrbunderto spricht und 
den Abscheu gerne los wird, indem er schnell über jene Periode hinweg- 
<geht und sie als ein grosses Verderben hinstellt! Sie ist ja ffir ihn 
nichts anderes als die Zeit des Streites wider die alte Kirche, des 
Bationalismus und des Unglaubens; daher die gleichzeitige Kunst der 
Ausdruck derselben, die Offenbarung dner ganz unkirchlicbeo Gesinnung. 
Die baukünstlerische Tbfttigkeit der Jesuiten, Barock, Rokoko, Klasd- 
zismus, alles gilt ihm gleich und schlechthin verwerflich. Kaum an- 
merkend will er dem Rokoko noch in der Ausstattung eine gewisse solide 
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Tedmik zuerkennen ; aber wie äussert et sieb sonst darüber, wie schreckt 
er zurflck wie vor einem Gebilde des Wahnsinns! .Jedes Prinxips and 
jeder Grundlage baar, taumelte die emanzipierte Kunst im Delirium 
des Bokoko umher, die Gaffer mit ihren Kaprizen ergötzend. Wer 
kennt nicht den buntscheckigen Wirrwarr dieses Stils mit seinen Aus- 
wüchsen, VerkrOpfungen, Schnecken und Genien, pomphaft aufgestellten 
Tiinmpbbdgen, Altftren, durcheinander gestikulierenden Statuen und 
Pfropfziehers&ulen etc.* Mag man immerhin bedenken, dass die allge- 
meinere Anerkennung der Barockknnst und des Rokoko noch sehr jung 
ist, so zeigt sich hier am deutlichsten, wie alles nur gedacht ist und 
wie verderblich es wirken kann, überall nur Absichten und Zwecke 
(wenn auch sehr hohe) in die Formen und Gebilde der Kunst hinein- 
zulegen und darnach ihren Wert, ihre Bedeutung zu bestimmen. Ein so 
konsequentes Kunst-Denken muss jede aufrichtige, natürliche Empfindung 
schon von ferne ertüten. 

Ebenso einseitig, nur weniger beschränkt, zeigt sich seine An- 
schauung über den romanischen Stil. Es mag nicht unrecht sein, ihn 
als ein Entwicklungsstadium zu bez^chnen, ihm keine volle Beife zu- 
zuerkennen; aber diese BeurteiluDg gründet sich keineswegs auf die 
Kenntnis seiner Entwicklung und kflnstleriscbai Formen. Der Geist, 
heisst es da, ringt nodi mit der Materie um die Herrschaft, die Teile 
führen noch ein gesondertes Leben, enthalten noch uubewäUigte, nicht 
gehörig gegeneinander abgewogene Massen. Vor allem aber offenbare 
der Stil noch zu viel ^vorcliristliche Reminiscenzen". Daher kann 
Keichciisperger auch nicht den Idoengehall iii ihiii linden (oder in ihn 
liineinlegen), dor ihm nun einmal die folgende Periode so verklärt er- 
scheinen lässt. 

Wenn er von mittelalterlicher Kunst spricht, so i.st das stets und 
ausschliesslich die Gotik. Er geht dabei aus von ihrer Universalität, 
welche sie fähig gemacht habe, voibildiicn zu werden für den ganzen 
Occident. — Ich möchte liier auf zwei seiner Äusserungen zurück- 
kommen: die eine betritft die Ausdehüiinj? der Gotik, die andere die 
* Grenzen ihrer Hildnnijsfähigkeit. Die christlich-nationale Bauweise (auf 
die Frnee, ob Deiitschland oder Frankreich die erste Ausbildung dieses 
Stiles sein eigen nennen dürfe, lässt er sich nicht ein"! hat auch in 
Italien festen Fuss gefasst, hat dort gegen manche Einbusse andere 
Schönlieiten gewonnen und damit jedenfalls gezeigt, dass sie im höchsten 
Grad, ja ins Unbec^renzte weitergebildet werden kann. Weniger die 
Ausspräche späterer iiuostbistoriker als vielmehr die Monumente jener 
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Zeit beweisen, dass die Gotik in Italien nie recht heimisch ward. Gerade 
die weseoUicben, charakteristischen Elemente des nordischen Stiles sind 
bei ihr vernachlässigt oder ausgeschieden. Bedeutend geschwächt ist 
die HOhenrichtuDg, das System der Strebepfeiler und -bogen oft auf- 
gegeben, es fehlt die Gliederang der Pfeiler und die Ansbildung der 
Bippen, sogar xuweilen das GewMbe, an dessen Statt ein offener Dach- 
stuhl tritt. Endlich aber das höchste Ergebnis der nordischen Eunst- 
arbeit, das Hineinbeziehen der Türme in den Geeamtoiganisnraa, wurde 
in der Begel nicht flbemommen; die Dome zu Orrieto, Siena^ Florenz 
haben ihre C^panili wie die früheren Kirdien gesondert stehen; wo 
sie mit der Kirche vereinigt sind, erecheioen sie in unbedeutenden 
HOhenirerh&ltnissen und Yerlieren den Charakter des Turmes, wie der 
Aufbau Uber der Vierung der Mailänder Kathedrale. Es besteht swischen 
der italienischen Gotik und der nordischen ein ähnliches Terhältois wie 
zwischen der deutschen Renaissance im Anfiing und der italienischen; 
sie flbemahm Ton ihr wesentlich die Ausachmfickung, nicht die Kon- 
stniktionsprinzipien. Was sie Wunderbares hervorgebracht hat^ verdankt 
sie weniger speziell dem Stil der Gotik, als dem ihren Baumeistem an- 
geboren sicheren Gefähl fttr Itaumbildung und -dispodtion. Wenn 
übrigens auch nachweislich deutsche Meister im Süden arbeiteten (in 
Maihud und Orrieto wie in Buigos), so mussteo sie sich in vielem 
dem herrsehenden Bedürfnisse fügen. 

Die Universalität des gotischen Stils findet Beichensperger darin 
begründet, dass sie nicht fertige Formen, sondern nur einfhche Gesetze 
und feste Eonstmktionsprinzipien giebt und dadurch eine Fortbildung 
ins Unendliche zulässt. Er ist aber geneigt, mit jedem derartigen Ge- 
setz eine höhere Bedeutung, nicht ein einzelnes Symbol, sondern einen 
religiösen Inhalt zu verknüpfen. Keineswegs ist jedoch anzunehmen, 
dass die schallenden Meister die Absicht oder das Bewusstsein gehabt 
hätten, dies oder jenes Gesetz und Prinzip zu einem bestimmten Inhalt 
anzuwenden oder auszubilden an die Verkörperung gewisser symbolischer 
Verhältnisse und Zeichen ist hier zunächst nur insofern zu denken, als 
überhaupt das ganze mittelalterliche Leben die Symbolik und Mystik 
aus angeborenem, durch Religion, Legende und Altertum genährten 
Hang reichlich pflegt«. Hier kommt aber ferner die ganze von der 
heutigen so grundverschiedene Kunstübung in Betracht, die Zunft mit 
ihrem bis in die Hochgotik erhaltenen kirchlichen Charakter, mit ihren 
Gesetzen und Verboten, mit ihrer iebendigeu, sorgfältig bewahrten Tra- 
dition. Jiiicht für Papier oder eine Modellier masse, sondern unmittelbar 
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und lediglich für Stein dachten und arbeiteten die Baukünstler bei ihren 
Kirchen; daraus erwuchs die Notwendigkeit jedes Gebildes und der 
Gliederung und die Einfachheit, inid nnl XaliagewaU mu&ate so das 
Gesetz hinter der Bildung diucii langdauerndo Übung gefunden werden. 
Etwas Künstlerisches hätte nicht entstehen könnneu, wenn, wie Keichen- 
sperger annimmt, ein unmittelbarer Einfluss religiöser Vorstellungen auf 
die Bildung der Gesetze und ein mehr immanentes als bewusstes Ein- 
wirken solcher Prinzipien auf das ausübende Schaffen bestanden hätten. 
Daran ist hier nicht zu denken Denn als einmal die höchste Sicher- 
heit in der Bewältigung der Massen erreicht war, überwucherten die 
schmückenden Formen die Konstruktion, aus architektonischen Gebilden 
wurden dekorative, deren Ausbildung und Überwiegen die späte Gotik 
kennzeichnen. Die nordische Kunst war, als die Bewegung der Renais- 
sance über die Alpen kam, keineswegs so jugendfrisch, wie Keichen- 
sperger erkl ut, pip war vielmehr schon gealtert und hatte von ihrer 
ursprungliciien Kraft viel eingebüsst. 

Id seiner Anschauung liegt die Grösse der gotischen Kunst darin 
beschlossen, dass sie der adäquate Ausdruck kirchlichen Lebens und 
kirchlicher Gemeinschaft ist und zugleich des nationalen Lebens, (insofern 
nämlich jenes in Deutschland zur herrlichsten Blüte sich entwickelt 
haben sollte). Es mag aber überhaupt mit Fug als gefährlich erscheinen, . 
in Sachen der bildenden Kunst so häufig mit den Begriffen des Natio- 
nalen und Christlichen sii operieren. Schon dass es abstrakte Begriffe sind, 
möchte eine Warnung enthalten; denn muss ihnen auch wirkendes 
Leben entsprechen, so steht dies nicht in so unmittelbar erkennbarem 
Zusammenhang mit seinen verschiedenen Äusserungsformen, auch nicht 
mit der bildenden Kunst 

Im Eunstschönen, Ba%t uns Beiehensperger, findet die Religion ihren 
reinsten, erhabensten und wirksamsten Ausdruck. Und was ist der 
Zweck, was die Aufgabe der Kunst? Sie ist nicht Lebensgennss, sondern 
sie steht im Dienst der höchsten, der christlichen Wahrheit. Wer dem 
ersten sustimmt, kann dem letzteren entschieden entgegentreten. Und 
braucht noch lange nicht die Kunst als Selbstzweck zu Terherrlichen. 
Es ist hier zu unterscheiden: f&r den Schaffenden muss sie in vielen 
FSUen, in den Momenten des Schaffens wohl notwendig Selbstxweck 
sein, damit er nicht wisse, dass er etwas kflnstlerisches hervor- 
bringt; hier aber bandelt es sieb und auch im Folgenden um das fer- 
tige Werk, um die kflnsUerische Stimmung, die es erzeugt, um das 
höhere Leben, das es in sich bannt, das den Menschen in seinen Bann 
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zieht. — Etwas wesentlich Verschiedenes ist es alier, wenn wir .sa^jen: 
die Kunst ist der reinste Ausdruck, die höchste Verklärung religiösen 
Lebens, oder; sie dient der reli^ösen Wahrheit, ist ihr unterthan, ist 
nur för sie da und gilt ohne engen Zusamnienliang mit ihr nichts? Die 
letzte ivonsequenz ist bei Reichensperger, wenn niclit ausgesprochen, 
doch deutlich genug gezogen. Verdammt er doch die Kunst der Kenais- 
sance deshalb, weil sie der Kirche nicht mehr ausschliesslich dient, an- 
tike Vorbilder und Ideen aufnimmt, eine Erneuerung des .Heidentums' 
herauttührt. 

In diesem Streit steht in erster Linie die FrR^e nacli der Bedeu- 
tung der Renaissance im Kirchenhau. Reichensperger spricht ihr da- 
mals wie heute, jede Berechtigung darin schlechtweg ah; ihre Kirchen, 
St. Peter oben an, sind ihm Wahrzeichen der traurigsten \'erirrung. 

Seine Anschauung wird hier mm Beispiel des einen Extrems. 

Versuchen wir einmal, an der Hand seiner Ausführungen den Stand- 
punkt zu. formulieren, welchen die Gegner der Renaissance im Kirchen- 
bau einnehmen, so ergiebt sich iui allgemeinen folgendes. Die Renais- 
sance trug in das moderne Leben antike Ideen, in die Kunst antike 
Vorbilder herein. Diese verlässt die früheren Bahnen, stellt si ii üicht 
mehr ausschliesslich in den Dienst der Kirche, ist nicht mehr religiös, 
sondern weltlich. Wie die Antike, wurzelt sie im „Sinnentum* und 
haftet an der Erde. Aus ihren Bauten vcrtreil)t sie das religiöse Leben, 
statt es darin zu hüten, zu pflegen, zu verklären. Mögen Paläste und 
Profanbauten überhaupt ihre Verwendung rechtfertigen : dem Gotteshaus 
soll sie ferne bleiben; ihre Harmonie, ihre Pracht und ihr Glauz lassen 
den Andächtigen völlig kalt. Die Renaissance hat überhaupt keinen 
«sakralen Stil* ausgebildet oder geschaffen. 

Die Frage gewinnt also eine ungeheure Tragweite. Am besten wer- 
den die Verhältnis.se in Italien Aufschluss geben. Zunächst wird es ge- 
boten sein, die Entwicklung der Renaissancekirche in Italien und in den 
wichtigsten nordischen Ländern kurz zus;immenzufassen ; darauf soll ver- 
sucht werden, den Zusammenhang von Kunst und Kirche der Renaissance 
deutlich zu machen und ihren Einfluss auf die Kunstübung des Nor- 
dens nach Wert und Folgen begründend darzustellen. Dann erst wird 
sich ergeben, in welcher Art ein Urteil äber die Bedeutong der Kenius" 
aance im Kirchenbau möglich ist. 
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Um für die Frage nach dem Wesen der Renaissancekirche eine 
feste Grundlage zu gewinnen, möge hier eine kurze Übersicht ihrer Ge- 
schichte Platz finden. Sie soll die formale Entwicklung in iliren wich- 
tigsten Puiikien zusammenstellen. Massgehend ist die Gesamterschein- 
ung, sind die Elemente ihres Aufbaues und daneben der Grundplan, der 
die Idee des Bauwerks io knappster Form darstellt. 

Die BeDaisaance-Arcbltektur Italiens erstarkte im Kampfe gegen 
die Gotik, im Bund mit dem Humanismus. Im Verhalten gegen den 
TOransgegangenen Stil hatte bereits das sichere eigene Kunstirennögen 
seine StArke gezeigt: das Hauptgewicht lag nicht auf der vertikalen 
Gliederung und Entwicklung, sondern auf der Schönheit der Bäume, 
der harmonischen Disposition von Flächen und Massen. Schnell wurde 
engerer Zusammenhang mit der Antike gewonnen, mit Stolz die eigent- 
lich nie verdrängte £unst wieder aufgenommen, als die einheimische, 
echte, grosse dokumentiert. Man empfimd das Neue als Bruch mit der 
Vergangenheit, dem Altertum (soweit es bekannt war) nachzueifern 
wurden alle Kräfte eingesetzt. Es begann aber zuerst nur mit einzel- 
nen Fomen, nicht mit umfangreichen Besten und grossen Denkmälern 
einzuwirken. Nicht blinde Nachahmung, sondern eigene Arbeit ffihrten 
die Grösse der Benaissance-Architektur berauf. Schon das innerlich 
treibende Gesetz aller ihrer Schöpfungen, das auch ihren künstlerischen 
Gehalt letzthin bestimmt; das der «geometrischen und kubischen Ver- 
hältnisse* ist wesentlich ihre eigene Errungenschaft. Wohl verarbeitet 
sib Altere Formen, schafft aber daraus etwas Neues, einen Baumstil, 
wie ihn selbst die Börner nicht gekannt hatten. 

Er kommt im Kirchenhau zur herrlichsten Erscheinung, vorzüglich 
im Centraibau, der seit Anlang das höchste Ziel ist und die vollkom- 
menste Leistung auf dem Gebiet der religiösen Kenaissancebaukunst 
wird. Hinsichtlich der Gestallung einzelner Teile tritt im allgemeinen 
in der Hochrenais -in ce gegenüber einer zaghai"ten Plastik, der Bevor- 
zugung von Orijuiiiiiit und farbenfreudiger Dekoration und der Konzen- 
trierung des Schmucks auf einzelne Teile das Bestrehen nach Verein- 
üichung in dieser Richtung hervor, nach Verstärkung des architektoni- 
schen Elements (Nischen, Umrahmungen, Giehel, Halbsänle, später 
dorische Säule besonders und Pilasterordnungen) und nach Vermelirung 
der Kontraste (in der ganzen Disposition und im Einzelnen, Abwechse- 
lung von Fenster, Nischen, umrahmten Feldern, von Halbsäulen mit 
Pilastern). 



Digitized by Google 



Otto HoQsell 



Die ganze Eotwicklnng der italienischen BeDflissancekirche kann 
aufgetet werden als Kampf zweier Haupttypen : Langhaus und Central- 
bau. Beide treten gleich anfangs auf und kommen gegenseitig modifiziert 
vor; in der höchsten Blüte herrscht der Centraibau, am Ende siegt dio 
Longitudinalanlage unter BeibelialLung von Motiven, die jenem ange- 
hören. 

Das Centrum der Frührenaissance ist Florenz. Ihre erste Gross- 
that die Vollendung von Arnolfos Dom durch Briiuellescos gewaltige 
Spitzkuppel, an Dimension und Grossartigiveit tjeiien der Hochrenaissance 
ebenbürti«^. Unter dein Einfluss desselben Meisters entstehen S. Spirito 
und 8. Lorenzo, Säulenbauten mit Bogen, bereits herrliche iiäume, voll 
Helle und Klarheit, wesentlich verschieden vom Charakter mittelalter- 
licher Kirchen. Der hiermit zur Geltung gebrachte Typus der Basilika 
wird neben der Säulr ijkirchp. zum Teil mit Tonneu gewölbt, zum Teil 
von niederen Kuppeln uberhöht, vorbildlich für zahlreiche Kirchen Ober- 
italiens, Bolognas. Ferraras (8. Francesco), Piacenzas (S. Sisto). Das 
Äussere ist meist schlicht gehalten, anderwärts wieder sorgfältiger be- 
handelt durch Ausbildung einer Fa^ade. All diese Kirchen bilden inner- 
lich den Gegensatz zum Typus des Centraibaus, sind auch nicht vor- 
zugsweise auf die Wirkung schöner Räume hin gebildet. 

Leon B. Albertis Kirchen scheinen fast der Entwicklung vorauszu- 
greifen. Seine Fa^aden, prächtige Vorbauten, zeigen eine oder zwei Ord- 
nungen mit Halbsäulen oder Pilastern, zuweilen den Giebel. (S. Fran- 
cesco in Rimini ; S. Andrea in Mantua, mit bedeutendem Portal zwischen 
vier Pilastern ; S. Maria novella in FlorwiB, das erste Beispiel von Stein- 
Toluten, die aber hier mit Inkrustation geschmückt sind.) — Nicht mit 
derselben Sicherheit behandelt wie die Bauten des grossen Theoretikers 
sind zahlreiche Kirchen Ober- und Mittelitaliens der Frühzeit. Mao 
wendet antike Formen an, ohne sie noch in eigentümlicher Art ver- 
wenden zu kdnnen. So die Kirchen Baccio Pintellis (S. Maria del 
popolo, S. Agostino) in Kom, welches überhaupt zu Anfimg im Kirchen- 
bau nnr Unbedeutendes hervorbringt. Die hier zuweilen auftretenden 
Vorhallen an Kirchen tragen ein durchaus profanes Element in sie hin- 
ein (Fa^en von 8. Pietro in Vincoli, SS. Apostoli, S. Marco) ; später 
auch an S. Maria in Navicella). — In Abhängigkeit vom Material lei- 
sten einige Bauten OberitaUens und Nordtoskanas Eigenartiges: so der 
Backsteinbaa der Madonna di Gallieia in Bologna, die Miserioordia in 
Arezzo und andere, die an kleinen Fanden allen Schmuck in einem 
Prachtportal konzentrieren. ~- Ganz isoliert steht die Fa^ade der 0er- 
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tm bei PaTia* ohne sjAtere Analogie, aber von wichtigstem Sinflnss 
auf die Formenwelt des Nordens; mit yl^lliget AnflOsung der Pfeiler in 
Nischen mit Statuen, im Aufbau Tellig uoabhftngig Ton den antiken 
Ordnungen (Burckhardt). Ebenso vereinselt ist der Dom von Piensa, 
eine lichte dreischiffige Hallenkirche, als Erinnerung an die Wirkung 
nordischer Kirchen von ihrem Qrflnder gedacht. 

Das höchste Problem auch für die Langkirchen ist die Baumgoetal- 
tung, die Innenwirkung. Von den wichtigsten Möglichkeiten ihrer Bildung: 
als ein- oder mehr-(drei)-schi(fige, flachgedeckte oder gewölbte Bftume 
findet schon der eini^hste bedeutende Ausbildung. Als «nnsehiffig flach- 
gedeckt charakterisieren sich längere Zeit die Ordenskirchen ; sie erhalten 
Kapellen an der Laogseite, auf deren Anschluss an das Schiff alles an* 
kommt (die Eingänge bald triumplibogenartig, bald einfach von Pila- 
stem flankiert). Hierher gehören Ginl. da Sangallos S. Maria Maddalena 
de*Pazzi, Antonio da Sangallos (d. J.) S. Spirito in Born, ferner Kirchen 
Neapels. — Reichste Tariationsflhigkeit bietet die dreischiffige Gewöibe- 
kircfae; eine Grandform, die vereinzelt immer wieder auftritt, wertvoll 
durch die Fähigkeit, Motive des Oentralbaus sich zu verbinden. Der 
unter Nikolaus V. ausgebildete Plan für St. Peter sollte diese Richtunj? 
einschlagen. S. Giovanni in Padua hat noch polycfonalo Kapellen am 
Langhaus. Von guter Innenwirkuug ist die Atiauii/iata Arezzos, mit 
einer Fenstermauer zwischen Pfeiler tind Gewölbe, und mit niedrig ge- 
haltener Kuppel. Bin weiterer Schritt ist liie Gliederung des Langhauses 
in Abschnitte, entsprechend der Auflösung des Gewölbes in einzelne 
Kuppeln. Dies Prinzip wüni massgebend für den Dom zu Favia, vor- 
züglich für S. Giustina in Padua, das im Mittelschilf drei Flachkuppeln 
trägt, an den SeitenseliitVen Kapellenreihen führt, die Abschlüsse von 
Querhaus und Chor sind durciiweg rund; diese Elemente sichern eine 
günstige Liehtführung und schaffen schöne Riiiime. Ähnlichen 
Charakter besitzen Kirchen Venedigs (S. Salvatore und S. Giorgio mag- 
giore; in Padua der Dom Kighettos), 

Diese Entwicklung begleitet die Ausbildung des Centraibaus. Er 
erfüllt schon lange die Phantasie der Künstler, zeigt sich auf Werken 
der Kleinkunst, im Hintergrund von Gemälden. Mittelalter und Altertum 
boten auch fortwährend Anregung: das Baptisterium in Florenz, in 
Ravenna, S. Lorenzo in Mailand, in Rom Minerva modica und das 
Pantheon (letzteres späterhin überhaupt das Vorbild der grossen Ver- 
hältnisse und Masse). Am reinsten verwirklicht diese Kunstform die 
Ideale der Zsäi: „absolute Einheit und S^mmetrief vollendet schöne 

MBllB II6IDBLB. JAHRBURCHKR XII. 2 
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Gliederangf und SteigeroDg des Baums, harmonisolie Durclibilduog des 
Äussern und Innern ohne müssige Facafl*^. herrliche Anordnung dee 
Lichts." Dominierend und centralisierend erhebt sich der Mittelbau über 
die Umgebung; seine charakteristische Form ist, als Abschluss eines 
Baums, kein turraartiges Gebilde, son Irm nur die Kuppel; ihrer Wölbung 
• entspricht auch der runde Abecbluss der Bauteile im Grundplan. Die 
Überführung der Kuppel vom polygonalen Unterbau durch den Oylindw, 
wesentlich eine That Bramantes, und die Calottenform sind erst spfitere 
Resultate. Was der nordischen Architektur der Turm, ist der italienisehen 
Benaissance die Enppel; sie Tertr&gt keine Tfirme neben deb in ibrer 
höchsten Bedeutung, bedarf auch keiner Fa^de, die sie doch auf jeden 
fall beherrschen mfisste; sievertr&gt auch nicht störende Einbauten im 
Innern (Grftbmftler, AltAre), der Hauptaltar findet im hinteren Ereuzarm 
seinen Platz; endlich rerhingt de Unterordnung der Phistik und Maleret 
Im Gentraibau kommt das GeeetK der schönen Terbftltnisse am schwie- 
rigsten, aber auch am besten zu reinem Ausdruck, gelangt die raum- 
bildende Kunst zur herrlichsten Entfaltung, findet jene, den Baukunstlem 
der italienischen Benaissance so eigene, absolute arcfaitektODiscbe Kraft 
ihre vollkommenste Auswirkung. 

Bereits Brunellesco arbeitet in dieser Sichtung; selbständig suerst 
an dem (nicht ausgeführten) Polygon .bei den Angeli* in Florenz, das 
ein achtseitiger Kuppelraum mit acht Oberlichtfenstem und Kapellen 
werden sollte mit Nischen in der Mauerdicke; vollendet wurde erst die 
Pazzikapelle, deren Kuppel bereits fiber zwei Bogen schwebt Zunehmende 
Sicherheit in der Beherrschung der Baumwirfcnng olfenbaien die folgen* 
den: die Madonna degli Garceri zu Frato (von Ginl. da Sangallo) mit 
niedrem Cylinder und geraden Kreuzabsehlfissen, und Madonna di San 
Biagio in Montepuldano (von Antonio da Sangallo), welche ihre Kuppel 
mit Cylinder auf vier gut gegliederten Pfeilern trägt (merkwfirdigerweise 
mit — getrennt stehenden — Türmen, woTon einer aufgeführt; neben 
ihm nennenswert nur der Turm an S. Spirito in Bom mit günstiger 
Behandlung der Pilaster, die zwei Stockwerke zusammenfassen). Nicht 
selten zeigen kleinere Kirchen (z. B. in Venedig S. Giovanni Crisostomo) 
quadratische Anlage mit Kuppel über vier mittleren Pfeilern. 

Die Ausbildung des Centraibaus zu seiner liöchsten Vollendung ist 
die Lebeiisaulgabe Bramantes; das Resultat: die Durchführung des 
griechischen Kreuzes mit halbrunden Abschlüssen, und die sichere 
Lösung der Überführung' des Polygons zur Kuppel durch den Cylinder. 
— Gegenüber andern Versuchen: Canepanova in Pavia hat noch Vor* 
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balle nnd Chor vereinigt mit dem Mittelbau; freier schon die Kapelle 
an S. Satiro in Mailand (darüber Octogon mit Nischen, Fries, Umgang 
und gates Oberlicht), S. Maria delle Qrazie zeigt schon den Meister 

vor der Vollendung: vorzügliche Raumwirkung, Harmonie der Verhält- 
nisse, vornehme Einfachheit der Anordnung und feine Ausbildung der 
Kinzelglieder. Hier ist auch die äussere Erscheinung der Kuppel harmo- 
nisch diirciigebildet. — Unter seinem Einfluss entsteht auch die Conso- 
lazione v.u Todi ; ihre Kuppel ist von vier grossen Bogen gcLiagen. die 
Kreu/arnie sind polygonal ahgesehlossen und mit Halbkuppeln bedeckt. 

iiramante in Rom : das bezei(;iinet den Höhepunkt der künstlerischen 
Leistungen der Renaissance, den Höhepunkt ihrer kirchlichen Architektur 
im hesonileni. Zuuüchst ein kleines vollendetes Werk; der dorische 
Riindtempel bei S. Pietro in Montorio. Das Schaffen der grössten Meister 
konzentriert sich am Neubau von S. Peter, der von Julius II. mit der 
eigenen Wucht aller seiner Unternehmungen begonnen wird. Pas ganze 
Vermögen der Renaissance und Bramantes zeigt sein Plan : die Kuppel 
überm griecliischen Kreuz, in den Ecken gewaltige Kapellen und Turm- 
hauten ; indessen war die Gestaltung des Äussern wie die i?'orm der 
Kuppel noch schwankend. An ihren Dimensionen müssen alle folgenden 
Architekten festhalten, llaffael plant in merkwürdigem Gegensatz zum 
herrsclienden Ideal ein vorgelegtes Langhaus; Ant. da Sangallo und Fra 
Giocondo häufen die Nebenräume; Peruzzi bildet die Eckräume bedeutend 
aus. Die Durchführung der Anlage mit lauter Kundformen als Abschlüssen, 
die leichtere Wirkung der Kuppel durch eine Säulenstellung innen und 
aussen sind die nächsten Veränderungen. Hieran arbeitet Michelangelo 
weiter; sein eigenstes Werk die herrliche, ganz „undefinierbare* Linie 
der Kuppel mit ihrer energischen Gliederung durch Gurten und Pfeiler, 
bezw. Säulenpaare (von Geymüller als eine Wiederaufnahme des gotischen 
Prinzips der vertikalen Zusammengehörigkeit bezeichnet); seine That 
vor allem, dass er die Riesenkuppel überhaupt zur VoUeudung führt 
und den Centraibau zum Schluss noch einmal zum Sieg bringt. 

Zahlreich sind die Centraibauten von reinerer oder schwächerer 
Ausbildung in der Mitte der Renaissance und in der Spätzeit. Bra- 
mantes Ideen werden weithin getragen, bis in die Alpen (nach Riva 
und Cannobbio). Daneben entstehen auch mehr selbständige Werke; 
beachtenswert Sanmichelis Rundkapelle S. Bemardino in Verona mit 
sphärischer Kuppel; von Sansovlno kommen S. Martine in Venedig 
in Betracht und sein Plan zu S. Giovanni dei Fiorentini in Born, der 
eine Mittelkuppel zeigt umgeben von vier Neben- (oder Halb)-Kuppeln. 

2* 
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Bereits unter bestimmiem Einfluss tod S, Peter (und dämm von hoher 
Baumschdnheit) steht Alessis S. Maria di Carignano io Genna. — Wie 
eifrig sieh übrigens die Phantasie mit dieser Knnstform beschftflagt hat^ 
geht auch datans henror, dass in Sansovinos Planen «ahlrelehe, in Seilios 
Entwürfen 11 Centndbauten vorkommen. 

firamantea Werk bedeutet die hOehste Vollendung des Centraibaues, 
aber auch das Ende desselben. Die Steigerung der kirchlichen Bau- 
thätigkeit, wie sie gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts eintritt, die 
Notwendigkeit vieler und prächtiger Neubauten, die Vertiefung uod 
yersiDnlichnng des Kults: all das kann sich nicht vereinigen mit einer 
so hohen und reinen Kunstform, wie der Centralhau geworden war. 
Das Langhaus, als Prozessionskirche, umgeben von Kapellen und andern 
An- und Einbauten, wird der mäciitigere Typus, der noch in Kuppel 
und Chor Motive des Centraibaues übernimmt. Die Kuppel verliert 
ihre centralisiereiide Wirkung; neben ihr wird die Fa9ade oft einseitig 
ausgebildet. Sie ist nicht mehr auf Harmonie bin mit dem Ganzen 
gestaltet; zuweilen ohne Kücksicht auf den Durchschnitt der Kirche, 
erhält sie ein oder zwei Ordnungen und bildet besonders das Portal 
prunkhaft aus. Infolge dieser Behandlung wird sie ^ein Hauptgegenstand 
der verstärkten, wirksam gemachten Formensprache". Im übrigen wird 
das Äussere geringer ausgebildet: Gliederung durch Pilaster. Fenster 
und Nischen und eider; Fries und Architrav treten zurück. Ver- 
loren geht die Wirksamkeit des Gesetzes der schönen Verhältnisse, die 
Gebilde nehmen zu an Grossartigkeit und Kegelm ässigkeit, die Formen 
werden zu sehr ausgeglichen, allgemein, indillerent. 

An drei Künstler vor allem knüpft die folgende Entwicklung an: 
Michelangelo, Vignola und Palladio. — Schon des ersteren Plan zur 
Fa9ade von S. Lorenzo in Florenz bedeutet einen Schritt in einer neuen 
Richtung: sie zeigt zum ersten Mal frei vortretende Säulen und eine 
bisher ungekannte Mitwirkung der Skulptur, was die Fa9ade zum wich- 
tigsten Teil der Kirche macht und ausserdem mit ihrer architektoni- 
sehen Erscheinung in Konkurrenz tritt. — Unter den verschiedenen 
Bildungsweisen des Langhausraumes gewinnt ein Typus dominierende 
Geltung, der bald vorbildlich wird weit über Italien hinaus: die ein- 
schiffige geTFölbte Kirche. Auch ihn hatte Alberti rornusgreifend ver- 
körpert in S. Andrea in Mantna. Ein anderes Beispiel aus der Mitte 
ist S. Maurizio in Mailand (Nischen im Erdgeschoss, darüber ein Gang, 
nach aussen durch Fenster, nach innen durch Säulen^teUung abge- 
schlossen ; eingedeckt mit oblongen Kreuzgewölben. Normal wud sp&ter 
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die Wölbung durch Tonnen, in welche die Fenster einschneiden; diese 
Bildung ladet von selbst die Stakkatar zur Mitwirkung ein. Der Wert 
der Raumbildung ist abhängig von der Gestaltung der Wölbung und 
von der Lichtführung. — Diese Typen repräsentieren Vignolas II Gesu 
in Rom und Palladios U Bedentore in Yenedig. Der Nachdraek li^ 
anf dem breiten hoben Schiff mit Seitenkapellen; das Quersehiff tritt 
wenig Tor, darüber »zum Chor rermittelnd* die Kuppel. Die Fa^e 
ist charakterisiert: dort als Doppelgeschoss mit Qliedernng durch Fi- 
tester and Nischen, durch den Giebel und die Voluten als Überführung 
vom erhöhten Mittelbau zum Unterbau; PaUadio gestaltet in strengen 
Formen die Front seiner Nischen nach Analogie der antiken Tempel- 
front (so ansserdem an S. Giorgio maggiore, 8. Francesco della Yigna, 
immer mit besonderer Ausbildang des Fortalmotifs). 

Diese Sichtung gelangt zum Sieg auch an S. Peter; ihr Werk ist 
die Veränderung der ursprünglichen Oentratenlage nnd die Verminde- 
rung der Gewalt der Kuppel dnrcfa die Dimensionen der Fa^e Beminis. 
Der Kirchenbau schmiegt sich enger an die Bedürfhisse des Gottes- 
dienstes der neu gefestigten Kirche, die durch eifrige Kunstpflege ihre 
Macht erweitern will; auf die Wirkung starker elementarer Bindrücke 
ist die kirchliche Kunst gerichtet, auf die Entfoltung reichen Franks, 
besonders mit Hilfe der dekoratiTen Künste. Dies ist das Vermächtnis 
der Benaissance an den italienischen Barock. 

In Frankreich traten der Renaissance im Kirchenbau Hinder- 
nisse entgegen teils architektonischer, teils persönlich» und nationaler 
Natur. *) — Vieles was die Gotik geschaffen hatte, besass einen unver- 
gänglichen Wert und behielt seine Geltung; und doch war eine weitere 
Entwicklung in der bisherigen Richtung nur schwer möglich. Durch die 
Eirchenbauten seit dem 13. Jahrhundert waren unendlich viele künst- 
lerischen und materiellen Kräfte verbraucht worden; Kirchen aller Art 
waren zahlreich vorhanden oder doch begonnen, so dass ein reges Be- 
dürfnis nach Neubauten nicht vorhanden war. Leise oder bestimmt em- 
p&nd man auch den ausländischen Charakter der Benaissance, ihre 
Formen offenbarten do ganz anderes Leben, ganz andere Kraft, die im 
Vergleich mit der Gotik oft geringer, weniger energisch schienen. Be- 
zeichnend ist das zähe Festhalten des Volks und der Geistlichkeit an 
der alten Kunst. Noch 1536 wird die Notre Dame zu Broa, 1601 die 
Katibedrale von Orl^s gotisch gebant bezw. vollendet. Im 17. Jahr- 

1) Uierza und zum Folgenden: OeyrntUler, Die Baukaost der Kenaissaace in 
F^tankreleb, im «Handbuch der Arcfaitoktur*. H ^tttt^ait 1901) Kap. 85. Art 913ill 
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hundert endlich sucht die nach den Beligionskriegen neu ^eslarkte 
Kirche auch äusserlirh ihren Ztisamnoeohang mit Bern zu zeigen durch 
Festhalten an den Prinzipien Vignolas. 

Grundriss und Aufbau (drei- oder fünfschiffige Anlage mit poly- 
gonalem Chor samt Umgang oder Kapellenkranz) ändern sieh lange 
Zeit flberhaupt nicht; an dem Strebesystem und der Tertikalen Gliede- 
rung wird festgehalten; gotisch bleiben dann auch die Kreuzgewölbe, 
bleiben Oberhaupt die Innenrftume, Dem alten System werden nur im 
Detail oder in einzelnen Gliederungen Benaiasanceformen zugeführt, am 
meisten beherrscht die neue Kunst die Fa9ade. Erst die Aufnahme der 
Kuppel bringt such im Aufbau Veränderungen. 

Drei Gruppen unterscheidet GeymüUer: 1. die Kirchen des 16. Jahr- 
hunderts, die in den Schiffen die gotischen HOhenverhftltnisse annähernd 
festhalten; 2« die Bauten seit dem zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts, 
welche weniger schlanke Innenverhftltnisse und Vignolas Schule zeigen, 
die Ausbildung der Fa^de mit Türmen einleiten ; 8. die Kuppelbauten. 

Die erste Periode weist teilweise, insbesondere an Einzelbildungen 
der Fafaden, eine VoUkommenhdt und FormschOnhdt auf wie die ita- 
lienische Frflbrenaissance; in kleinen Kompositionen werden Verhältnisse 
und Detail phantasievoll und mit ausserordentlichem Geschmack behan- 
delt. Die Aufnahme des Bundbogens, die Veränderung der Strebepfeiler 
in Pilaster oder Dreiviertelsäulen, zuweilen ein Zurttckscbieben derselben 
als Glieder der Mauer, die Bildung der Giebel als abgestufte Attika, 
die Verstärkung des horizontalen Elements: diese Erscheinungen be- 
zeichnen den stillen Anfang der neuen Kunst. Das Portal der Kirche 
zu Hontr^r, mit ihren romanischen Liseoen, schlichtem Gebälk und 
Bundbogenfenster, steht am Anfang (1519). Die spielende Verwendung 
der neuen Formen zeigen die Kapellen am Chor von St.>Pierre zu Caen. 
An der Notre Dame zu Tonnerre, von reicher Komposition und reiz- 
vollem Detail, ist das Portalmotiv bedeutend ausgebildet (ein Doppel- 
thor unter dem Tympanon eines grossen Kundbogenportals.) Bei 
St. -Michel in Dijon eilialt der Mittelbau zwischen den beiden Türmen 
eine eigenartige (Tlliederiing : hinter einem Tempietto als Bekrönung des 
Poitak die giossc i lache mit zwei Kuiidbügenfenstern, daran eine Log- 
gia, letztere ein sehr beliebtes und bedeutungsvolles Motiv. Die Aus- 
bildung der Fayade als Kathedralfront mit zwei Türmen tritt noch be- 
deutender in die Erscheinung an dem Entwurf Du Cerceaus für Saint- 
Eustache in Paris (in Anlehnung an die Certosa). Überall ist die Pi- 
lasterarchitektur mit Arkaden durchgeführt, trefüicb die innere Höhe 
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dargestellt durch die gewaltige Arkade des Alittelsehiffs. Audi hier tritt 
die Tribüne auf. Von hoher Bedeutung ist das Innere dieser fünf- 
scliiffigen Kathedrale: die allgemeine Disposition wird beibehalten, Än- 
derungen betreffen allein die Pfeilerbildung, wobei Strebesystem, Ver- 
hältnisse und Gliederung, im Kern gotisch, in Frührenaissance über- 
setzt sind. — Eine kurze Ubergangszeit (Geymüllers »Style Marguerite 
de Valois") bringt kleine, aber herrliche Werke hervor. Bereits treten 
Fa9aden mit drei und zwei Geschossen auf (Vetheuil aod Beiloy); von 
feinem künstlerischem Aufbau ist die Kapelle St.-Bomain zu Rouen 
(vielleicht von Jean Goujon) in zwei Ordnungen mit weiten Arkaden 
dazwischen, von einem Tempietto bekrönt. Hierher gehört auch der 
Klosterhof der Celestins in Paris, mit einer seltenen Harmonie von 
Stützen und Gebälke, und die Gruppe der Kirchen von Troyes, die die 
Thüren in eine Komposition von zwei Ordnungen einbeziehen und jene 
mit einem Fenster zum Gesamtmotiv vereinigen. 

IHe Hoehrenaissanee zeigt ein eingehenderes Studium italienischer 
Vorbilder und eine emsige selbeiftndige Arbeit. Am besten giebt ihren 
Charakter wieder die GrabkapeUe zu Anet (von De TOrme oder Bul- 
lant); die Einzelglieder werden bescbrftnkt, aber feiner ausgeführt, der 
Hassstab der Filasterordnnng vergrOssert sich. Bereits kommt die Pi- 
lasterfront der klassischen Hochrenaissance zur Anwendung (Hesnil- 
Aubry), femer die Fa9ade mit drei Ordnungen (an St-riorentin, Ereuz- 
schiff; 8t.-Pierre in Auxerre). Bine konsequente Übertragung der goti- 
schen Komposition in die neuen Formen ist die nördliche Kreuzschiif- 
fa^ade von St-Glothilde im Grand-Andeljs, besonders im vollendeten 
Erdgeschoss mit seinen die Strebepfeiler ersetzenden gekuppelten S&ulen. 
Fast die ganze Entwicklung verdeutlicht die Kirche zu Gisors mit 
einer energisch g^Iiederten zweitflrmigen Fa^de und ihrer zwischen 
den mittlereil Strebepfeilern frei vortretenden, triomphbogenartigen 
Loggia. 

Zum letzten Mal beherrscht die Gotik die Benaissanoe in der 
Fa^ade von St.-Etienne-du-Mont in Paris. Auf das Erdgeschoss mit 
einer Vorhalle von vier Kompoeitas&ulen und strengem Giebel folgt im 
n&ohsten ein grosses Badfeoster unter gebrochenen Segmentgiebel, darüber 
die steile gotische Giebelmauer. Die Antwort darauf ist die Fa^e 
von St.-Gervais zu Paris (1616—1621), von Salomen de Brosse, dem 
grossen Hugenottenmeister, dem Schöpfer des „Grand Style*. Die An- 
wendung grosser Säulenordnungen von bedeutflndem Relief schafft ruhige 
Klarheit, Kiuheit und Gröäs>e. Es iät die erste entschieden klassische 
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Schöpfung im iranzösLschcn Kir(.'hpnbau — als Abschlnss einer gotischen 
Kirche. Die Hauptwirkuug geht aus von der langen Linie der iniUkren, 
kannelierten Säulen; lebendiges Detail fehlt, statt dessen wirken im 
Mittelbau die drei gleichgiossen Arkaden, in den Seitenfeldern Nischen 
mit Statuen. Horizontal und vertikal herrscht die Dreiteilung; die 
Harmonie der Verhältnisse ist aber auch erreicht durcli den Massstab 
des Werks und besonders durch die ernst« Bildung der Sauletiordnungen. 

Die zweite Periode bedeutet ein allmähliches Sinken der selbstän- 
digen architektonischen Kraft. Das aekorative Eleuieut tritt wieder 
mehr hervor; reich und efiektvoll, aber oft seelenöde sind die folgenden 
Werke. Die Wirkung der Tnnenräume wird geschwächt durch Tonnen- 
gewölbe, welche die Kreuzgewölbe ersetzen, aber noch durch die Stich- 
kappen angeschnitten werden. Noch an St.-Gervais angelehnt und be- 
deutend ist St.-Paul et St. -Louis (Maison Professe) in Paris von Derand 
nR27 41), die erste wichtige Kirche der Jesuiten in Frankreich; hier 
beginnt die Yertikalgliederung erst über dem als kräftiger Unterbau 
gebildeten Erdgeschoss. Immer enger wird der Anschluss an Italien; 
die Durchführung der römischen Halbsäulen- und Pilasterfacade bildet 
die Hauptarbeit (neben dem Kuppelbau). Ohne Einheit ist diejenige 
des Langhauses der Sorbonne; an St.-Roch zu Paris ist die scharfe 
Durchdringung des horizontalen und vertikalen Elemente auf kleinen 
Massstab bei kalter Formbehandlung übertragen. Hervorragend ist 
wieder die Schlosskapelle zu Versailles (Hof- und Chorseite) mit fünf 
Tomebmen Arkaden zwischen schlanken Pilastern auf schlichtem Unter- 
bau, „fast an antik-römische Grossartigkeit grenzend". — Die folgende 
Entwicklung der Kirchenfassade wird am besten repräsentiert durch die 
Entwürfe zu St.-Sulpice und St.-Eustache. Aus der Kathedralfront Du 
Gerceaus ist um 17öO in dem Entwurf von Patte eine klassizistische, 
stilistiseh reine, aber ebenso käble Bildung geworden. J. Mansard da- 
gegen nmgiebt die Massenverh&ltnisse der gotischen TQrm&9ade nur 
mit streng italienisehen Formen. Nichts ist entgegengeseteter als die 
Entwürfe mr alten gotischen Kirche St.-8ulpice von Meissonnier und 
Serrandoni, und doch liegen sie nur sechs Jahre auseinander (1726; 
1732) ; erstere »die harockste bauliche Gestaltung in Frankrdclt* mit 
völliger Auflösung in Kurven; dieser von streng antiker Bildung mit 
einer dekorativ ohne Zusammenhang vorgelegten, offenen toskanischen 



1) C. Gurlitt, tiescbichle des Harockstils, des Kokoko uud Klaäsizi&mus in 
FWokreich etc (Stuttgart 1888.) 8. 836. 
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Halle mit zwfi Türmen : die Fovtbildnnc: des alten Gedankens der zwei- 
geschossigen Kirc'henfront zum Säulenterapelbau. Das Uokirchliche 
dieser Anlage ward sclion damals empfunden. 

Einheitliche Anlage nnd Ausbildung des Innern ist bei den wenigsten 
Kirchen zu finden. Aus der Zeit der Hochrenaissance ist überhaupt gar 
kein grosser Innenraum erhalten ; die sonst bedeuten<lcn Kapellen an der 
Kathedrale zu Toul, die eine mit wagrechter Quadersteiodecke, die andere 
mit einer Kuppel bedeckt, gewähren nur geringe Entschädigung. 

Oleiclimässigere Ausbildung des Innern und Äussern macht der 
Kuppelbau nötig; er wird erst nach dem Beginn des 17. Juhrhunderts 
übernommen, und wichtig ist, wie dies gescbielit. Kleinere Bauten 
zeigen die Kuppel zuerst und am vollkommensten: die Chapelle de la 
Toussaint, wo sie überm Achteck, die Scblosskapelle zu Anet, wo sie 
in Verbindung mit dem griecbiscben Ereuz gebildet ist. lo grösserem 
Massstab trug sie die ebemalige Grabkapelle der Valois zu St. Denis, 
wie die Torbergehende vielleicbt näcb Ideen zu St. Peter in Born gebaut. 
Die grossen Kuppeln Frankreicbs entbebren einer gewissen Monumenta* 
litftt^ des Ernstes: die Disbaimonie swiscben der inneren und ftutoeren 
Höbe ist KU aufikllend. Die ftossere Sebale ist aus Hol«, als Scbntz- 
dacb gebaut, in ibrer Basis liogt uugefilbr der Scbeitel der inneren 
Wölbung. Die erste grosse Euppelanlage ist die der Sorbonne über 
einem Hittelding von Lang- nnd Centraibau. Oanz von Miebelangelos 
Bau abbftngig ist die bedeutende Kuppel der Klosterkircbe Yal-de-6rä€e; 
cbarakteristiseb ist für de die niedere UmrissUnie, die rubig abrundende 
Form hinter der edel gebildeten Fa^ade. Der Invalidendom bescbliesst 
die Reibe mit dem eleganten Schwung seiner Kuppel und Laterne. 
Nflebtern und kalt ist durch alle Feinheit die Architektur geworden; 
fremder ab andere Formen ist die Kuppel geblieben, die gotische Kathe- 
drale vermochten solche Bildungen am wenigsten zu ersetzen. — Was 
unter mittelbarem Binfluss der Benaissanceformen der Klassizismus her- 
vorgebracht, soll hier nicht berficksichtigt werden. S. Genevi^ve und 
Madelainekircfae gehören nicht hierher. 

Einen merkwürdigen Kampf kämpft die Renaissance mit der Gotik 
Spaniens. Noch deutlicher als in Frankreich bleibt lange die Struktur 
fast bis zur Haut gotisch, und eine zuweilen entzückende Übertragung 
von Renaissanceelementen in die Funktionen der alten Gebilde bringt 
in den Werken eine eigene warme Empfindung hervor. 

Die Kirche Santa Engracia in Saragossa hat eine hochbedentende 
Fa9ade (Backsteinbau), wie spielend sind drei Ordnungen Pilaster über- 
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Hnandor aufgebaut; unter einem mäihtifren liiindhogen, dessen Scheitel 
über das unterste Gebälk hinaufgeht uod dessen Aufbiegung veranlasst, 
ist das Kundbogenportal, im Tympanon ein halb altar-, halb attikaartiger 
Aufbau mit reichem Schmuck. Auch die grossen Dome von Toledo, 
Segovia und Salamanca werden schon „al romano" gebaut (Anfang des 
16. Jahrhunderts). Prachtvoll und .reich ist oft die Dekoration der 
Portale und des Innern, besonders am Chorgestühl und Orgelaufbau. 
An der Kirche San Juan de Letran zu Valladolid sind die Strebe- 
pfeilerabschnitte ersetzt durch barock ausgebauchte Säulen. Eins der 
grdSBten Bauwerke überhaupt ist die Kathedrale von Granada, 1529 
begonnen und von Diego de Siloe zu Ende geführt» am eine alte Kapelle 
gebaut und mit eigenartiger Disposition von Chor aud Altar. Die 
lunenwirkung mag bedeutend sein, der Raum scheint ganz gotisch und 
ist er doch kaum mehr, so wie die Rundbogen wirken, welche Ober den 
die Pfeiler mit ihren Diensten ersetzenden, hohen schlanken Sftuleii- 
bändeln mt schönen Kapitälern mit kämpferartigem Au&atz ausgespannt 
sind. — Reinere Renaissancebildnng weist die alte Karthause su Erora 
(Portugal) auf, ein abgestufter Giebelbau in drei Ordnungen von sehr 
guten Verhältnissen. 

Die Entwicklung der kirchliehen Renaissance in England ist für 
unsere Übersicht ebenso nur von untergeordnetem Wert. Nach einer 
formalen Fruhrenaissance wird dort ihre entwickelte Gestalt wie mit 
einem Schlag zur Geltung gebracht durch Inigo Jones, und bald ent- 
steht ein befremdender Klassizismus. Die ganze Bewegung war auch 
viel ruhiger als auf dem Festland und besonders auf den Eirchenbau 
von geringerem Binfiuss; die scharfen Gegensätze von Reformation und 
KatholiziBmus, von Renaissance und Gotik konnten sich nicht zu der 
Heftigkdt und zu den Folgen entwickeln wie dort. 

Das grOeste Werk der englischen Renaissance im Eirchenbau ist 
Wren^s St.-Paul-Eathedrale in Iiondon. Aus den vom Parlament aus- 
gegebenen Anweisungen ist bekannt % dass ernste Bentungen statt&nden 
über die Bildung der Kirche, die ausdrücklich eine Predigtkirche werden 
sollte. Der erste Entwurf, als Oentralbau charakterisiert, wurde abge- 
löst durch den andern, der das Langhaus mit der Euppel brachte. 
Die Strebebögen des alten Vierungsturmes, die seine Last auf die 
Hauern der Seitenscbilfe übertrugen, machten eigene Pfeiler für die 
neue Euppel unnötig, daher steigt sie, in voller Breite des drnschiffigen 

1) GiuUtt, a. a. 0. S. 336 ff. 
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Hnuses, fast selbständig und getrennt von dem Langbau auf. Das ganze 
ist ans scharfer Berechnung hervorgegangen ; im Äusseren ist der Auf- 
bau dem Tempietto Bramantes nachgebildet. Die Fremdheit der Bildung 
wird vermehrt durch die rein dekorativ ata Verblendung ohne rfick- 
liegende architektonische Bäume ausgeföhrten Mauern dea zweiten 6e- 
Bchosses, die um drei Seiten umlaufen. Die Trennung von Langhaus 
und Kuppel enthält einen apeaiell nordischen Gedanken und birgt eine 
eigene Empfindung, doch scheint sie den Charakter der Renaissance zu 
vernichten. 

Hervorragende Bedeutung für unsere Betrachtung gewinnt die Frage^ 
wie D e u 1 8 c h l a n d die Benaissance in seinen Kirchenbau aufnahm. Hier 
begegnete ihr die Beformation, sie war ohne unmittelbare Beziehung zur 
bildenden Kunst, war auch der Baukunst nicht förderlich, mehr als 
andere Einflösse löste sie die Abhängigkeit der Kunst von der Kirche. 
— Langsam und auf Umwegen kam die Benaissance ins Land, und In 
einer Zeit vorwiegend religidser Interessen, fanatischer Konfessionsstreitig- 
keiten und vernichtender Beligionskriege fand sie keinen Baum sich aus- 
zubreiten. Vielleicht emp&nd man gerade im Kirchenban an den neuen 
Kunstformen etwas Fremdes. Gewiss ist richtig, dass infolge der enormen 
kirchlichen Bauthätigkeit der Gotischen Zdt, .auch infolge des Frei- 
werdens von Klosterkirchen neue Bedörfnisse sich kaum geltend machten. 
Allein es waren tiefere Grunde, welche die Aufnahme der Benaissance 
im Kircfaenbau beschränkten. So wie sie in Italien geworden war, konnte 
sie überhaupt im Norden keinen Fass fassen; ihre geistige Grundlage 
und künstlerische Gestaltung waren zu verschieden geartet. Sie wird 
hier nicht die Raumeskunst wie im Süden; auf schöne Verhältnisse, 
harmonische Erscheinung legt man wenig Wert, die Kücksiclit auf formale 
Gesetzmässigkeit tritt zurück. Das künstlerische Gruii'lpi iii/ip ist das 
malerische, es beherrscht die Komposition, die Gruppierung der Massen 
und ihre Ausschmückung. Hatte schon in der späten Gotik das Ornament 
über die Konstruktion die Oberhand gewonnen, so wurde nun eine Menge 
neuer Zierformen hinzugefügt, welche die deutsche Kunst mit Freuden 
aufnahm und anwandte; und das erschien ihr nicht als ein Bruch mit 
der Gotik, sondern als eine Fortführung. Man hat die deutsche Re- 
naissance geradezu als iJekorationsknnst hezeichnet, und als solche hat 
sie eine immerhin charaktori>tisrlie Bildung erlangt. — Was die wenig 
zahlreichen Kirchen hauten bieleu, reicht nicht entfernt an die Leistungen 
auf ihrem eigentümlichen Felde, im Profanbau, heran. Aber noch ein 
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anderes, rein ]»ersönliche8 Motiv ist hier zu beachten. Seitdem <iie Türme 
rier stolzen Dome aufragten und die Gotik in ihrer Ausbitihuig das 
höchste geleistet hatte, war dem deutschen IJürger der Kirchturm mit 
den Glocken, dem AVfichter und Wetterliahn so vertraut, ein Stolz seiner 
Stadt, ein Stück seines Daseins geworden, dass er ihn nicht missen wollte. 
Die Renaissance hat es aber nicht vermocht, im Turmbau ein recht 
organisches Gebilde zu schaffen : entweder schichtet sie Stockwerke über- 
einander auf, oder setzt auf Strebepfeiler, die ohne Verjüngung aus- 
laufen, eine kleine Kuppel mit Laterne, also dasa der Charakter des 
Turmes verloren geht. 

Den konstruktiven Hintergrund bildet noch lange die Gotik; vor 
allem werden die Gewölbeformen beibehalten, was stets die beliebte 
malerische Wirkung sichert. Zuweilen rein äusserlich werden Konaissance- 
formen verwendet im Detail, zur Dekoration. — Im katholischen Kirchen« 
bau findet zunächst keine prinzipielle Änderung der Anlage statt: die 
Hallenkirche mit Choramgang oder Chomiscbe im Osten bleibt die Ter- 
breitetste Form für die grösseren Bauten. Mit dem Bindringen italie- 
niscber Grundrisse kommt es zu einer Vereinigung von Langhaus und 
Centralban, welche weniger abstrakt und dem nordischen Kunstempfinden 
entsprechender, ausserdem ftsthetisch bedeutend nnd sehr modifikations* 
fikhig, den Anforderungen des Kultus Genflge leistet. Besonders der 
kreusfttrmige Langbau mit Vierungsknppel ist die wichtigste Form auch 
für einläu^here Kirchen und spAter die Grundlage der Rokokobauten, die 
sich aber teilweise wieder dem Gentralban nftfaem. — Der protestantische 
Kirchenban tritt in seinen kfinstlerischen Leistungen zurfick. Veisnche, 
die Form aus den Anforderungen des Gottesdienstes zu entwickeln, 
Altardienst und Predigt gldchmftssig zu berficksichtigen, fOhren zum 
Teil zum Centnilbaa (besonders in Holland bei den reformierten Kirchen); 
günstige Erfolge hat die Aufnahme von Emporen, als Galerien oder 
Balkone gebildet oder als Obergeschosse der Seitenschiffe mit Arkaden- 
öffhungen gegen die Mitte. Wesentlich ihrer praktischen Vorteile wegen 
verbreitet ist die einschiffige rechteckige Saalkirche mit Emporen. Dem 
Protestantismus fehlte zuerst eine kflnstleriseh bildende Kraft; seine 
Schöpfungen boten dem Empfinden keinen Ersatz fllr die zum Teil 
grundsfttzlich ani|gegebenen alten Formen. — Zu allgemeiner Geltung 
und hoher Bedeutung kommt die Benaissance im Eircheobau durch die 
Jesuiten, deren Thätigkeit eine ganz neue Entwicklung einleitet. 

1) Die hoste Bildung hierin weist auch Dicht DdUtSCblAUd ftUi^ SOndera in den 
Niederlanden die Jesuiteukircbe in Antwerpen. 
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Unter den Halleiilnrcbeii der BenaisBancezeit ist dne der frfibesteD 
die Marienldrdie in Halle (1580—41); charakteriBtiseh fSte die Anlage 
die UDgebundeDheit !b der Verteilung der Emporenstützeo, „behag- 
liche Weiträumigkoit". *) Die Wallfahrtskirche zu Dettelbacb, die Pran- 
ziskanerkirche in Innsbruck zeigen an den Fa^aden bereits barocke 
Gliederung, Gute Verhältnisse weist die Marieni<ircho zu Wolüenbüttel 
Ulli, ein Werk des Paul Francke. mit reichem massvoll verteiltem 
Schmuck; bedeutende Kanmgestaltung die Stadtkirche von Bückeburg, 
die Fa^rade (,exemplura religionis, non structurae") ist schon reich barock. 
Fast überall tritt dieser Widerspruch zwischen dem Innern und Äussern 
hervor; selten gehören sie eng zusammen oder sind gleich bedeutend 
ausgebildet. Ein Beispiel für das konservative Beharren in der Kon- 
struktion und den Formen der Gotik ist die Katliarinenkircljo in Frank- 
furt a. M., eine jener Saalkirchen aus der Spätzeit des 17. Jahrhunderts. 

— Krsi iie^cn 1600 kommt reinere Eenaissauce an den Kirchen vor. 
St. Michael jn München (1583- 97), die erste grosse einschiffige Kirche, 
ist eine treie Nachbildung des Gesü, nur fehlt die Vierungskuppel, ist 
der Chor verlängert; die guten Verhältnisse, eine bedeutende Licht- 
führung bringen Klarheit und Grösse in das Werk, ohne an ihm eine 
tiefe EmptinduiiL; zu offenbaren; auch hier ist das Äussere mit der 
dürftigen Gliederung der Fayade unbedeutend. Ganz von italienischem \ 
Geist erfüllt und von Italienern gebaut (von Soiari nach Plänen 
Scamozzis) ist der Dom von Salzburg. Die Wirkung des Chors und 

der Vierung, begünstigt durch gute Beleuchtung, wird gedrückt durch 
das schwere tonnengewölbte Langhaus mit seinen theatralischen Baikonen; 
. die Formen nehmen hier die Richtung nach dem italienischen Barock. 

— Bei den Kirchen mit Emporen beruht die Wirkung auf der Art der 
Einfügung dieses Bauteils; häufig erscheinen sie über den Seitenschiffen, 
in ein System von mehreren Ordnungen eingebaut (an der Universitäts- 
kirche Würzburgs mit römischem Bogenmotiv and vorgelegten Halb- 
s&nlen). Störend ist das Abbrechen der Emporen, wem die Anordnung 
von Altar und Kanzel es bedingt. 

Der genannte Typus gewinnt besondere Bedeutung im protestan- 
tischen Kirchen bau und hat vielleicht in der Schlosskapelle seinen ür- 
sprang.*) Trotz kleiner Verhältnisse in der ganzen Entwicklung ein 
irichtiger Bau ist das ftlteete protestantische Qotteshans, die Schlosa- 

1) T. Bezold, Die Baukiinst der RenaiBsaQce in Deatschland, Hollaad etc. .lland- 
bnch dir AIcfaitektllr^ II. 7. (Statut 1900) Kap. 11. Art. 91. 
3) 7. Bezold, a» a. 0. Art. 93. 
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kapelle zu Torgan (1544 von Luther selbst geweitiU : «Mit voller Er^ 
kenotDis der geschichtlichen Bedeatnng des Bauwerks war dasselbe aaf- 
geföhrt als protestantische Kirche im Gegensatz zu allen flbrigen Gottes- 
häusern der Christenheit." ') Dies Bewnsstsein findet Ausdruck in der 
Anordnung. Der gesonderte Chor fi&Ut weg, der Altar ist nach Westen 
verlegt, die Kanzel an die Langsmte, auf der Empore ein SUigerchor, 
an Stelle der Kapellen werden seitliche Sitzplätze angeordnet. Praktischo 
Gestaltung, zugleich freundliche und ernste Bildung des Predigtsaales 
sind auch bei vielen andern Kirchen älmliclien Charakters angestrebt. 
Überhaupt zeigen die Kirclu'iibauten im protestantischen Sachsen ein 
dem entsprechendes Gepräge; es sind meist Hallenatilagen mit otteneu, 
einheitlichen weiten Innenräumen, schlanken Stfitzen und Rippengewölben. 
Dasselbe Bedürfnis nach praktischer und kiinstleriseiier Ausjrestaltung 
des Predigtsaales führt in Holland zu eigenartigen Vei\,ULhtii und Lö- 
sungen (H. de Keyzerd Bauten in An»sterdam mit ihren fast mathe- 
matisch abstrakten Grundrissen); Altar und Kanzel treten zuweilen ))eide 
vor die Mitte der Laugseite, und die Anlage drängt nach Verbindung 
von Langliausbau mit centralem Motiv (Neue Kirche im Haag, Marekerk 
zu Leyden). Wieiiiig ist der Versuch Faidherbe'j^ einer Verbindung 
von Langhans mit Kuppel an der Notre-Dame d'Hanswyk im Meeheln. 
— In Deutschland steht als Beispiel einer ilhulichen Richtung die Wall- 
fahrtskirche Maria Birnbaum (Oberbayern) fast ganz vereinzelt da. 

Nicht eine Fortführung der Entwicklung, sondern den Bruch mit 
der deutschen Renaissance bedeutet die an Umfang so bedeutende Thätig- 
keit der Jesuiten baumeister, die zuerst eine gründliche stilistische Ver- 
tiefung lierbeiführt. Bedeutend ist ihr erstes Hauptwerk auf deutschem . 
Boden, St. Michael in München, hervorragend zahlreiche Bauten in 
Österreich, Bayern, Böhmen und am Rhein. Aber es war ein Verhängnis, 
dass ihre Kunst auftrat im Gefolge des Kampfs gegen den Protestan- 
tismus, gegen den Bürgerstand, gegen die volkstümliche Kunatübung. 
Das Festhalten an der Gotik war für die deutsche Renaissance ein Segen 
gewesen; den Jesuiten erschien diese Kunst weltlich, ketzerisch.*) Mittel- 
alterliche Anlagen werden so viel als möglich verändert, besonders seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts tritt die Absicht hervor, durch rück- 
haltlose Umgestaltung eine neue, der antiken sich nähernde Bauweise 
zu schaffen. Ihren Typus verltdrpert die Ignaztdrche zu ^iuz: Fehlen 

1) Onrlitt, Oeichicbte des Barockstils und des Rokoko in Deutschland. (Stutt- 
gart 1889.) 8.45 ff. 

3) Hinm Onrlitt, a. a. 0. S. 3, 4, 24 (T. 
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des QnersehiSs, schmaler Chor, Seitenirapellen tod geringer Tiefe, Tonnen 
Uber Langhaus und Chor, mche Ausbildung des Gesimses, korinthische 
Pflaster; Gliedemng der Fa$ade dnreh Vorhalle und zvei Tfirme: dies 
sind die Merkmale. Die Farbe wird weiss ; geistige Leerheit haltet an 
diesem formell der Hochrenaissance rerwandten ElassixismuB der Jesuiten. 
Man mag hier eine Analogie finden mit der Thatsache, dass sie sich 
auch nirgends auf das religiöse Empfinden, auf das Volk, sondern auf 
Bom stAtxten. Alsbald beherrschen sie die bauliche Entwicklung in 
Bayern und Österrdch, aber am Rhein und in den Niederlanden zeigen 
sie dieselbe Haltung. Von dem im Profenbau eine Zdt lang bemerk- 
licheo Streben nach strengerer Komposition and reiner abgewogener 
Gliederung der Fa9ade wurde der Eirchenban nicht beeinflusst. Die 
Jesuiten waren es hauptsächlich, die den Norden in ^die internationale 
Periode des Barocks und des Kokoko, wo alle regionalen Unterschiede 
. . . verschwinden", einführten.^) Dieser ^Weltstil" ensteht aus dem 
italienischen Barock; seine Meister werden neben den Architekten der 
Spätrenaissance Vorbilder weithin. Das künstlerische Empfinden der 
nordischen Baumeister bleibt geteilt zwischen eigener und fremder Art; 
es spricht sich in allgemeinen Formen aus. Ihren Schöpfungen fehlt 
die Harmonie der italienischen Renaissance und die Dekorationsfreude 
der deutschen ; aber sie offenbaren eine ganz eigene Stimmung, die frühere 
Werke nicht kannten. Was uns heute oft kalt und leer erscheint, ist 
im Grunde wohl erst ein sekundärer Eindruck: Denn aus vielen redet, 
still oder mächtig, eine tiefe Boweguni?. in ihnen zittert innere seelische 
Erregiing nach, nicht aber offenbaren sie einen tief innerlichen Drang 
des Herzens, sondern tino Hast der Empfindung, des Sucheus, eine 
leidenschaftliche Hingabe an eine mehr gewollte als erlebte Religion. *) 
Dem entspricht es ganz, dass zur Erregung und Steigerung jeuer Stim- 
mung gehäufte Dekoration auftritt, ein Prunk, der berückt und die 
Sinne verwirrt. Dieser Utiarakter tritt besonders in Süddi^utschland her- 
vor; seine Baumeister kennen „kein Gesetz der Schönlieit als das sinn- 
liche Empfinden". In künstlerischer Hinsicht sind darunter bedeutende 
Werke; viele dürfen auch durch ihre erhöhte lonerüchkeit den Anspruch 

1) T.Beiold, «.«.0. Art.81. DaseHnt audi flh» den itattoiiiciheii Barock, lefamt 
Ur^j Hing ab kitdiUidier Stil, isine Bedentmg alsKuoit der Gegamfonn&timi, nun 

Folgen den. 

2) Mau braucht g&r nicht an die politische Entwicklung zu denken, an den 
nogenügenden Abschluss der religiöBen K&mpfe oder ihre erbitterte FortMMing} 
nftbor liegende Thateiehen, die angewOhnlidi rasdie Yirbreitiing. das AnfidiieBBeu 
der Kirchen, die Hast und Unfertij^dt im Banea veiteD auf jeiw Gnmdtage hhi. 
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erbeben, religiös zn wirken. Und ein weiter Weg ist noch bis m Fischer 
von Erlaebs St. Borromftns in Wien, mit den Durchfahrten und Trajan- 
sftulen an der Front, mit ihrer bereits eklektischen Bildung. Dazwischen 
liegt viel ernste Arbeit, die Thfttigkeit geschlossener Generationen, der 
Garloni, die wesentlich in Anlehnung an Borromini die alte Kunst weiter- 
bilden als Stukkatoren und Architekten, die Schöpfungen der Dientzen- 
hofer in Österreich und Böhmen, liegen die Dome von Kempten, Passav 
und Prantoinv Ktoflterkirehe von Helk.*) Auf eigenes Schaifen kann 
besonders Sachsen hinweisen, dort erreicht der protestantische Kirchen- 
bau seine höchste Blüte. Auf der einen Seite der Theoretiker Sturm, 
im Ghiuben reformiert, in der Kunst bereits klassizistisch, der Aber den 
einfachsten Grundformen, Quadrat. Dreieck, Kreis, Winkel, seine Centrai- 
bauprojekte errichtet, dem Grundsatz getreu : „der Protestantismus sieht 
mehr auf Roinliclikeit al^s auf Praclit und will nicht prunkvolle Kirchen- 
bauten". Gleich einem der mittelalterliclien Meister wendet Georg^ Bilhr, 
eine schlichte gewaltige Persönlichkeit, seine ganze Lebenskraft dem 
Kirchenbau zu, dessen grösste Leistuno^ die Frauenkirche /.u Dresden, 
,die am meisten protestantische Kirche der Welt" -) wird. 

Eine genauere Übersicht über die Bildung un 1 I n Gehalt der 
Barockkirchen ist hier nicht notwendig. Zwischen Barock und Renais- 
sance besteht, ^nmal in Deutschland, ein entschiedener Gegensatz nicht; 
doch ist eine Sondening geboten, da es sich hier um die Bedeutung der 
kirchlichen Renaissance handelt. Schon wegen der grivndverschiedenen 
Stimmung scheint die Trennung am Platz zu sein ; dann aber noch aus 
rein känstlerischen Qrönden. Wohl arbeitet der Barock mit den Formen der 
alten Kunst, er schafft keine neue Formensprache ; gelangt er aber dazu, 
die frfiher architektonischen Elemente und konstraktiven Glieder mehr 
oder weniger in dekoratiTem Sinn zn verwenden, so tifigt diese Ver- 
änderung in die Kunst einen neuen Charakter hinein und giebt ihr eine 
selbständige Bedeutung. Schon in Italien geschah ne mit den antiken 
Ordnungen, mit der Kuppel. Aus der früheren Knnstform geht eme 
neue hervor, welche ganz veränderten Wert^ ganz andere Wirkung inne- 
hat — Infolge des Mangels einor scharfen Grenze mnssten die Bichtung 
und der Übergang der Benaissance nach dem Barock kurz dargestellt 
werden. 



1) Garlitt, a. a. 0. Ober ihre Bedeutnog S. 346 lg. 
8) S.88. 
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IV. 

Die Übersicht über die liistorische Kutwicklung der ßenaissance- 
kirche gewahrt Einblick in die künstlerische, rein formale Ausgestal- 
tung. Sie weist sclion auf Wichtiges Inn, was ihren Gehalt betritt: 
auf die Anforderungen, die an sie gestellt, die von ihr befriedigt wer- 
den, Grundriss und Aufbau verdeutlichen die Gliederung, die Einzel- 
bildungen den Wert und die Bedeutung der Teile. Hier aber ist be- 
stimmt zu fragen: wie gestaltet sich die Erscheinung, nicht die des 
Baiiwerlis, sondern vielmehr die der Kirche, besitzt sie „Mittel, um 
religiös zu wirken^ welches ist ihr Gehalt? — In hohem Grad ver- 
langt die Antwort hierauf die Teilnahme der innersten tiefsten Empfio- 
duDg: jeder muss sie selber suchen. 

Wie stand es denn überhaupt mit dem religiösen Bedürfnis) welches 
etwa die Kunst verlangte und trug? 

Die Stellung des Volks zu Kirche und Religion war vor der Re- 
naissance eine ganz andre gewesen. Sowie das gesamte Dasein, das 
geistige Leben, im Bann der Kirche lagen, war auch die Kunst an sie 
gebunden, und dieser Zusammenhang sicherte ihr einen gewissen Wert 
und Ernst; gerade in der Baukunst hatten sich die Konstruktion und 
die Formen lediglich an der Kirche entwickelt. Ein grosser Teil der 
mittelalterlichen Dome war durch die Liebesthätigkeit und Opferwillig- 
keit des Volks zustande gekommen; die Lehre von den guten Werken, 
ihrer Wolilgerälligkeit und Notwendigkeit, sowie die Erteilung von Ab- 
lässen thateu das übrige. Vor dem Eindringen der Laienschaft ins 
Handwerk stellten die Bauhütten eine von idealen und tiefreligiösen 
Absichten getragene Organisation dar^). ,Gott zum Lob und redlicher 
Aiifri htung und Beständigkeit des Handwerks" arlteiteten sie, aber 
das Gott zum Lob war das erste. — Mit der Renaissance verftnderte 
sich dies Verhältnis von Grund aus. Nicht scharf genug kann der 
folgenschwere scbarfe Gegensatz hervorgehoben werden, der zwischen 
Religion und Kirche sich heranbildete. Zuvor deckten sieh diete Ge- 
biete, Quelle und Anhalt des Ootteabewusstseins waren im Gfarlstentam 
und B^er ftusseren Machtgestalt, der Eirclie, gegeben. Jetzt war die 
Beligion sieht mehr etwas objektiv Gegebenes, sondern wurde lediglieh 
das Produkt des einielnen Menschen. Denn zwischen dem Prinzip des 
Glaubens und seiner Darstellung riss eine Elnft seit der Entartung der 
Kirche. Erklärt schon Machiavelli, dass die Italiener vorzugsweise irr- 
religiös und bflse. sind, so erkennt er selber als ürsacbe: das Üble Bei- 

1) Bie«n Knnt, OeBcUdite dtr diristlidien Knint. II, 

MttOB HEIDELB. JAHRBUBGHBR ZU. 3 
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spiel, das die Kirche in ihren Vertretern giebi Die Schuld der Kirche« 
die politischen Yerhältoisse, «die Entdecknng der Welt und des Menschen*, 
die flbrigen Ursachen für die Loslösnng des Menschen von der Kirche, 
das VerbhsBen der christlichen Tdeale, ihr Ersatz durch das Ideal der 
historischen Qritese und des Suhmes, der Einfluss der Antike, die 
Siisserliche, unklare Stellang zur Kirche, die Stimmung der Gebildeten 
gegen dieselbe: über alle diese YerhSltnisse giebt uns bekanntlich 
Burckhardt den besten Au&chluss*). Ihre Einriebt ist durchaus un- 
entbehrlich für die Erkenntnis der Grundlage der religiösen Knnst; 
man muss diesen ungelösten Widerspruch in der Tiefe der Entwicklung 
begreifoi, muss erkennen, wie fiber ihn das glänzende Leben hinzog. 
DaseinsgenuBS und Wirkliehkeitsdrang, freie Entwicklung der persön- 
lichen Kraft und eine rein ästhetische Weltanschauung wirkten zu- 
sammen und schufen eine äusserliche Harmonie des Lebens, das die 
bildende Kunst brauchte, in ihr seinen höchsten Ausdruck suchte und 
fand. Aber die Kenaiss;ince w;ir in ihren Grundlagen keineswegs eine 
so ungetrübte Einheit, wie sie sich zuerst darstellt. Das Gleichgewicht 
wurde zerstört durch die schweren politisclien und religiösen Umwäl- 
zungen. Und im Gefolge der Gegenreformation ward die innere In- 
differenz verdrängt durch eine neue Vertiefung dos Glaubens, eine weit- 
greifende, religiöse, ja geradezu reformatorische Bewegung bis in die 
höchsten Prälateukreise Korns. Mit elementarer Wucht drängten die 
lange unterdrückten Kegungen des Innern hervor; mit leidenschaftlicher 
Hast suchte der Einzelne wieder nach einem beruhigenden sichern Halt, 
nach einem neuen befriedigenden Ziel seines Daseins. Aber ebenso hastig 
und erregt, wie man sich zuvor über den Widerspruch hinwecrzusptzen 
vermocht, wollte man jetzt auch diesen Halt gewonnen haben. Gerade 
die Energie dieser Bewegung könnte darauf hinweisen, dass hinter aller 
Indifferenz und äusseren Glaubenslosigkeit bei den Menschen der Re- 
naissance, die so sicher auf der Erde stehen wollten und musstefli ein 
tiefes religiöses Gefühl oft genug verborgen lag. 

In ihrem Verhältnis zur Kirche ist aber anzuerkennen, dass neben 
einem tiefem Widerwillen gegen dieselbe in den weitesten Kreisen ,das 
Gefühl der Abhängigkeit von den Segnungen, Sakramenten und Weihen 

1) Es muss unmittelbar auf ihn verwiesen werden, da jede Citierung seiner 
feinen Utteile wie eine Yerstümmlnng aussiebt. Hierzu besoaden der 6. Abechnitt 
in seiner Kultur d. R, io J,: «Sitte und Keliprion." 

2) Vgl. hiezsa dne Stelle m» Eugliua Müntz, Leonard de Tiad (Paris 1899) 
L. II Chap. 8 8. 277: Lei Italien« da XTI. eitele tombaient . . . daui l'liirMe qui 
est elle-meme unc manifestatlon si puiiaaDtfi da sentiment rel^ax et nuUemeiit 
ane raanifestation de la Ubre pensee. 
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der Kirche'* ein wenigstens ftnaserlichefl Festhalten an ihr verlangte. 
Auch sorgte eine lange Tradition, die Nähe des Fapsttnms und eine 
festliche, die Sinne gefangen nehmende Pracht des Kultus nnd der kireb- 
lieben Feste dafür, dass der Zuaammenhang woiiger gelockert ward, als 
es die inneren Verhältnisse erwarten Hessen. 

Am glänzendsten — und verzweifeltsten ist unter solchen Verhalt- 
nissen die Stellung des Künstlers, wenigstens desjenigen, dessen Kön- 
nen im Dienst der „Kirche" steht. Was sollen auch Kirclienbaiiten 
uuter Menschen, die /.um Teil diu Kirche hassten, ihr innerlich nichts 
mehr zu verdanken haben wollten, oder die nur üusserlich an inr 
hafteten? — Aber lag es denn in der Absiebt, in der Richtung 
der Baukünstler, etwas Religiöses zu schallen? Geradezu widersinnig 
wäre diese Frage für die Zeit der Gotik. Inn Grunde genommen, 
wissen wir hier wie dort über diesen Punkt ebensowenig bestimm- 
tes. Und doch ist sie hier durchaus berechtigt, schon deshalb, weil 
aus der Menge, die die Kunst trägt, der einzelne Künstler mit seiner 
besonderen, mit Stolz betonten Persönlichkeit heraustritt. Tn der i ruli- 
renaissance war wohl auch in diesen Kreisen der Zusammenhang mit 
der Kirche noch nicht erscliüttert. nur insofern schwächer, als er es seit 
jeher in Italien gewesen war. Noch Brunellesco vertrant in naivem 
Glauben beim Bau des Florentiner Doms, die Kirche (Sta. Maria de! fioro) 
sei Gott und der lieiligen Jungfrau geweiht, und diese werde bei einem 
Werk zu ihrer Ehre es nicht unterlassen, das Wissen zu erweitern, wo 
es fehle, und Geist, Kraft und Kenntnisse derer zu stärken, die es er- 
richteten Aber schon Battista Alberti stellt Überlegungen an, welchen 
Göttern Tempel m bauen seien. Jedoch verlangt er von der Kirche 
eine ernste tiefe Wirkung auf die Empfindung. ,ln den Tempeln steigt 
das Göttliche (superiori) nieder, um unsere Opfer und Gebete in Em- 
pfang zu nehmen. Sollte aber das Göttliche sich um der Menschen 
hinfälliges Bauwesen nicht kümmern, so trägt es doch viel zur Frömmig- 
keit bei, da.ss die Tempel etwas an sich haben, was das Gemüt erfreut 
und durch Bevvunderung fesselt. Der Eintretende soll von Erstaunen 
und Schauder hingerissen sein, dass er laut ausrufen möchte: dieser 
Ort ist Gottes würdig!" Unter den kleinen und mittleren Künstlern 
mögen noch lange die gewohnten und überkommenen religiösen Vor- 
stellungen äusserlich ihre Geltung behalten oder mit den neuen An- 
schauungen eine bizarre Vermischung erfahren haben. Über diese Zu- 
sammenhänge sind wir wenig unterrichtet, auch nicht bei den grossen 

1) TasBri XLI. 

8* 
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Meisten], deren Leben am echwersteii in Konflikt geraten konnte mit 
den Terhftltnissen. Ihre Werke mfieeen reden, nnr weniges von ibren 
Worten giebt Aufeoblaee in dieeer Achtung. Bramantes tiefe Inner* 
liebkeit mag an seinen Entwürfen va St Peter dcb genügend offenbaren, 
Oans rdn sind die Ideale der Zeit ansgesproeheo, wenn Baflkel bei 
Übernahme der Baaleitung schrmbt: Welcher Ort anf Brden wftie aneb 
würdiger als Bom, wd welehes üntemehmen edler als der Fetersdom, 
denn er ist der erste Tempel der Welt und der grOsste Bau, den man 
jemals gesehen bat Heisst doch selbst in dem Breve Leos X., das 
die offizielle Ernennung enthielt, die Kirche: der Tempel des Apostel- 
fürsten Dieser Bau hat überhaupt das ganze J^eben der Renaissance 
mitgelebt. Und ebenso haben sich in Michelangelo, dem giössten seiner 
Meister nach Bramante, verschiedene Strömungen vereinigt. Voll Be- 
geisterung für die Aufgabe, die Kirche von S. Lorenzo in seiner Heimat- 
stadt zu vollenden, will er die Fayade so herstellen, „dass sie als der 
Spiegel der Baukunst und der Skulptur von ganz Italien erscheine" *). 
Die rein künstlerische Bedeutung, die formale Ausgestaltung sind so 
hervorragend, dass es unzulässig ist, einen anderen »Gehalt" als den 
durch sie gegebenen in dem Werk linden zu wollen, ?on ihm zu ver- 
langen. Ausserdem aber spielt in jede Thätigkeit hinein verhängnisvoll 
das antike Möti\ des lüihms. Wie ?anz anders wird dies im späteren 
Leben Michelangelos, besonders seitdem er als „archimacstro" die Bau- 
leitung für St. Peter in Händen hat. Die harten politischen und reli- 
giösen Schicksale haben ihn persönlich berührt; ein langes Leben rast- 
losen SchaffVrts. die fast abstrakte Gedankenwelt, welche zu gewaltiger 
Ersclieinung drangt, der Umgang mit dem Kreis der Vittoria Oolnnna 
machen ihn empfänglich für die Bestrebungen nach Verinnerlichung des 
Menschen; ja sie erwecken wieder das Verlangen nach einem positiven 
Inhalt des Glaubens, der ihm durch eigene Schuld entschwunden sei: 

Mein Heix «rfttUt nicht MdHeln mehr und Malen, 

Dass es sieh ntur xur Gottesliebc wende, 

Die aoBgeepaant am Knm die Hand uns reicht. 

Nur der Bau von St. Peter beechäftigt noch seine Phantasie und die 

plastische Kraft. Das bringt seinem Yerkingen Buhe, die Thätigkeit 
ist für ihn ein „gottgefälliges* Werk. Nur seine Frömmigkeit und 
Liebe zu Gott und dem Apostelfürsten, heisst es einmal, hätten ihn 



1) Bei Springer, Baffiftel und Michelangelo H S. 102. 103. 

2) S.199. 



Digitized by Google 



Anipitt Rddieiupefgvr und der Eiidirabau der BmaiManoe 



37 



bewogen, das Amt des Baumeisters in seinem hohen Alter zu fiber- 
nehmen ; auf irdischen Lohn yerzichtet er Den Bau kann er nicht 
im Stiche lassen, solches erschiene ihm eine Schande für die ganze 
christliche Wdt und eine schwere Sünde. Hii r offenbart sich ein In- 
einanderleben von Mensch und Werk, von Seele und Scböpfong, wie es, 
Dür natürlicher und gemilderter, in der gotischen Zeit nns entgegentritt 
Es handelt sich hier nicht darum, die These zu halten, dass m 
allen Zeiten und in allen Stilen die Ewist ihre höchsten und voll- 
kommensten Leistungen auf dem Gebiet der religiösen Aufgabe toU- 
braebt habe. Auch kann es nicht wertroll sein, abstrakte Zusammen- 
hänge zwischen Kunst nnd Beligion im allgemeineii zu suchen (oder zo 
konstnueien) nnd daron anf die Benaissance Anwendung zu machen. 
Bei der kirchlichen Baukunst bleibt immer zu bedenken, dass sie aus 
künstlerischen, praktischen nnd religiüsen Bedürfnissen gleichmflssig her- 
vorgeht, deren eigenartiges Verhältnis den Wert der Schöpfung enthftlt — 
Es ist aber viefanehr zn fragen: was haben jene Heister endchtP In 
der Zeit des jugendkräftigen Aufechwungs nicht minder als spftter in 
der HocbrenaiBsance bewundern wur die rasüose kirchliche Bauthätig- 
keit, ein gewaltiges Schaffen, aber auch einen leidenschaftlicfaeo Eifer, 
der sich ebenso im Fertigen oifenbart als im Mangel an Vollendung, 
in dem Missrer^ältnis, in dem znweüen die äussere und innere Er^ 
scheinnng bleibt Die rein ästhetische Lebensanschaunng der Zeit, die 
sidi auf alle Verhältnisse auszudehnen Torsuchte, hatte zur Folge, dass 
in der Kirche der religiöse Qehält^ der bei den früheren Bauwerken so 
natürlich, halt unbewnsst zum Ausdruck kam, mehr und mtiir einem 
rein künstlerischen, rein formalen weichen musste. Aber freilich: die 
Kunst hatte ein allmachtiges Ideal, und die höchste Kraft war einge- 
setzt, es zu verwirklichen ; eigene Arbeit und die Einwirkung der Antike 
hatten es geschaffen, und es galt am allermeisfam fär den Kirehenbau. 
* Es war die vollkommenste Ausgestaltung der lebendigen Form, die 
höchste Darstellung der harmonischen Erscheinung, die vollendete Aus- 
prägung eines rein künstlerischen Stils. Praktische Bedürfnisse finden 
kaum Berücksichtigung; mit einem ausgebildeten, komplizierten Kult 
vertragen sich seine Kirchen nicht. Die schöne Erscheinung beherrscht 
alles andere. Man hat über die italienisclie Renaissance, teils mit Kück- 
sicht auf ihr Verhältnis zum Altertum, teils wegen des Eindrucks ihrer 
Werke, geurteüt, sie habe keinen sakralen Stil entwickelt, habe keine 



1) S. 328. 
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eigeiiUich .heiligen Formen^ ausgebildet. Aüprdini^'s, weiin man dabei 
aiisf^oht von einer cinseitifren Auftassiingf der Eornienwelt des Mittel- 
alters als einziger Nonn. Es hat aber wie kaum eiii anderer Stil die 
Renaissance die architt'ktonische Erscheinung ausgebildet, am herrlich- 
sten und zum hoehstea in ihrer Kirche. Die Wertun*,' derselben ist im 
geschichtlichen Überblick bereits versucht worden; indess sei hier noch 
einmal betont, dass wir festhalten an einer scharfen Trennung der Ent- 
wicklung, an deren Ende als vollkommene Schöpfung der Centraibau 
stehtf von derjenigen, die später über die Bauten Vignolas and Palladios 
sn einer neuen Phase führen. 

Für die bedeutende Ausbildung des Kircbenbaus in der italienischen 
Renaissance dürfen einige Motive recht profaner Art nicht unberück- 
sichtigt bleiben ; auf Seiten der Gründer und der Baumeister. Weltliche 
Färsten finden durch den Bau von Kirchen Gelegenheit, ihre (oft auf 
uoaicherem Boden stehende) Herrschaft zu befestigen, die Unterthanen 
zu gewinnen, gewaltigen Ruhm za verbreiten und ein längeres Andenken 
sich zu sichern. Einigermassen modifiziert, sind die nämlichen Beweg- 
grfiode auch für einige Päpste massgebend gewesen. UDvergängliebe 
monumentale Eircben vermehren Ehre und Glanz, steigern die Bewun- 
derung, die .DevotioD*^ der ganzen Christenheit, stärken den Olauben 
der Menge, die nur durch GrOsse der Schöpfungen hingerissen wird 
(so notorisch bei Nikolaus 7.). Ffir die Baumeister selber brachte es 
ebenfalls grossen Ruhm und auch innere Befnedignng, eine Kirche zu 
bauen, womöglich schwierige Eonstruktionsprobleme damit zu lösen und 
ihr prachtvolle Formen zu geben, wohl gar damit einen der alten Bauten, 
Tempel oder Basiliken, zu übertreffen. Solche Motive sind in Zeiten 
blühender Entwicklung, der höchsten Anspannung menschlicher Kräfte, bei 
politisch klagen Mäzenen wie bei Kflnstlem ganz natürlich, um so mehr 
bei der ganzen Anlage des Italieners der Benaissanee mit der gewal- 
tigen Phantasie und dem ungemeasenoi Ehrgeiz. — Damit ist aber eine 
tiefere Grundlage nicht ausgeschlossen. Es ist schon gesagt worden, 
dass die Renaissance die rein architektonische Erscheinung zur schön- 
sten Vollendung aiusgebildet hat. Und dies nirgends mehr als an der 
Kirche; kdn Bauwerk verträgt sich mehr mit diesem idealen Organis- 
mus wie ihr Centralbau. Dass es dem Gottesdienst gewidmet, dass es 
geweihte Stätte ist, ist erst ein sekundärer Eindruck. Während sie die 
Wirkung des Bauwerks reinigend steigert und die künstterlBChe Form 
auf die oberste Stufe der Ausbildung hebt, übt sie schon alldn eine 
der tiefsten Wirkungen aus auf die Empfindung (wenigstens der Men- 
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sehen der Kenaissance). Das bedeuten die erwähnten Worte Albertis; 
mit einigem Vorbehalt kann man auch einen Aussprach Michelangelos 
anfuhren, der zwar äusserlich nur die Malerei betrifft: „die wahre Ma- 
lerei ist edel und fromm von selbst, denn schon das Ringen nach VoH- 
koujmenljHii erhebt die Seele zur Andacht, indem es sich Gott nähert 
und vereinigt''. Burckhardt sagt: ,1m Süden ist alles Grosse und 
Schöne von selbst heilig"." 

Wenn es gerechtfertigt ist, mit Vorsicht den Wert und Gehalt 
eines Bauwerks in Beziehung zu setzen mit den gleichzeitigen Ideen 
der Mensehen, so ist es nötig, auf die Bedeutung des Centralljaus, 
speziell der Kuppel hinzuweisen. Jeder Vergleich mit der gotischen 
Kathedrale, mit ihrem hochaufstrebenden Kaum voll angenehmen Düsters 
oder spielender Farben, muss zurückgedrängt werden. Hier herrscht 
eine „abstrakte Rauraschönheif*. In den herrlichen Räumen der Kuppel 
sucht und findet auch die religiöse Empfindung neue Kraft und Begei- 
sterung. Nicht mehr im Jenseits liegt das Ziel, es ist auf Erden aus- 
gebreitet, es ist die schöne Wirklichkeit, die dem Menschen gehört, die 
er ergänzt durch die Schöpfungen seiner Phantasie, sie ist als sichtbare 
Offenbarung des Himmels ein Gegenstand der Verehrung und Andacht. 
Der Gedanke ist nicht abzuweisen, dass in dieser Gestaltung leise Ideen 
anklingen, welche im Kreise des Loreuzo Magnifico, an der Florentiner 
Akademie heimisch waren. Bereits hinter dem ganzen Leben und der 
Kunst der Renaissance liegen Elemente der vor andern bevorzugten 
platonischen Lehre und seiner Welt der Ideen, deren jede einzelne nicht 
bloss ethiseh, sondern — und das ist das entseheid^de — , zugleich 
ftsthetische Yollkommenheit besitat, und deren höchste (das arM») 
vom Stifter offenbar mit der obersten Gottheit identifiziert wird. Daher 
die enge Verbindung des Schdnen und Religiösen. Die Männer jenes 
edeln Kreises gingen aber wdter, ihre Anschauung lief hinaus auf den 
Theismus, wie er damals in Italien ganz einzeln dastand; ihre Über- 
zeugung von dem Verhältnis des Menschen zu Gott fasst Burckhardt 
in die Worte 0: *die Seele der Einzelnen kann durch Erkennen Gottes 
ihn in ihre Schranken ziehen, aber auch durch Liebe zu ihm sich ins 
Unendliche ausdehnen; dies ist dann die Seeligkeit auf Erden.*^ Und 
diese Begegnung des Hinaufstrebens und des Herabschwebens vermag 
die Kuppel der Benaissance zur Erscheinung, zur Empfindung zu 
bringen*). 

1) Kultur der Renaissance in Italien, S. 283 fg. 

3) Hitnn die AnfiasBung (die sich allerdingi nicht ganz mit d«r letzteren 
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Gewiss sind derartige subtile Zosammenhänge nicht notwendig, um 
den Wert der Benaissancekircbe m erkenneD. 

Wer aber von der Betrachtung des Hittelaltera herkommt oder aus 
seinen eigenen Qedanken schöpft, wird in ihr Tergeblich nach dem Ans- 
drock einer reUgiOsen Empfindung suchen, eine Tdloahme des religiösen 
Lebens an der SehOpfiing erkennen wollen. Er erinnert sich vielleicht 
an die Stellung weiter Kreise jener Zeit zur Kirche (wie es zuvor kurz' 
dargestellt wurde), an einen gewissen Widerspruch in diesem Verhtit- 
nis. Sollten wir dann annehmen, dass die Kunst sich zu ihrer schönsten 
Bifite entwickelt habe fiber einer Kluft, das^ man in ihr Ersatz gesucht 
habe für ein tieferes religiöses Leben, das jene Yerhftltnisse, wenigstens 
in allgemeinerer Ausdehnung, unmöglich machten? Nichts verkehrter. 
Hätte sie als Ersatz dienen sollen, und selbst für das Höchste, wäre sie 
nicht die grosse Kunst geworden, deren Werke noch heute herrlich wie 
am ersten Tag blfihen. 

Schli^licb aber, ist ee denn überhaupt gerechtfertigt, wenn manch 
einer heute (wie auch früher in der Zeit nach der Benaissance) in dieser 
Kunst die Wirksamkeit religiöser Motive sucht, und nach ihrem Vor- 
bandensein oder Nichtvorhandensein den Wert derselben bemisst? Ist 
es überhaupt zulässig, in der Baukunst zu reden von , Mitteln, um 
religiös zu wirken", in sie einen religiösen Gehali zu legen? 

Gern erliebt eine kunstarme Zeit einem grossen Künstler gegen- 
über den Vorwurf, er habe über der Ausbildung der Erscheinung den 
„Gehalt* vergessen. Aber immer aufs neue werden solche Bedenken 
überwunden durch die wiederkehrende Thatsache, dass die reine Freude 
am Gestalten, das Bewusstsein des lang geübten Könnens, der BewäU 
tigung des Stoffs eine — nicht die einzige — Voraussetzung sind für 
die künstlerische Orten barung, uud die wichtigste Grundlage für die 
Vollendung eines Kunstwerks. Es macht hier Gcymüller nh der er^te 
den schwierigen Versuch, auch für die Ivenaissaucekuust ,die Mittel, 
um religiös zu wirken", aufzusuchen. Er greift einzelne Elemente her- 
aus, sucht ihre Bedeutung, ihren Wert, die Wirkun£^ auf das Empfinden 
zu erkennen; er weist hin auf den Rundbogen, auf die Verbindung mit 
den Schwesterküusteu, auf die BebandluDg des Lichts und die Kuppel. 

deckt, aber uns etwas von der Wirkung ilor Kuppel auf das religiöse Gefühl Offen- 
heit) In einem Sonett dos G. B. Strozzi für den FloNodner Dom [bei VaaariXLlJ: 

Tal sopra sasso sasso 

Di giro in giro eternamente io strussi, 

Gl» eoii petBO paieo 

Alto funiido al del mi ttcoodonL 
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In der That vermögen diese Teile den Weg zu weisen zu einer be- 
stimmteren Auffassung. Man ist geneigt, auch an die Bedeutung der 
schönen Verhältnisse, vor allem der Raumgestaltung zu denken; sie 
bergen nicht bloss roo ftsthetische Werte. Der französische Gelehrte 
sieht aber ferner eine weitgehende Übereinstimmung zwischen dnem 
Teil der antiken Ästhetik mit ihrem Ideal der objektiven Vollkommen- 
heit (welches auch für die Renaissance massgebend wurde) und derjenigen 
des Christentums. — Es ist hier nicht nötig, einen grossen psycholo- 
gischen Apparat zu bewegen und zu zeigen, wie bestimmte Formen mid 
ihre Beziehungen ganz bestimmte Wirkungen ausüben auf das Empfin- 
dungsleben. Für die religiöse Empfindung handelt es sich doch immer 
um ein au^eprftgt persönliches Verhältnis zum Überirdischen; und die 
Keguugen in dieser Hinsicht sind viel elementarer, als dass jene Werte 
sie wohl bestimmen kdnnteo. 

Tansend Dinge und Erseheinungen sind, die, scheinbar zusammen- 
hangslos, uns erinnern können an eine Beziehung zo einer Gewalt, die 
ausserhalb der Grenzen des Menschendaseins liegt; gleichviel wie nun 
ein jeder sie empfindet oder denkt Von einer so realen, materiellen 
Kunst, wie die Architektur ist, wird man im Emst nicht verhmgen 
können, dass sie ein religiöses Gefi&hl zum Ausdruck bringe, weder ein 
bestimmtes noch ein allgemeines; dass in ihr ein religiöses Bewusstsein 
sich verkörpere oder auch nur die eine solche stAtzende Grundempfindung. 
Sie wirkt ebenso mit dem Einzelnen, den Teilen, wie mit dem Ganzen, 
der Fläche, der Masse, dem Kaum vor allem. Sicher gehen von diesen 
Elementen bessimmte Wirkungen aus; diese bestehen aber nicht in der 
Übermittlung dner Empfindung, sondern bedeuten eine Reinigung, eine 
Befirdung der mitgebrachten Empfindung des Beschauers von diesen 
oder jenen Einfiflssen, ein stilles Lenken, dn Vorberdten auf etwas, das 
unter jenem Gewöhnlichen verborgen liegt und entweder kdne Kraft, 
Gdegenhdt oder Neigung hat, rein hervorzutreten. Und gerade in 
dieser Blditung vermögen allerdings die wohlbeherrschte Hasse, der 
Raum und die architektonischen Formen mit einer elementaren Wucht 
zu wirken. — In einem ganz übertragenen Sinn darf dann allerdings 
der Baukunst eine religiöse W^irkung zuerkannt werden, kann man von 
einem religiösen Gebalt selbst beim Ceutralbau der Renaissance sprechen. 

V. 

Bramantes letztes Werk bezeichnet ungefähr die Grenze für die 
beiden Entwicklungen der Renaissancekirche, an deren Trennung wir 
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festhalten, so lange wir sie werten und beurteilen wollen. Natürlicli 
hat ini Verlauf die eine auf der anderen süch aufgebaut, hat den älteren 
Typus des Laiighause.s mit Tonnen und .Seitenkapellen weitergebildet und 
von den Formen des Centraibaus wesentliche übernonninen und ver- 
ändert. Allein die absolnte architektonische Kraft, welche jene Kunst- 
form ausgestaltet und beherrscht und alte Elemente zu einer ganz neuen 
Erscheinung und Wirkung verwertet hatte, war im Schwinden. Die 
folgende Zeit verarbeitete das Übernommene in üirem Sinn. „Es kommt 
alles auf den Geist an, der sich der Formen bediente", sagt Burckhardt; 
UDd dieser üeist war ein ganz anderer geworden. 

Kom mit seiner grossen Vergangenheit begann bedeutenden Kintiuss 
auszuüben auf die Aufgaben, wie auf die Formgebung und die Phan- 
tasie der Künstler. An diesem Punkte ward es verhängnisvoll, dass 
die Antike nicht mehr bloss vorzugsweise nachgeahmt, sondern aus- 
schliesslich massgebend, absolut vorbildlich wurde, und nach der Antike 
wenige gewaltige Persönlichkeiten und Künstler, Bramante und Michel- 
angelo, sogar weit über Italien hinaus. Ganz anders als bei den Kirchen 
der Frührenaissance wurde jetzt das Hauptgewicht gelegt auf den Rhyth- 
mus der Verhältnisse, die feine Abstufung der Glieder, das Gleichgewicht 
der Teile; von der Harmonie der Masse, der Symmetrie, endlich von 
scbdnen Kontrasten sollten wesentliche Wirkungen ausgehen. Diese 
Elemente, die früher die Raumgestaltung bedingten, drängen jet/t zur 
Herrschaft in der Bildung des Äussern, der Fläche und der Fa^ade. 
Sie sind auf dem Weg, imposant, konventionell, gleichgültig zu weiden. 

In der religiösen Baukunst bedeutete nicht die strengere Ausbildung 
ihrer Formen und Anlagen an sich, sondern die Konstellation, in' der 
es geschah, die Yerftnderung ihres Werts, die Verminderung ihrer 
Einhdt Darf es als eine Thatsache betrachtet werden, dass in der 
mittleren Epoche dner Stilentwieklung der befriedigende Einklang 
zwischen der Bedeutung, dem Gebalt des Lebens und ihrer kfinst- 
lerischen Erscheinung nach Möglichkeit erreicht ist, im weiteren Ver^ 
lauf aber immer mehr eine Entfernung, ein Zwiespalt eintritt, so ist 
dieser von erschreckender Tiefe für die Entwicklung der Benaissance- 
kircbe Italiens. Es wnrde bereits angedeutet, dass die unerwarteten 
politischen und religiösen Schicksale das Leben immer mehr mit einem 
neuen Gehalt erflillten, der seine äussere Darstellung durch die Be- 
wegung der Gegenreformation fiind. Sie darf als mitur^hlich in 
Beziehung gesetzt werden mit der Terftnderten Bichtung der Baukunst 
Sie erzeugte ein stärkeres Bedürfiiis nach Kult bauten, machte überdies 
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DOtweodig, oene Kirchen zu bauen und schnell grossartige prachtvolle 
Wetk9 hiDKostellen. Die Formen waren da, wurden durch strengere 
Anl&ssQng der Antike weiter, ins Grosse und Ernste, gebildet, und sie 
mussten weiter entwickelt werden. Aber das Leben, das einst in ihnen 
gewohnt, ward der entschiedene Gegensatz zu denn jetzigen, welches sie 
auch fernerhin umkMden sollten bis zur abschliessenden Vollendung 
der künstlerischen Form. Man rede nicht von der Freiheit, mit der 
der EHnstler derselben gegenübersteht; sie gilt nicht grMizenlos in der 
Baukunst, ist noch beschr&nkter inmitten einer einheitlichen ge- 
schlossenen Stilentwicklung, auf eine fortlaufende Beihe intensiv ar- 
beitender Erftfte gestützt, wie es auch die Renaissance in ihrer Mitte 
war. Es liegt dann eine elementare Macht in diesen Formengebilden, 
wenn sie dnmal zur Hübe gebracht sind; sie müssen weiter entwickelt 
werden, es koste was es wolle. Und diese Entwicklung findet ihren 
Abscbluss erst im Barock; ihrem neuen Leben entsprechen hier auch 
kräftig veränderte Formen. — So wurde die SlArke und Sicherheit der 
künstlerischen Entwicklung sich selber im Eirobenban zum Verhängnis. 
Von dieser Zeit an offenbart sieh leise oder deutlieh darin etwas, das 
als ein tragisches Schicksal bezeichnet werden könnte. Bs regt sich in 
den Schöpfiingei) einzelner Bauten, in dem Leben einzelner Meister; an 
St. Peter vor allen. Bramante hatte mit der ihm eigenen Schnelligkeit 
und Sicherheit die ersten Pläne gemacht. Die Energie Julius II. strebte 
nach ihrer Verwirklichung. Seit Leo X. kam die sittliche und politische 
Krise zum Ausbruch, das Werk blieb Hegen, schon das Geld fehlte. 
Viele aber, die in Bramantes Entwürfe Einsicht haben, erklären, dass 
in ihnen das beste der Renaissance liegen geblieben sei. Schon der 
Grundriss eine herrliche Harmonie: das griechische Kreuz niit der 
weiten Kuppel niid mächtigen Eckräumen ; das Äussere mit merkwürdiger 
Verbindung von Türmen mit Kuppel und Nebenku})peln, mit der unter- 
schiedenen Gliederung der Traveen; das eiseheint, noch «:,'e.sclilosseii, als 
die schönste Blüte der kirchlichen Henaissance. Und kam nicht zur 
Entfaltung. Fast alle berülimten Architekten de» Jahrhunderts arbeiteten 
für diesen Bau. Michelangelo hält sich selber für den esecutore der 
Pläne Bramantes, allein er ist es nicht, er hebt die eigenartige, unter- 
scjiiedene Gliederung der Traveen auf, die Kuppel und die Steigerung 
des ganzen Auf haus von der Vorhalle bis zum Tambour, das ist sein 
Werk. Die liarmonie, der EinKlang der ersten Idee mit ihrer Form 
ist gesprengt. Wie in seiner Fiastik auch hier das Hinarbeiten auf ein 
einziges grosses Ziel: eiu tranäcendeotes Element lebt unter seinen zum 
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Teil nüchternen Formen, sie thun ihren Dienst nicht, genügen kaum 
mehr. Die weitere Entwickliingr, der Ijangbau Madernas, die Fayade 
des Bernini und seine projektierten Türme, ein fortgesetztes Herab- 
drückeo der Kuppelwirkung, ein stetiges Vei LtjiJtM [i, iriLri n das übrige. 
Freilich, auch gotisclie Dome hatten mit ihrer VoJlt n luug zu kämpfen, 
das Fehlen finanzieller Mittel kommt auf beiden Seiten in Betracht, bei 
diesen war aber durch einen Meister oder die in seinem Geist arbeiten- 
den Nachfolger ein umfassender Plan gegeben; bei St. Peter hatte 
aber nicht die Ausführung eines Planes Scliwierigkeiten, vielmehr die 
Ausgestaltung des Planes, der ganzen Erscheinung. — Man kann einen 
Beweis für die Grösse und den Ernst der kirchlichen Renaissance in 
der Spätzeit darin sehen, dass sie trotz des Zwiespalts, in dem sie sich 
bewegte, nicht stockte oder entartete, sondern eifrig weiter arbeitete. 
Der koDStlerische und der religiöse MaoBcli rangen beide. Jeuer ver- 
suchte immer wieder mit den Formen seiner Kunst, die doch ein neues 
Leben als das ihnen ursprüngliche umklammerte. Aber sie gaben nur 
langsam nach. Ihren Höhepunkt findet diese Kichtung in Palladio, 
einem der letzten, allergrOssien der Zeit. Er besass die gründlichste 
Kenntnis des Alten; und er war einer der ersten, der wieder für einen 
reineren Kultus, in einer strengeren Art herrliche Kirchen baute. Die 
Seitenkapellen erscheinen wieder, das Äussere wird ernst und würdig 
gestaltet, dem Innern entsprechend. Schon verschwindet die Farbe. 
Aber er beherrscht noch slrajf die Formen der Alten, die für jeden 
verhftngnisvoU werden, der sie nicht meisiert, die unter seiner Hand 
ein ganz neues Wesen gewinnen. PaUadios That ist es, in der Zeit 
einer ernsteren Religion, eines vertieften Glaubens die Mittel geecbalFen 
zu haben zu einer neuen Gestaltung der Kirche. Er bestimmte die 
eine der Hauptlichtungen, in denen der Barock weiter arbeitete. 

Erkennen wir die kirchliche Baukunst der italienischen Benaissance 
an als eine, im Bezug auf das Volk als Individuum, höchst subjektive, 
worin dieselbe mit HUlfe ihrer speziellen, selbst durchgearbeiteten Mittel 
ihre Ideale zu verkörpern sucht und dnen eigenen Gebalt aufweist, so 
erscheint es schwer denkbar, wie die Übertragung einer so abgeschlossenen 
Kunst auf fremde L&nder möglich ist; und dennoch ist sie geschehen. 
Denn es ist ihr Äusseres, ihre Gestalt und Erscheinung, so bedeutend 
ausgebildet, dass man sich znnftehst über ihr Wesen, ihre inneren 
Werte hinwegsetzt und bloss jenes flbemimmt. Weiterhin ist wahr- 
sebeittlieb, dass in der Zdt der späten Gotik und des Flamboyant öne 
Entwidmung in den alten Bahnen zu keinem rechten Ergehms mehr 
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gefüll il haben würde, dass eine SLilwaüdluDg nötig war, der Norden 
aber und besonders Deutschland neben den tiefgreifenden politischen 
und religiösen Kämpfen nicht genügend Kraft und Kaum besessen hätte, 
aus sich heraus eine wertvolle üniwandlung der Formen durchzuführen. 
Mit Vorsicht kann zur Erklärung auch der Gedanke berücksu htmt 
werden, dass die einzelnen Völker nicht so abgetrennt und abgeschlossen, 
auch ihre Kräfte nicht gleich und auf dasselbe Ziel hin gerichtet sind, 
80 dass ungefähr gleichzeitig alle ihren , nationalen Stil" haben könnten. 

Der Vorwurf, die nationale Kraft getötet zu haben, ist der ßenais- 
sancearchitektur gegenüber nicht nur in Deutschland erhoben worden; 
in Frankreich kam er bereits von Viollet-le-Dnc. GevmüUer hat ver- 
sucht, die Notwendigkeit der Stilwandliing und der Aufnahme der 
Renaissance in Frankreich um 1500 nachzuweisen^). Zwischen der An- 
erkennung der Thatsache, dass sie ein , Aufblühen nationaler Elemente" 
nicht gebracht habe, und dem Hecht hieraus der Renaissance einen 
Vorwurf zu machen, liege aber eine weite Kluft. Indessen mösste man 
an einen Stillstand der Entwicklung glauben, wollte man ihm darin zu- 
stimmen, dass ein nationaler Stil nach der Gotik nicht mehr möglich 
war, weil alle nationaleu Elemente in der Gotik ihren ToUkommenen 
Ausdruck gefunden hatten. — JDer andere, hiermit zusammenhängende 
Vorwurf ist der, sie vermöge nur in geringem Mass, oder überhaupt 
Dicht, , christlich zu wirken". Er ist es, der uns hier hanptsAchlich 
beschäftigt. Mit der neuen Bildung der Renaissance, die aus Italien 
Aber die Alpen vordrang, kam allerdings keine neue Quelle religiösen 
Lebens, und dies verzögerte von vom herein ihre Aufnahme im Kirchen- 
bau, Hess Geisilichkeit und Volk behanlich an der Gotik festhalten. 
Um 80 ausgedehnter verwandte sie die kirehlicbe Kunst an kleinen. 
Werken, Altftren, Grabmftlern, kirchlichen Ger&ten. In ihrer Architektur 
aber entstanden Sehdpfiingen von ganz eigenartiger, speziell französischer 
Durchbildung der alten Formen und der Benaissance. In dieser Rich- 
tung bewegt sich das Streben bis in die Zeit Ludwigs XIII. hinein; hier 
tritt die Änderung dn. Immer enger wird der Anschluss an Italien, 
immer unmittelbarer die Nachahmung. In hohem Giade mögen poli- 
tische und konfessionelle Blicksichten die Anlehnung an römische Vor^ 
büder zur Folge gehabt haben, deren Typen doch nur in den grossen 
Verhältnissen des Sfidens ihre wahre Schönheit ent&lten konnten. Viel- 
fiich machte auch kluge Berechnung der geistliehen Ffirsten und des 



1) Brakumk der B. in Fr. Kap. 3. Sft. 
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unter ihrem Einfluss stehenden Hofes das Streben nach italienischer 
Pracht und GrOsse vflnschenswert. Auf Kosten der religiösen Stimmung 
wurde formale Vollendung gesnchtf und endlich gegen Ende des 17. Jahr- 
haoderts war man an demselben Ziel angelangt, wie in Italien etwa ein 
Jahrhundert zuvor')« Wie dort durch Palladios und Vignolas Th&tig- 
keit eine geschlossenere Gestaltung der Formensprache der Antike er- 
reicht war, die formalen Bestrebungen znrficktraten und eine freiere 
Verwendung der Glieder ermöglicht wurde, so bewegte sich nun auch 
hier die Arbeit in der Richtung, «den Ton der Architektur za rerst&rken*, 
den Gebilden eine erhöhte Bedeutung und Grösse zu geben. Nirgends 
tritt die einer solchen Übertragung anhaftende Unwahrheit deutlicher 
hervor als am Kuppelbau*). Diese höchste Kunstform der Renaissance 
war für Frankreich ,nicht das Erzeugnis langer Arbeit, nicht geworden 
in zahlreichen grossen känstlerischen Thaten . . sondern als fertige 
Ware überliefert. (Es) hatte sieh nicht an der Durchbildung der Idee 
beteiligt und empfand daher nicht ihre Grösse**. In allen den drei grossen 
Kuppelkirchen, die unter direktem Einfluss der Renaissance stehen: an 
der Sorbonne, an Val-de-6rftce und dem Invalidendom hat die Fmm 
eine unwürdige Bildung erhalten. Das Missverhältnis des Äussern und 
Innern zerstört ihren Wert; die Basis der äusseren stets aus Holz ge- 
bauten Schale lie<:t in H5he (bei Val-de-Gräce noch oberhalb) des 
Scheitels der inneren ; liaher auch die gestreckten Verhältnisse des Tam- 
bours, die Disharniouie zwisclien der Höhe der iLüeren und äusseren 
Fensteröffnung, welche den ruhigen Eindruck trüben. Auffallend ist an 
der Kuppel von Val-de-Gräce der allzu ruhige, runde Kontur; an der 
des Invalidendonis die Eletfanz. Mit ihrer Feinheit der Formen und 
Vornehmheit der Verhältnisse ist sie auch eher ein Denkmal des iiuhms, 
voll festlicher Stimmun?. — Den verständigen, kühlen, nüchternen Cha- 
rakter der spateren Kenaissancekirche Frankreichs muss selbst ein be- 
geisterter Verelirer wie Geymüller zugeben. 

Der letzte Versuch, die Gotik und Renaissance für Konstruktion 
und Formen unvereint nebeneinander zu gebrauchen, war St.-Btienne- 
du-Mont. In der Fa(,'ade von St.-Eustache erscheint der Höhepunkt 
der französischen KircheoreDaissance ^) : die aufstrebende Symmetrie der 

1) Gurlitl, Geeebiehte d. Barock» and d. Rococo . . in FVankraich etc. 8. S44. 

2) S. 65. 

3) Sie wird schon (l;iinals in Vernjleicli gestellt mit den alten un<! ßleielizeitiRen 
Bauten: «la plus parfaicte et accoinplye ouvrage «lui se trouve entre les anticques 
et nodemes, tant «a France qu'en ItaUye*, heitst sie in einem lüventaire 1621; 
bei GeymOHer, s. a. 0. Anm. 1047. 
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gotisehen KathedralAroDt ist verftodert in eine Harmonie von horizontaler 
und Tertikaler Dreiteilung, mit Energie und Klarheit gegliedert. Nichts 
bezeichnender für die Höhe der künstlerischen Entwicklung als die Tbat- 
Sache, dass der erste grosse Bau der Jesuiten der Kirche des Hugenotten- 
meisters unmittelbar nachgebildet ist. 

Im Zusammenhang hiermit sei in Kürze die Auffassung Geymüllers 
über den Wert der kirchlichen Renaissance dürgestellt, weil er dieselbe 
■wesentlich im Anschluss an die französische Kenaissance gebildet hat, 
und ausserdem weil es reizt, sie der Anschauung eines Keichensperger 
gegenüber zu stellen. Die beiden bedeuten die Extreme, zwischen denen 
sich die andern Meinungen bewegen können. Freilich führen Geymüller 
nicht minder die Liebe zur französischen Kunst als das umfangreichste 
"Wissen und tiefes architektonisches Hmptinden zu seiner Überzeugung. 
Vorraussetzung ist für ihn der Beginn der lienaissance in Italien mit 
dem Dom von Florenz 12Ö6, wobei sich dem antiken Kaunigefühl ent- 
sprungene lunenräume in ein reduziertes gotisches Det^iil hüllen. Zwei 
Strömungen begegnen einander: dort der Versuch, antike Weiträumig- 
keit, Rauminajestät, Harmonie und Kuppel in die gotische Formen- und 
Ideenwelt einzubürgern; hier das Streben, die Prinzipien der vertikalen 
Komposition, die Zusammengehörigkeit der Forinen, den Bündelpfeiler 
der antiken Formenwelt zuzuführen. Die Aufgabe der Vereinigung fällt 
der Kenaissance zu. Sie ist auf den Stil der Sehnsucht die Antwort 
der Schönheit von Gottes Gnaden; sie ist die vollkommenste religiöse 
Baukunst und enthält die christliche Ästhetik durch ihr Ideal der ob- 
jektiven Vollkommenheit. ^lehr noch als die Gotik verlangt sie grosse 
künstlerische Vortreftlichkeit alier Ausführenden, Begeisterung für das 
heilig Schöne und den höchsten christlichen Glauben aller Mitwirkenden. 
In ihr kommt zur Erscheinung die Freiheit des Individuums auf Grund 
der Harmonie mit den Gesetzen Gottes; ein höheres architektonisches 
Prinzip als dieses ist nicht denkbar. Sie hat alle Mittel für den voll- 
kommensten Kircbenstil der Christenheit vereint und fertig hingestellt. 
— Die Geschiclite scheint ihm Recht zu geben, trotzdem sie äusserlich 
auf das Gegenteil . hinweist ; die historischen Schicksale des Stils in 
Frankreich machten es unmöglich, seine Ideale klar znm Ausdruck zu 
bringen. Er muss zugestehen, dass die Übertragungen der italienischen«^ 
Kunst schliesslich kalt und korrekt geworden sind, die Innengruppierung 
unbedeutend, und dass die französische Architektur die Mittel, um religiOS 
zu wirken, lediglich durch Beibehaltung gotischer Elemente gewonnen 
hat. Aber aus Fragmenten, Altarwerken, kleineren Schöpfungen, die 
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ihm wie Modelle für grössere Motive, als Reflexe nicht ausgeführter 
Entwürfe erscheinen, stellt er eine fortbufende Beihe TOn Typen anf, 
die ein Bild der virtaellen Entwicklung gehen, die Möglichkeit ihrer 
Entfoltung, die Ziele ihres Strebens darstellen. 

Im Gegensatz zu den Verhältnissen im Westen standen in Deutsch- 
land der kirchlichen Benaissance zu Anfang der Bewegung nur wenig 
kfinstlerische Erftfte zur Verfügung. Viel früher und auch viel tiefer 
als dort griffen hier die religiösen Kämpfe in das innere und äussere 
Lehen jedes ernsteren Menschen. Fand die Benaissance im Frofanbau 
neue Aufgaben und ein.übenreiehes Feld, so bedeutete sie für den Kirchen- 
bau um so weniger, gewann io ihm keine Bethätigung. Dass er noch 
lange an der Gotik festhielt, ist Ar ihn nur von Vorteil gewesen; ja 
es mag als ein Beweis der Stärke gelten, dass er die neue Formenwelt 
nicht sogleich aufsuchte und übernahm, sondern ohne ihr grossen Bin- 
Üusä zu gewähren auf Konstruktion und Struktur, sie zuerst nur als 
dekoratives Element verwendete, iim damit den Schmuck zu veredeln 
und die freundliclie Erscheinung des Werkes zu erhöhen. So war die 
deutsche Renaissance keineswegs ein Brucli mit der Verguiigciiheit, 
sondern eine Fortfülirung, eine Ablösung, eine langsame Veränderung. 
Aber gegen Ende des 16. Jaliriiunderts geschah, was doch einmal ge- 
schehen musste, dass ihre Gleiclimässigkeit gestört ward, dass niclit 
mehr die mit der Kleinkunst zusanimenhängenden, in ihrer Art schaflen- 
den Meister bauten, sondern Bau-Meister, die wieder ernster und archi- 
tektonisclier dachten und arbeiteten. Die italienische Spätrenaissance 
wurde zum Vorbild genommen; zahlreiche Architekten aus ihrer Schule 
kamen über die Alpen, vor allem brachten die Jesuiten die Lehren ihrer 
Theoretiker und die Formen ihrer Künstler herüber. Unter diesen Ein- 
flüssen entstand eine Steigerung der Kräfte und Fähigkeiten, erhöhte 
sich die Bedeutung ihrer Leistungen, bis in die Zeit vor dem grossen 
Krieg. Das I m lernen der fremden Kunst, die sich iih so mächtig erwies, 
die Belierrschung der italienischen Formen waren die nächsten Aufgaben 
und Ziele; aber dahinter regte sich die eigene Arbeit. Die innere Kraft 
und Phantasie, welche einst die Gotik ausgebildet, hatten ihre Richtung 
behalten und suchten, befruchtet und gestärkt durch die Kunst des 
Südens, sich zu bethätigen, um mit ihr aus sich heraus nach eigener 
Weise etwas rechtes zu schaffen*). 

1) Vorzüglich schildert Gurlilt (Gesch. d. Barocks etc. in Deutschland, S. 33 fg.) 
dim» ao&teigend« Bewegung, da» Bestretmi, sidi ras den Banden der Kteinkiinst 
n befrsleD, die Bildung toter Sdinlen, 'du Aafireten krtftigw KflneUemsehei- 
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Da zerriss der Krieg die künstlerische Überlieferung; das neue 
Gescbleclit verlor den engen geistigen Zusammenhang, „ihm niusste die 
Baukunst als vor ilmi abgescidossen erscboinon". Auf dem Gebiet des 
Kircheiibaus macht sich dieser Riss dadiiicli fühlbar, dass künftighin 
überwiegend italienische Formen übernommen und angewendet werden, 
bis diese Richtung ihre Befriedigung findet im Barock, in dem Stil der 
westeuropäischen Welt. Die Kunst in Sfiddeutschland mit ihrer rein 
sinnlichen Schönheit, die Arbeit im (protestantischen) Mittel- und Nord- 
deutschland mit ernsteren Bildungen haben beide noch hohe Leistungen 
aufzuweisen. Bei der ersteren regt sich unter ihrer Pracht und Festes- 
stimmnng oft eine leidenschaftliche Erregung der Seele, welche im 
äusseren Leben sich zuweilen zu einer fast nuttelalterlichen Bussfertig- 
keit steigerte. Indessen eine abgeklärte, tief religiöse Emptindunp offen- 
bart sich nur in vereinzelten Erscheinungen. Nicht unbegründet ist die 
Annahme, dass die Kräfte und Formen, die dem religiösen Bewusstseiu 
einen würdigen künstlerischen Ausdruck schaffen sollten, in der Ent- 
wicklung begriiien waren, allein durch gewaltsame Bewegnng-en. äussere 
Schicksale verhindert wurden, in gemässer Weise sich auszubilden. Aber 
gerade die Notwendigkeit einer blossen Annahme bedeutet die Schwierig- 
keit in dieser wichtigen Frage. Denn eine umfassende Würdigung der 
Leistungen der kirchlichen Renaissance in Deutschland liegt nicht vor; 
fehlen doch schon genauere Aufnahmen und Publikationen. Es sei ge- 
stattet zu erwähnen, wie Gurlitt auf die Bedeutung des gleichzeitigen 
FiofanbatiS hinweist and die begioneodfi Durchbildung eines wirklich 
eigenartigen DarstellungsvermOgens unter anderem in den Schöpfungen 
des Elias Holl und am Nürnberger Rathaus deutlich voraaserkennen 
will. Indessen wird eine Analogie im Kircheobau schwer zu finden sein. 

VI. 

Die italienische Benaissance hat in ihrer Bifite im Gentraibau die 
ihrer geistigen Grundlage angemessenste architektonische Kunstform zu 
hoh«r YoUendung entwickelt und damit zugleich eine ihrem Leben ent- 
sprechende, ihres Gastes wfirdige Kirche geschalfen. Die folgende Zeit 
hatte dies Vermftchtnis zu verwerten, allein unter ganz TerSuderten Be- 
dingungen, was angesehen werden darf als notwendige Folge des neuen 
Lebens, welches ihr Volk vor anderen Völkern zuerst durchlebte. Ffir 

nuDgen, die Anfänge einer ins Grosse strebenden monumentalen Kunst. Was er dort 
mehr von Profanbau sagt, lässt auch für die Entwicklung der Kirche vieles und 
widitigti «ritennen. 

NRrR inSlDRLB. JilimBlTRCURR Xll. 4 
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die Länder des Nordens und Westens aber, die die Renaissance über- 
nahmon, crgiebt sich, dass auf dem Gebiet des Kirchenbaus ihre Bau- 
meister jene eigentümliche Formenwelt der Italicner nicht zu meistern 
verstri:iLU'ii, sie in chaiakLeristischer Weise zu verwerten keine Anlage 
und Faiiigkeit besassen und, abgesehen von seltenen Ausnahinen und 
vereinzelten hoben Leistungen, aus dem Derivat eines Derivats Eigen- 
wertvolles nichts hervorbringen konnten. Reden wir allein von der 
zweiten Periode der Renaissauce, die die Resultate der Spätrenaissance 
Italiens und derjenigen des Auslandes zusammen fasst, so ist zu sagen, 
dass es ihr nicht vergönnt war, ein Gotteshaus zu schaffen. 

Tlin Kultur bot auch nicht die Grundlage dafür; sie, von unserem 
Pfinzcn Lol'on unzertrennlich, hat es mit sich gebracht, dn^i die ILenais- 
^aiice im Kirchenbau eine Unmöglichkeit zu lösen unternahm. An ein 
Uriveinjügen des künstlerischen Stils an sich ist alsdann erst in zweiter 
Linie zu denken. Es war der Kirchenbau für die Renaissance, und ganz 
besonders für die deutsche, das schwierigste Problem, die schwierigste 
Leistung. Nicht nach den Ergebnisf?en allein darf sich hier das Urteil 
richten, sondern auch nach der Aufgabe, nach dem Verhältnis ihres 
Inhalts zu ihrer Lösbarkeit und zu der aufgewendeten künstlerischen 
Arbeit. Nach heutigem Massstab darf die Kritik ihre Schöpfungen 
Dicht messen, es sei denn, dass ihre praktische VerweDdung für eine 
neue Anlage in Frage steht. 

Bei dieser Auffassung ist die Berechtigung eines Vorwurfs, die 
BeoMSsance habe ein Kultgebäude, eine Kirche nicht schaffen köniran, 
ganz ausgeschlossen. Der arbeitende Künstler wird ihn immer wieder 
erheben, der es an sich spürt, dass die Eonuen sich seinen Ideen nicht 
fugen, die sich doch so lange fügen mussten und oft nichts Ernstes und 
Wahres bedeuteten; der gelehrte Forscher mag ihn aussprechen, dem 
ebenfalls die künftige Entwicklung am Herzen liegt. Geradezu wertlos 
aber und nichtig wird der Vorwurf, ausgedehnt auf die Baukunst Italiens. 
Sie ist wie das Leben, das sie begleitete, so natfirlich, so konsequent 
und notwendig erwachsen aus dem Boden, worauf sie stand, und aus 
seinen Menseben. Endlich aber — das ist der Kern der Anschauung 
Beichenspergers — der Renaissance entgegenhalten, sie habe in der Sorge 
um die Wiederbelebung der Antike die Ideen der mittelalterlichen Kirche, 
die doch wahrlich nicht dieselbe Eine bleiben sollte, samt ihren Dogmen 
und Offenbarungen, Hoffnungen und Verheissungen nicht mehr wie die 
Gotik «zum Ausdruck gebracht", dass heisst die Qotik schier um die 
Hftlfte ihres Werts herabsetzen und die Kultur von vier Jahrhunderten 
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for nichtig erkläreo. Nicht die Kunst alleio und nicht das Leben, 
nicht dies oder jenes allein tiitTt überhaupt ein Vorwurf. Ferner aber, 
eine Anklage der Art, die Renaissance habe keine „heiligen Formen*, 
keinen sakralen Stil ausgebildet, verliert überhaupt jeden Boden. Denn 
es heisst, einen so fertigen Begrift' des Heiligen mitbringen, wie es docli 
weder in zwei Keligionssystemen nocli in zwei Empiindiingen gleich 
vorhanden ist; und darnach ein Kunstwerk oder gar eine ganze Kunst- 
gattung allein beurteilen, bedeutet: einen Massstab an sie anlegen, dem 
sie sich völlig entzieht. 

Es ist mit Schärfe hervorgehoben worden, dass Reichensperger eine 
erfolgreiche Erneuerung der Gotik basieren will auf die Wiederherstellung 
ihrer mittelalterlichen n^ligiösen Grundlage; „die Kirche* von heute 
strht aber und bleibt aul einem audereii Boden als früher. Nicht ein 
Sclilu^s aus diesem Satze ist die Behauptung, dass die Zukunft mit der 
Gotik ihre Kirchen nicht wird bauen können. Man hat es seither immer 
wieder mit ihr versucht. Die deutsche Renaissance hielt an ihr fest, 
und das lieferte vielfach gute Ergebnisse. In der Zeit, in der Reichen- 
sperger wirkte, hielt man den t^^tischen Stil für den einzig kirchlichen 
und verwandte ihn darum zu Kirchen vorzugsweise. Davor liegt noch 
eine merkwürdige Strömung der Romantik, der Wahn Schinkels, die 
Gotik, nder ergreifendste Ötil deutscher Bauart*^, sei im Mittelalter 
nicht zu «völliger Vollendung'^ gelangt und diese sei durch eine Wieder- 
geburt aus dem griechischen Geist heraus zu bewirken. Die Frucht 
der ernsteren Bestrebungen seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts war 
wenigstens der Beginn der genaueren Erkenntnis, wie die alten Meister 
die Kirchen gebaut liaben. Dass man die daraus gewonnene Kraft in 
Nachahmungen erprobte und vermehrte, war natürlich ; dass es schöne 
Versuche blieben, ebenso. Von jener Erkenntnis aus aber werden neue 
Versuche im Kirchenbau ausigehen. 

Bs stehen hier auch ganz andere Schwierigkeiten im Wege als 
zuvor. Die gewaltige Fonuensymbolik, durch welche die mittelalter- 
liche Kirche so enge verwachsen war mit der Darstellung der Beligion, 
belebt das katholische Eultgeb&ude nicht mehr wie einst; von der pro- 
testantiselien Kunst wurde sie ans di^matiscben Gründen bereits im 
An&ng vollständig aufgegeben {Seblosskapelle in Torgau). Die Kirche 
war ehedem das «Haus Gottes*, die irdische St&tte der Hostie, das 
Bebftltnis des höchsten Wunders. Luthers Beligion verändert ihren 
Wert: sie ist ein Haus der Vereinigung religiös empfindender Menschen, 
die Statte der Vertieftiiig in die Worte der Schrift^ der Ort der Er- 
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hebung in dem Gefühl dar Gemeinschaft und der Nähe ihres hohen 
Stifters. Von allen dief!en Elementen hätte wohl am ehesten das letzte 
befruchtend auf die Kunst wirken können (und hat es zum Teil auch, 
besonders in der Umgebung des Pietismus um die Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts); es birgt zunächst eine tiefe Emptiiidunfir der Seele, 
enthält aber einen Wert, dem auf der airlfren Seite ein kuusflevischer, 
gerade ein arcliitektonisclier, enUprecheu konnte; es erweckt ein scbwe- 
berules Gefühl des iiaumes und der Höhe, das sich in keine der früheren 
Formen kleiden möchte. 

Eine der gotischen Hoheit und Geschlossenheit entsprechende kirch- 
liche Baukunst wird erst wieder in die Erscheinung treten können, wenn 
ein neues, ebenso hohes Gottesbewusstsein sich entwickelt hat. So lange 
bleiben alle Bildungen ein Zurückversetzen, ein Stillstehen. Inzwischen 
werden auch die Vorwürfe weiter dauern. So lange aber auf dem Ge- 
biet der Profanmonumentalkunst die Renaissance nicht überwunden ist 
und man mit äusserstem Hass oder äusserster Liebe zu ihr steht, haben 
wir auch noch kein objektives Verhältnis zu ihr gewonnen, zam Geist 
der Renaissance ebenso wenig irie zur Persönlichkeit Luthers. 

Ein bestimmt entwickeltes religiöses Bedürfnis einer grösseren All- 
gemeinheit: das ist die Voraussetzung für die Blüte der kirchlichen 
Baukunst. Ohne diese findet sie sich immer in einem Zwiespalt und ist 
sich selbst ein Widerspruch. Damit sind aber grosse Einzelleistungen 
nicht ausgeschlossen. Mehr als anderwärts erhebt sie sich über der 
zusammenhängenden inneren Arbeit vieler. Die IBaukonst haftet an dar 
Erde und ihren Stoffiaii wie keine andere, nnr langsam verftodert sie 
eine Form; und gerade bei der kirchlichen Architektnr wird erst hinter 
der subjektiven Yollendang die objektive Oestaltang möglich, sie er- 
scheint nicht im Augenblick der inneren ToUendnng. — In dieser Hin- 
sicht mag der Eirchenbau als ein Problem gelten, dessen Lösung dem 
innersten Bedürfnis des Menschen am nftchsten steht. 

Oder er mUssto aufhören, dnen Sinn zu haben, aufhören zu sein. 

Es bedarf mm Ende noch einer Fixierung, die erst jetzt ihre Be- 
rechtigun*^^ erljalten hat. Bei der vor]ie(jfpnden Fr.ige lässt sich nicht 
umgehen, tnr die Beziehungen des religiösen Lebens zum künstlerischen 
Schaffen bestimmte Bezeichnungen zu gebrauchen : es war die Kede von 
Formensymbolik. von der Verkörperung einer Empfindung, von dem ent- 
sprechenden Ausdruck einer religiösen Bewegung im Kunstwerk. 
Nichts liegt mir ferner, als zu meinen, diese Bezeichnungen sollten 
irgend etwas mehr als andeuten, abkürzen. Diese Ausdrücke benennen 
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nur zwei Enden, sie schlagen Brücken von einer Höhe zur anderen. 
Was in der Tiefe liegt, was sie verbindet, wir wissen es nicht; allein 
es widerstrebt uns zu glauben, dass es ein Nichts sei, naan müsste sonst 
am Ende leugnen, dass ein Zusann naenhang bestände zwischen Kunst 
und Leben. Jene Worte lassen aber diesen zu gewaltsam erschMnen, 
zu bestimmt, zu unmittelbar. Zwischen der Absicht, einer religiösen 
Empfindung Gestalt zu verleihen, und dem bestimmten Dran?, rliese 
Gestalt ans Lieht, in die Wirklichkeit, in die Ersclieinung zu führen, 
liegt jene Tiefe, wo sich durch die Menschenseele hindurch vereinigt, 
was der Glaube erschaut und ersehntt und was die Kunst siebt und wilL 
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Daa Aage des Wanderers, der auf der Landstrasse Ton Heidelberg 
aus gegen Osten sebreitet, wird schon aus der Feme von einem hellen» 
stattlichen Gebäude angezogen, das, zwischen dem Harlass und Ziegel« 
hausen etwa dem KOnigstuhl gegenflberliegend, aus langer Fenster- 
flucht von einem Hfigel des rechten Nedcarufers in das Thal hernieder* 
schaut An das rechtwinkelige Haus — mit der einen Front nach 
Sflden, mit der anderen nach Westen gerichtet sehlieast sieb, mit 
Dach und Turm es flberragend und mftssig vorspringend, ein epheu- 
bewachsenes Kireblein an, das dem Ganzen sein freundlich-ernstes Ge- 
präge giebt. Ein Bild des Friedens, ebenso reizroll am fröhen iforgen, 
wenn die ersten Strahlen der Sonne fiber dem Flusse zittern, wie am 
Abend, wenn sich die Schatten der Berge in das Thal senken. Bs ist 
das Stift Neuburg. Auf ihm hatte das Auge Goethe's geruht^ als er 
auf der Reise in die Schweiz im Jahre 1797 von Sinsheim aus am 
27. August schrieb : »Aus Heidelberg um sechs Uhr, an einem kOhlen 
und heiteren Morgen. Der Weg geht am linken Ufer des Neckars 
hinaus zwischen Granitfelsen und 'Nussbäumen. Drüben liegt ein Stift 
und Spital sehr anmutig." Der Dichter ahnte damals nicht, dass dieser 
Ort einmal durch nahe Freunde, die hier seinen Geist und sein An- 
denken pflegten, zu einer Wall&hrtsstfttte för spätere Gfflierationen 
werden sollte. 

Eine Gründung des Klosters Lorsch aus dem 12. Jahrhundert, 
später ein Stift für adelige Fräulein, ini 18. Jahrhundert zuerst im 

Hesit/.e der Jesuiten, dann der La/ariston - erwarb es im Jahre 1825 
der Jiuth" Fritz Schlosser aus Frankfurt. Er war, 1780 geboren, der 
ältere Sohn jenes Hieroii^nuiis Peter, den Goethe ebenso wie dessen 
Bruder Johann Georg — der spätere Schwager des Dichters ~ im 
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12. Buch von „Wahrheit uod Dichtung" so freundschaftlich erwähnt. 
Wie der Vater und Oheim, so wandte sieh auch Fritz der KechtS' 
wisseoschatt zu, wnrde zuerst Advokat in seiner Vaterstadt, dann in 
der priinatischen Zeit Stadt- und Landgerichtsrat daselbst, späterhin 
Oberschul- und Studienrat, zuletzt Direktor des neugebildeten Frank- 
furter Ljceums — eine Laufbahn, die er seiner hohen, umfassenden 
Bildung verdankte. Auch ihm „streckten die Musen willig die Rosen- 
hände von den Aktenstöcken*, wie Goethe von seinem Vater aang. Die 
Liebe zur Litteratur und zu den schönen Künsten blieb in dieser Familie 
heimisch. Als er im Jahre 1816 seine Öffentliche Tbätigkeit beschlossen - 
er hatte noch am Wiener Eongress die Intisesaen seiner Vaterstadt 
einige Zeit vertreten — widmete er sich vtilig seinen Neigungen. 
Ungewöhnlich sprachkundig — er lieferte k. B. eine Übersetzung von 
.Freudvoll und Iddvoll* in 12 Sprachm — hethätigte er sich besonders 
in Übertragimgen neugriechischer, italienischer und lateinischer Dicht- 
ungen. Von seinen Arbeiten verdienen vornehmlich «die Lieder des 
heiligen Frandscus von Assisi* (1842) und ,die Kirche in ihren Liedern 
durch alle Jahrhunderte* (1852) erwfthnt zu werden. Seit 1809 mit 
Sophie Dufoy in giflcklichster, wenngleich kinderloser Ehe vereinigt, 
war er mit seiner ernsten, ihm durchaus glelchgesinnten Lebensgefilhrtin 
im Jahre 1814 zum Katholizismus tlbergetreten — ein Ereignis, das 
Julius Frese in der biographischen Einleitung zu seiner trefflichen 
Publikation der ,Goethe-Briefe aus Fritz Schlosser's Nachläse*, abge- 
sehen von dessen eigener Qeistesrichtung, teils aus Einflfissen Christian 
Schlosser*«, dee schwärmerisch angelegten jüngeren Bruders, vielleicfat 
auch Clemens Brentano's, teils aus dem romantischen, der Vergangen- 
heit zugekehrten Zuge jener Zeit erklärt In seiner Denkwtise änderte 
dieser Schritt nichts. Sein Ausspruch: ,der Gllnbigste ist auch der 
Duldsamste* charakterisiert ihn in seiner ganzen Uilde und Weitherzig- 
keit Nirgends aber tritt uns seine Qfite, seine Gewissrahaftigkeit, seine 
Freundestreue and Hilfsbereitschaft so leuchtend entgegen als in seinem 
Verhältnis zu Goethe. Zu ihm blickte er zeitlebens auf: «Von unserer 
Kindheit an", so schrieb er nach des Dichters Tode an Sulpiz Bois- 
ser^e, „hatte GoetliG's Gostirn mit immer i^leichera Glänze über uns 
gestralilt; Generationen waren neben iliiii aufgeblüht und dahin gewelkt, 
manches schön aufstrebende Talent, munebes reiclie Gemüt iiatte sich 
wenigstens in Perioden der Entwicklung an ihn gerankt und «eine Ein- 
wirkungen aufgenommen und wie manche der uns Teuersten unter 
diesen deckt längst das Grab, während wir uns gewöhnt hatten, dem 
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altpti Heros i,'ewissermassen eine Art physischer Unsterblichkeit bei- 
zulo^^en. In ihm und dem im verüossenen Jahre geschiedenen Minister 
V. Stein starben die beiden iträltigsten Ileldennatnren. die mir im Leben 
begegnet."' Die von den Eltern überkommene Freiindscbaft hatte durch 
Goethe's Weggang nach Weimar (1775) keine Änderung erfahren. Im 
Jalire 1797 ward sie, als Goethe mit Christiane und August in Frank- 
furt weilte, erneuert. Der Dichter hat es seineti dortigen Freunden 
niemals vergessen und stets mit rührender Dankbarkeit vermerkt, dass 
sie sowohl damals als späterhin seiner Frau (1807 und 1808) und seinem 
Sohne (1805) die gastlichste und ehrenvollste Aufnahme bereiteten. Drei 
Frankfurter Familien vornphralich sind es, in deren Freundschaft wir 
das Band erkennen, das Goethe in seinen späteren Jahren mit seiner 
Vaterstadt verknüpfte : Schlosser, Willemer und Brentano. Sie bildeten 
den festen Stamm der kleinen Gemeinde, die Frankfurts grössten Sohn 
schon zu Lebzeiten voll zu würdigen wusste. Mit dem Tode der Frau 
fiat, 1808, wurden die Beziehungen des Dichters zu Fritz Schlosser 
Doch enger und stetiger. Goethe trachtete sein Erbteil, das lediglich 
aus Immobilien beatand, wenig eintrug, dagegen in den Eriegsjahren 
mit schweren Abgaben belastet war, an sich zu aehen und des Frank- 
furter Bfirgenr^ebts, das ihm nur materielle Nachteile brachte, entbundea 
zu werden. In den VerhandlnngeD mit den Behörden, die sich bis zum 
Jahre 1817 hinzogen, war Schlosser der Sachwalter Goethe's. Seine 
ansföhrliche Denkschrift über diese Angelegenheit, die bekanntlich keinen 
Bnhmestitel for die Stadt Frankfurt befleutet, ist uns erhalten. Ausser 
den gescbaftlicheD Beziehungen — Schlosser besorgte fiQr Goethe nicht 
nur die Verwaltung des in Frankfurt liegenden Vermögens, sondern 
auch den Einkauf von Waren und Knnstgegeostftnden, so dass wir ihn 
in stflndiger Verrechnung mit dem Dichter finden — verbanden die 
beiden Männer die regsten geistigen Interessen. Schlosser liefert dem 
Dichter das gewfinschte Jfaterial zu «Dichtung und Wahrheit": Die 
Frankofurtensien sonea Vaters, die ersten Jahrgänge der »Frankfiirter 
Gelehrten Anzeigen', eine Übersetzung des Jordanus Brunns, ja sogar 
Becher und St&bchen, wie sie dem Schultheiss beim Pfeifergericht über- 
geben wurden; far die Farbenlehre rersohafft er ihm den Telesius. 
Goethe übersendet die fertigen Bftnde seiner Selbstbiographie, später die 
yBhein- und Uainhette* u. A. m. Die künstlerischen Bestrebungen der 
Zeit, insbesondere die der deutschen Kolonie in Rom, werden eifrigst 
besprochen. Den Höhepunkt bilden die Jahre 1814 und 1815: Goethe 
besucht uacli 17jähriger Abwesenheit seine Heimat wieder. Vom 25. bis 
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29. Juli wohnt * i in Sclilo.sser's Hausö, desgioiclien — nach dem Auf- 
enthalt in Wiesbaden und am Rhein - vom 10. bis 24. Sepsember. 
An diesem Tag begleitet ihn Christian Schlosser nach Heidelberg. Das 
nächste Jahr sieht den Dichter wieder in der Vaterstadt. Nach der 
Kur in Wiesbaden und der teilweise in Begleitung des Freiherrn v. Stttin 
und £. M. Arodes unternommeneii Bheinreise trifft er mit S. Boisseräe 
am 12. August in Frankfart ein. Aber sein jetziger Aufenthalt steht 
im Zeiehen Suleika^Mariannens. Nur vorfibergehend besucht er das 
Schlosser^sche Hans. Er wohnt auf der Gerbermfihle bis 8. September, 
dann eine Woche im ,,Roten Männchen" in der alten MainKCrgasse, 
dem Stadthause Wülemer*s, um nochmals f&r yier Tftge auf die Oerber- 
mühle 2urfickzukehren. Es war Go6the*s letater Aufenthalt in Frank- 
furt Im Oktober 1820 besucht das Schlosser'sche Ehepaar den Dichter 
in Weimar, der in den Annalen bemerkt: «Die lieben Yerwandten, Bat 
Schlosser und Gattin, hielten sich einige Tage bei uns auf und das 
Tieljährig thätige freundschaftliche Verhältnis konnte sich durch persön- 
liehe Gegenwart nur su höherem Vertrauen steigern." Der Briefwechsel 
mit Schlosser dauert nahezu bis zum Tode des Dichters. Er zeigt uns 
diesen in seinen liebenswürdigsten Eigenschaften , dankbar für jeden 
Dienst, toU Interesse für die Angelegenheiten und das Schicksal seiner 
Freunde. Lebhaft beschäftigt ihn auch die politische Weiterentwicke- 
lung seiner Vaterstadt. Wie innig spricht sich oft die Sehnsucht nach 
dem Frankfurter Kreise aus (z. fi. am 29. Oktober 1817) , wie tief 
empfunden sind die Worte des Dichters beim Tod der alten Frau 
Scbloflser (1819)! Nicht minder edel tritt uns daa Bild Sehlosser's 
aus diesen Briefen entgegen. Den getreuen Mann und dessen Ver- 
hältnis zu Goethe kennzeichnen am besten die Eingangsworte des Briefes 
vom 10. April 1818: ,Wäre Ihnen, mein Teuerster, nicht gleich bei 
der Geburt die entschiedenste Geschäftsthätigkeit und Festigkeit von 
guten Geistern beigelegt worden und hätten sich nicht durch An- 
strengung und Fleiss daraus udch und nach alle Tugendea Ihres ewig 
verelirten Vaters entwickelt, so dass Sie mehr für Andere als für sich 
ini Leben zu handeln geneigt, ja genötigt sind; ich wäre bei joder 
neuen Sendung betroffen und beschämt, welche Mühe bis ins Einzelne, 
Kleinste meine, obgleich nicht höchst wichtigen Geschäfte Ihnen ver- 
ursachen. Bleiben Sie überzeugt meiner treuesten Dankbarkeit und fahren 
fort, bis sicli dann doch zuletzt dieser Faden nach und nach absi)iiint." 

Der letzte Brief Goethe's an Schlosser (vom 28. Mai 1830) ent- 
hält den Dmk des greisen Dichters für die »Sendung einer Abbildung 
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von Stift Xcuburg, ,der eriist-heiteieii Wohnung' utid der unschätzbaren 
Gegend". Hier verflossen dem Kührigen — Schlosser starb 1852, seine 
Gattin 1865 — die Jahre teils in stiller Gelehrten- und Samralerarbeit, 
teils in angeregtester Geselligkeit. Ausser dem ausgedehnten Frank- 
furter Verwandtenkreise verkehrten auf dem Stift die Häupter der 
katholischen Partei ebenso freundschaftlich wie die grossen Protestanten 
Stein, W. von Hamboldt u. A. m. Auch Goethe*s Enkel wohnten oft* 
mals auf dem Stift. Nach ihnen ist das „ Goethezimmer " des Haases 
benannt. Das Äussere des ehemaligen Klosters Hess Schlosser unver- 
ändert, dagegen schuf er aus den früheren Zellen wohnliche Zimmer; 
das einstige Befektoriam wurde zu einem grossen Saal umgewandelt, 
die Kirche von dem Karlsruher Hübsch im gotischen Stile derart 
restauriert, dass sie, mit dem oberen Geschoss auf gleichen Boden ge- 
bracht, im Chor die Kapelle, im Schiff den grossen Baum enthielt, der 
Schlosser's Kunstschatse barg. Von dem damaligen Leben auf dem 
Stift hat uns eine Augeozeagin, Emilie Kellner, geb. Andreaa (Gtoethe 
und das Urbild seiner Suleika, Leipzig 1876), eine anmutige Schilderung 
entworfen: Wie frfih morgens 7 Uhr die Glocke in die Hauskapelle 
zor heiligen Messe rief, die der Geistliche vom nahen Ziegelhausen las; 
wie die würdige Fhiu Bat Schlosser in «nfochem Morgenüherrock und 
dickgamiertem TfiUh&ubchen den Kaffee bereitete und ihre Gftste be- 
diente; wie man sich in den Nachmittagsstnnden in der herrlichen 
Umgebung, sei es nach der Brunnenstube zu, sei es drflben nach 
dem Wol&bnranen und Scbloss, erging und des abends zu gdstvoUer 
Unterhaltung um den Theetisch im grossen Wohnzimmer wieder ver- 
sammelte. 

In der Gestalt, worin Schlosser das Stift seinen Brben hinterliess, 
erblicken wir es auch heute noch. Wieder treten wir zunächst in den 
weiten Hof mit seinen herrlichen alten Bäumen. Noch schliessen sich an 
das Herreobans die ehemaligen ökonomiegebände. Wir treten ein und 
die alten Korridore und Treppenwftnde umfangen uns. Wir steigen 
empor. Wohl sind die hängenden Schlingpflanzen und die Ghisk&sten 
mit den ausgestopften Tieren verschwunden, aber Gypsfiguren schauen — 
neben neueren Stichen und Photographien — ebenso erosi von den 
Wänden wie zu Zeiten des Herrn Rat. Ein grosses Wohnzimmer nimmt 
uns auf, ein langgestreckter Raum. Durch das Balkonfenster blicken 
die ehrwürdigen Büunie des Parkes, der Springbrunnen murmelt. Wir 
sehen uns staunend in deua dicht bestellten, behaglich-reichen Gemache 
um. Wohin, in welche Zeit sind wir geraten? Hier grüsst uns die 
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grosse Zeichnung Kreüogs, Fauat im Studierzimmer, dort ein Steinte, 
Overb^k's und Cornelius' Selbstporträts auf Einem Blatt; Alfred Rethel, 
Schraudolph, Jos. Anton Koch, Kaulbach mit der prächtigen Zeichnung: 
«ÜDter der Linden-Tandaradei* schliessen sich an. Über der Thüre ein 
grosser Schwind. Uns amwittert der Geist jener Zeit, der die Brüder 
Christian und Fritz io seinen zauberischen Bann zog. Nazarener und 
Romantiker blicken uns ans tiefen Schwirmeraugen an. Daneben das 
schmale BibliotbeksimiDer. An langen Wänden die Bücherreihen. Am 
Ende des Zimmers ein gotischer Erker ; durch gemalte Scheiben schim- 
mert der grüne Park. Vor dem Seitenfenster eine Staffelei: Goethe*8 
Bildnis, Ton Gerhard Ton Kügdgoi gemalt, das Kleinod des Hauses. 
Der Dichter liatte es im Jahre 1810 nebst dem gesebnitaten Babmen ' 
eigens für Fritz Schlosser anfertigen lassen, am ihm ,Ar so viel Liebe 
und Treue auch endlich einmal etwas Erfreuliches zu zeigen*. Darüber 
das Konterfei Qoethe*s aas der ersten Weimarer Zeit Ton Melchior 
Krause: der Dichter (im Profil) den Scbattenriss der Frau von Stein 
betrachtend. Ist es die Scene in Pyrmont, als er ihr Portiftt znm 
ersten Male erblickte und darunter die ahnangsroUeii Worte schrieb? 
«Es wäre ein herrliches Schauspiel za sehen, wie die Welt nch in 
dieser Seele spiegelt. Sie neht die Welt wie sie ist, und doch durchs 
Medium der Liebe.* — ünd dehe! hier in der Fensternische das kleine 
Bild einer freundlichen Greisin. Unter der Spitxenhaube quellen LOek* 
chen hervor, belle Augen blicken uns sinnend an, anmutig Iftchelt der 
Mund und unter dem immer noch rundlichen Kinn schliesst sich die 
breite Bandschleifo. Wahrlich, sie ist's: Suleika-Marianne! Wir denken 
ihrer Besuche in Heidelberg. Zuerst jener hochbewegten Septemhertage 
des Jahres 1815, da durch die Liebe des Dichters ihr tiefstes Wesen 
aufgeschlossen war und die Neigung zu ihm sie selbst unsterbliche Töne 
finden liess. Das holde Geheimnis des Divans! Gemeinsam erblicken 
wir sie vor dem Baum der Gingko biloba, dem Smnbild ihres Doppel- 
lebens; sie stehen „an des lust*gen Brunnens Band* und der Dichter 
zeichnet die Chiffre der Geliebten in den Boden; sie verabreden, in der 
nächsten VoUmondnacht, wenn auch r&umlich getrennt, so doch im 
Geiste sich nahe zu sein. Dann das Jahr 1824, als sie im August 
Heidelberg wiedersah, der Tiefbewegten die heiligen Erinnerungen 
heraufstiegen und sie dem Dichter schrieb : „Gedenken Sie meiner, und 
in Liebe; dass ich Ihrer gedenke, möge Nuclistehendes beweisen, so wie 
daas die schönste Gegend immer eine fremde bleibt, wenn nicht durch 
Liebe und Freundschaft sie heimisch geworden ; wo laude sicii für luich 
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eine schönere als Heidelberg!" Beigelegt war ein Landschaftsbildelieu 
mit eioem Motiv aus der Umgebung des Schlosses uüd jeuer Hymnus 
mit dem Datum des Geburtstags Goethe's: 

„Euch grüss' ich weite, lichtumfloss'ne Käume" — worin sie, in 
die Betracbtuog der teuren Erinnerongsstätten versunkeu und amklungen 
von den TOnen des Divans, Vergangenheit und Gegenwart in wehmuts- 
voll süssem Tianme verschmilzt. Oft und gerne hat MariaDne auf dem 
Stift Neuburg geweilt. Dreimal, so viel wir aus Creizenach's r&hmlich 
bekanntem Werke ersehen, schrieb sie darüber an Goethe. Am 
2. September 1828: ,Auf dem Schlosse in Heidelberg habe ieb wieder 
guter Zeiten gedacht, und ich muss es mit zu den Ereignissen meines 
Lebens zSUen, dass ich so oft und immer wieder dahin komme, wo ich 
zu so verscMedoDer Zeit und Gemütsstimmung war. Bei Scbloaser, wo 
wir ans einen Tag anfhieltenf sab ich Tieck.* 1829, wiederom in den 
Septembertagen — waren diese ihrer lieben Erinnerangen wegen ab- 
sichtlich als Besucfasseit von ihr gewählt? — berichtet sie: .Den 
30. (August) kamen wir nach Heidelberg and blieben bis zum 3. Sep- 
tember; nur den ersten Tag war es mOglich, einen Fuss vor die 
Thfire zu setzen, die flbrigen verstrichen so gut es gehen wollte, doch 
ist es auch im Segen schön auf dem reizenden Stift; das Schloss habe 
ich dieemal nicht besucht, an dem Hanse, wo Boiaserfe wohnte, gingen 
wir vorfiber, ich konnte mir nicht versagen, die Thürs zn Offnen und 
hinein zu sehen.* Unterm 17. Dezember 1831 : «Nur so viel, dass ich 
mit Professor Oreozer bei Schlosser^s auf dem Stift Neubarg, wo ich 
wohnte, viel von Ihnen sprach, und dass Ihrer herzlich and liebevoll 
gedacht wurde.* Augenzeogen haben über diese Besuche berichtet. Am 
Eingehendsten [Emilie Kellner. Vom 21. Juli 1857 zeichnet Johannes 
Janssen (Creizenacb S. 339) auf: »Stift Neuburg. Grossmütterchen 
allerliebst. Ich lese ihr^eine Übersetzung eines kleinen Gedichts aug 
dem Spanischen vor; — ihre schelmischen Neckereien. Wir sassen 
wohl zwei Stunden am Briinnenstiibchen und ihr Herz ging] voll auf 
im Andenken an Goethe. Auf dem Kückwer^o erzählte sie mir, dass 
das Gedicht ,Acli, um Deine feuchten Schwingen" von ihr sei und 
dass sie davon noch das Original besitze mit den Verbesserungen und 
VeränderuDgeu Goethe"»." Sinnig, wie ihr ganzes Wesen war, und 
rührend ist ihr letzter Abschied von StiftJ|Neuburg und Heidelberg. 
Schon ist sie unterwegs, da fällt ihr ein, dass sie ein Häubchen ver- 
gessen habe. Sie lässt den Kutscher umkehren, doch sie besinnt sich 
anders : das Yermisste soll als l:'fand zurückbleiben, dass ihr die Kück- 
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kehr gesichert sei. Es sollte nicht sein , am 6. Dezember desselben 
Jahres, IStiu, ist sie, secli m 1 iebzigjährig, entschlafen. Der Geist des 
„Grossmütterchens" aber imiscliwebt, ein freundlicher Genius, beute 
noch die gastlichen Räume des ihr einst so teuren Hauses. . . . Wir 
überschreiten den Korridor und treten in die Kapelle ein. Sie ist auch 
jetzt noch geweiht und wie ehemals liest der Geistliche von Ziegel- 
hausen von Zeit zu Zeit hier die Messe. Durch die hohen Bogenfenster 
nicken die alten Bäume des Parks. Aucli ist das Schilf der Kirche 
wieder zum Museum bestimmt. Hier hat der Vater des jetztigen Be- 
sitzers die Schätze untergebracht, die er auf seinen Reisen erwarb, 
reich geschnitzte Kenaissanceschränke, antike Töpfereien, Watten u. dergl. 
Die Wände schmücken u. A. Gemälde alter Frankfurter und Heidel- 
berger Meister, darunter ein Fries und Fohr. Hier steht auch der 
schwarze Kasten mit der silbernen Aufschrift; Qoetheana. Der Besitzer 
öffnet ihn. Mit ehrfurchtsvoller Scheu erkennen wir die Handschrift 
des Dichters, der Frau Rat. Wir halten einen Brief in der Hand, den 
Fräulein von Klettenberg (1773) zur Vermählung der Cornelia Goethe 
mit Joh. Georg Schlosser schrieb. Julius Frese hat den ganzen Brief- 
schatz verölfentlicht: Ausser den besprochenen Briefen Goethe's an Fritz 
Schlosser das herrliche Schreiben des Dichters an seine Mutter aus 
Italien, Briefe Goethe's an Schlosser's Bitern, der Eitern Goethe's an 
Hieron. Schlosser, Briefe Augustes von Goethe und des Kanzlers 
Ton Mfiller an Fritz Schlosser und schliesslich die stattliche Anzahl 
der Briefe des jungen Goethe an Sophie von Laroche (1772—75) — 
Alles in sauheren Umschlftgen ron der pietfttroUen Hand des Herrn 
Bat wohl geordnet. Keine würdigere Stätte hätten diese Reliquien 
finden können als diesen helloi, weiten Kirchenraum. Ein hohes Fenster 
öffnet sich gegen Westen. Vor uns steigt über Felder und Obstbäume 
hinweg der waldige HeUigenherg aut unten fliesst der grfine Neckar, 
die Stadt Tcrhirgt sich hinter dem jenseitigen Htigel, völlig abgeschieden 
TOn der Welt erscheint hier das Stift. 

.Wenn man so in sein Museum gebannt ist** — mag man wohl 
gerne die Trennung von der lauten Welt ertragen und sich wunschlos 
dieser Einsamkeit erfreuen. Noch durchwandeln wir die Wohnräume 
des Besitzers mit ihren ehrwürdigen Familienbildorn — darunter auch 
das Schlo8ser*8che Ehepaar — dann gehen wir durch Hof und Garten 
nach , der hinteren Pforte. Freudig danken wir unserem liebenswfirdigen 
Whrte, der uns bis hierher geleitet, für die herzerhebende Stunde und 
nnn treten wir ins Freie. Vom Behhügel, über den unser W^ nach 
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dem Walde za föhrt, schatten vir nochmals auf das Stift zurfick. Wie 
still es zwischen Vbm und Waldtbal unter sdnoi Bftnmen ruht! Wie 
doreh Kunst und Natur dazu geschaffen, teure Erinnerungen an den 
zu hewahreUf der Beide mit gleicher Liebe umfing. Eine geweilite 
Stätte. Denn, ob gleich sie der Dichter selbst nie betreten, Iclingt hier 
nicht überall 

san Wort und seine That dem Enkel wieder? 
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Mdn Hinweis auf die SchilderuDg (vcrgl. Juiu^ciog XI S. 177 ff.)* 
die ein eDglischer Mfoch im Jahre 1188 von seinen Erlebnissen anf 
dem Grossen St. Bernhard entworiSm hst, ist so dner Zeit, da tag- 
täglich jemand in den Alpen abstürzte, freundlicher Beachtung ge- 
würdigt worden nnd hat sogar seinen Weg in die Zeitungen gefunden. 
Den Lesern der , Jahrbücher" möchte ich nicht vorenthalten, was mir 
darüber am 17. 9. 1902 Herr W. A. B. Coolidge, Mitglied der Sektion Wien 
des Deutschen und Osterreichischen Alpenvereins, geschrieben hat. Er be- 
merkt, dass W. Stubbs, der Herausgeber der von nur angezogenen Quelle, 
in seinem am 11. Juni 1878 gehaltenen Vortrage: Learning and Litera- 
ture at the Court of Henry II, abgedruckt in den Sevent-een Lectures 
on the study of medieval and modern history (in der mir vorliegenden 
Ausgabe, Oxford 1887, S. 147), jenen Stossseufzer Johanns von ßremble 
englisch wiedergegeben hat. An dieser Stelle war die Notiz dem deut- 
schen Forscher übrigens nur schwor zugänglich. All^^ordem nennt 
Stubbs dort seine hteinische Quelle nicht. Herr Cooiidge hat jene 
Übersetzung im Alpine-Journal, Mai 1887, vol. XIII, p. 271, und den 
lateinischen Text teilweise in seinem Buche: Swiss travel and Swiss 
Guide-books, London 1889, p. 8, IGO, abgedruckt und gedenkt den Ur- 
text mit französischer Übersetzung in seinem in Grenoble unter der 
Presse befindlichen Werke: Les origines de l'Alpinisme zu verölBTent- 
lichen. 
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leb darf hier vielleicht noch den Wunsch anschliesaen, daaa alle 
diejenigen, denen zerstreate Stellen zar Gescbicbte der Reisen bekannt 
sind, solche doch der Vergessenheit entreissen machten. So ergäben 
sich für die älteren Zeiten wertvolle Ergänzungen zo Jacob Borckfaards 
Viertem Abschnitt in der Eultar der Renaissance. 
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Der Sinn des Wort^ .Hagestolz* (ahd. hagustalt, hagastalt) ist 
nicfat mit voller Sicherheit aufgeklärt. Die Ergebnisse der mannigfach 
unternomnienen DeutnngSTorsuche sind, wie das Orimmsche Wörterbuch 
(IV. 2, Sp. 154) xtttreffend bemerkt, »nur die Scbattienmgen einer nach 
und nach verdunkelten Hauptbedeutung, die tief das altdeutsche Bechta- 
leben berfihrt*. Die vorwiegendste Bedeutung, die das Wort nament- 
lich späterhin in der Bechtsgescbichte gewonnen bat, ist ohne Zweifel 
caelebs, ehelos. Das Hagestolzenrecbt beschäftigt sich mit der 
Hinterlassenschaft des ebelos Verstorbenen, die wie erbenloaes Out dem 
Heimfiillsrecht unterliegen soll. 

Einen sehr dankenswerten Beitrag »Zur Geschiebte des Hagestolzen- 
rechts^ hat unlängst Professor W. v. Brflnneck (Halle) in der Zeit- 
schrift der SaTignvstiftun^ für Reehtsgeschichte, Band XXII, Germa- 
nistische Abteilung, S. 1—48, Terdffentlicht. Hier ist näher auf die 
Entwicklung des Rechtes eingegangen, namentlich auch die Litteratur 
umfassend heraogezogen. Der Hinweis auf die vortreffliche Untersuchung 
überhebt mich aller weiteren Angaben in dieser Richtung. 

Der Verfasser hat auch eine interessante handschriftliche Quelle be- 
nüt7.t, ;iu{' die ich ihn noch wiilireiid seiner Arboit anfmerksiiin machen 
konnte. Die Urkunde, die speziell kiirpfälzische Verhältiiissu betritVt, 
üudet sich inni Karlsruher G.-L.-Archiv in einer wohl ziemlich gleich- 
zeitigen Abschrift (Kopiaibuch Nr. 857, lol. 295—299). Als authentische 
Interpretation eines im Gebrauch mit der Zeit schwankend und unsicher 
gewordenen Rechtes erscheint sie wertvoll genug im ganzen Wortlaut 
mitgeteilt zu werden, wie auch die angeführten praktischen Heispiele 
die Reehtsübung in gewissen schwierigeren Fällen, für deren Entschei- 
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dung die höchste Instanz angerufen wurde, anschaulich darthun. Die 
von W. V. Brüll nock mitgeteilten Citate aus der ürkande enthalten zu- 
dem einige störende Lesefehler, besonders von Ortsnamen, die ihm eben zu 
ferne lagen. 

Der Hauptinstruktion von 1609 stelle ich eine andere ebenfalls be« 
merkenswerte Weisung in der gleichen llechtsfrage vom Jahr 1584 voran 
(Karlsruhe, 6.-L,-Archiv, Kopialbuch Nr. 855, fol. 31). ') 

1584. 
HagenstoUiz. 

Atuptleuth zuUeidclborg bcricliten, was ein hagenstoltz 

in ehesachen seie. 

Mit Bomg auf einen 1583 m Heiligkrennteinach vorsekomnienen Fall heinit es: 

So uiel dann diesen vnnd dergleichen possessorios actus etc. belangt, 
jst es im Ottenwalt vnnd sunston dieser fauthci Heidelberg also beschaffen 
vnnd vbliciicn licrhriicht, das. wo üiitiüi vnnd weih ehelich zusamen khora- 
men vniid klieiiie kinder mit einander gewinnen oder aber hetten vnnd 
die kinder bei Ichzeitten jrer der eitern mit todt verführen vnnd der 
mann für den weib ohne testament oder vbergab verstürb, so tregt er 
das recht eines hagenstoltzs, aber die hindeilassene wittib bleibt bei der 
narung vnnd hatt den beysitz jr lehenlaiig. Do sie aber auch todts ver- 
führe, thut man alsdann die verlassenschafft der herrschalTt einziehen 
vnnd den fall oder casum einen Gottsfall nennen. Was aber doch in 
solcher f^rb- oder verlassenschafft vonn wiederfelligen güetern verfangen, 
last man den uechüten agnateu vnnd erben vniierbinderlich vol^^eii. das 
vbrig alles feilet der herrschafft durchaus heimb. es niöp^e dann hienunen 
vff vorbitten vnnd snpjdicirn ein gnade widerfahren, wie dann verschien- 
nen 82. jars zu Wabit Michelbaeh *) sich begeben, das Lorcntz Fauth 
für etlichen jähren todts verfahren, seine haussfraw bei dem gute jr leb- 
tag sitzen blieben, so baldt sie aber auch tödtlich abgangen, seindt nach 
ausrichtung der verfangenen wiederfelligen guetter, auch zablung der 
schulden biss in die 400 fl. vherrestirendt pliehen, daruon 300H. inn die 
laudtschreiberei ingezogen, auch verrechnet, die vberigen 100 fl. der freuudt^ 

1) Tie Schreibweise der Yorlageu wnrdo durchweg beibehalten, nur habe ich, 
mit Attsnabme von Eigennamen nnd Satzanfiingen, flberall kleine Anfangsbuchstaben 
gesetzt. 

2) Waldmichelbacb in Messen, Kr. Heppenbeiin. 
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scbafft laut beudchs aas besondern gnaden vf mlfeltiges anhalten ge- 
aohenckht worden. Inngleichem faatt sieh mit Wendell Degen im stifft 
Speier sae Malsch ein ebenmessiger aber bastarte fall angetragen, so 
für etlicben j baren verstorben, sein hinderlassene wittib aber seit Ihres 
lebens bei der verlassenscbafft sitzen blieben, nach ihrem absterben der 
M\ ererst eingezogen, der wittiben freundtechafft jr wiederfelligea oder 
zubrachtes vnnd ein drittigs theil der errungenscbafft eingeraumbt worden, 
das Tbrig guett aber der berrschafft geblieben. Vnnd scheinen diese üftll 
gleich wol etwas frembdt, dieweil sie sich seltten zutragen, vnnd nach- 
dem dann dis ein gleicher casus, soll dem beuelch vnnd hiebeuor aoa- 
gangeiiem decret gehorsamblich nachgesetzt werden. 

Signatiim Heidelberg, den 26. Julij anno etc. 84. 

Ambtleutb daselbsten etc. 

1609. 

Beueloll der liagenatoltz wegen ergangen. 

Friderich etc. 

Liebe getrewen ! Alss jr hiebeuor etliche ▼ndersehiedliebe feil vnd 
strittige fragen, betreffendt die hagenstoltzerei etc. za vnserer eantzlei 
berichtet, vnd was eigentlich ^n hagenstoltz sei, sampt was vor ein 
vnderscheidt vnder denselben frennden vnd geschwisterten, Terhenrateten 
vnd lediges standts etc. zn halten^ vmb resolntion vnd ansssdilag vnder- 
thenigst angehalten vnd gebetten, haben wir, was dieser soeben wegen 
vor alte bericht vnd bandlungen bei vnserer cantzlel vorhanden, znsamen 
suchen, mit vieiss ersehen, vnd was eigentlich ein hagenstoltz sei, was 
wir vnd die chnrf, Pfaltz vf denselben hergebracht, wie fern sich solche 
gerechtigkeit erstrecke, was dan auch derentwegen vnnd vf etliche newere 
sonderbare berichte fragen zu decidiren sein wolle, reifflich bedencken 
vnd orwegen lassen \nd darauf vus nach einkommener relation eines 
gewissen entschlosiseti, wie wir es ins künfftige dannit sovvol in euieni 
anbeuohlenen ampt Starckeuburg als aucli dem amiit Heidelberg, rationo 
der kellerei Liiidenfels, gehalten haben wollen, vnd warnacii jr euch vf 
zutragende fäll jederzeit habet zugerichten. 

Geben diesem nach euch gnediglichen zuerkennen, dass die liafien- 
stoltzeiei andere nichts ist als eine sonderbare crerechtigkeit. so wii vnd 
vnsere geliobte vortordern, Ffaltzgrauen Churlursten etc. christmilter ge- 

1) Malsch in Hadeo, B.-A. Wfesloeh. 

5* 
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dechtnus, als landtsfursten vor vouerdencklichen jähren im ampt StarckoD- 
burg vnd oiclit allein in denen dartou gehörigen vnd jm Odenwaldt ge- 
legenen sechs, sondern auch in denen vf der ebene gelegenen dreien 
dOrffem, die Bieddorffer genant« als Lorsch,*) Biblis*) vnd Btrstatt,*) 
dessgleichen auch in deren zum ampt Heidelberg geborigen ynd im 
Odenwaldt gelegenen kdlerd Lindenfels vnd dartzu gehörigen dreien 
zeutten Tf den leibsangehorigen Tnderthanen also herbracbt vnd ersessen 
haben, das wir befagtslndtjn gewissen feilen deroselben verlassenscbafit 
gants oder zum tbeil nach vnserm belieben als verfallen mit ausschlies- 
song der n^gsten beiderseits linien freundtschafit, welche sonsten ab 
intestato negste erben weren, einzuziehen vnd zuhanden zunemraen. 

Jedodi jst diese suceessions gereehtigkeit nicht simpliciter vnd ohne 
Tnderscheidt vf alle, sonder vf etliche gewisse feil zuuerstehn vnd hat 

in nachuolgondon sechs vnderscbiedlichen feilen keine statt: 

[l.J Alss zum ersten jst sie vngültig in den Stetten, da keine leib- 
eigene sindt oder herbracht worden, als zu Heppenheim, Benssheim etc., wie 
auch gegen die jenigeu, so acsserbalb der stett dcss Udeiiwaldts gehorn, 
aber darein getzogen vnd durch erbschafft oder tursichtige hausshaltung 
etwas an narung für sich gebracht haben, es were dan das sie ein /eit- 
lani: ausserhalb der stätt vf dem landt gewohnet vnnd als wildtfenge ') 
(darauf dan fleissige auflacht gegeben sein will) lü leibeigen gemacht 
vnd vfgeaonmien worden weren. 

[2.] Zum andern hat sie auch keine statt bei den jenigen, die sich 
\erheuratet vnd in die ehe begeben haben, ausserhalb eines fals, wan 
nerublich eheleutt ohne erzielung kinder von einander versterben, da das 
letzstlebendt eheiicmccht den beisit?; bei der gantzen narung vnd ver- 
lassenschalVt sein lebenlang (^leichwol belielt, aber nach seinem todt, 
vnnd da es auch ohne leibserben abstirbt, die verlassensohafft als dan 
der herrschaff"t als ein hagenstoltz fall allein heirafelt, welches «gemeinig- 
lich ein gottsfail, wie auch ein hugenstoitzerei in chesachen genant 
würdt. 

[3.J Vor das dritte hat diese gerechtsame auch bei denen dieser 
orten gesessenen leibeigenen vnderthanen keine statt, welche eintwcder 
eheliche kinder oder enckel etc. oder auch vatter, mutter, altuatter oder 



1 ) Lorsch in Hessen, Kr. Beusbeim. 
2; Biblis, ebenda. 

3) BOrstodt, ebenda. 

4) I ber das ktirpf&lziacbe Wildfaii'^rcclit Srhrrnlers BechtsgeBcbicbte, S.790 
UDd besonders S. 82.% Arn». 4, wo auf meine «inschlttgigea Arbeiten venriesoi int 
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altniiiltiT etc. verlassen, dan solclie eheliche kinder jre vätter, mutter 
Tnod andere t'reuodt in vfsteigender linien, wie aucli die ältein jre Kinder 
vnd andere nachuolgende enckel in absteigender linien vermOg gemeiner 
rechten vndanserer landtsordnung erben vnd die berraehafft aussscbliessen. 

[4.) Zum Tierten ist solche gereebtigkeit auch in diesem fall nicht 
zu exerdren, wan eintweder ein bestendig testament vfgerichtet worden 
oder sonst ein ordenliohe vif- vnd vbergab der narung ist hescheben, 
welche einem letzsten willen gleich gehalten wardt, jedoch auch darbei 
jhre sonderbare requisita hat« so diss orts erfordert werden, vnd ohne 
welche sie sonsteo nicht bestehen kan, alss, dass die jenige person, so 
jre nahrung znnhergeben rorhabens vnd vber 15 oder 16 jar alt ist, 
selbst persönlich, guter vernunfft in beisein deren curatoren, mit vor- 
wissen jedes orts seienden kellere oder zinssmeisters, vor dnem gantzen 
gwicbt oder, da es kdnen verzog leiden wolte, vor dnem scbolthdssen 
vnd vier gerichtspersonen, aasswendig einigen gebewes, ledig vnd vnder 
freiem himmel (es were dan, das die person, so die vbergab tban will, 
leibsvnuermOglichkeit halben nicht webern ktodte) sdn gemfith ordere 
vnd die vfgab thoe, da dan der Schultheis das erb von dem vbergebenden 
theil nimbt vnd es dem erheo reicht, gleich wie in kanffen vnd ver- 
kauifen beschieht. 

I.5.] Zum fanfften hat diese gerechtigkeit femer nicht statt, wan 
der verstorbene schon weder vatter, mutter oder kinder, jedoch dnes 
oder mehr ledige vnd noch vnuerthdlte geschwisterten« erben den ver- 
storbenen ledigen vnuertheilten brader oder Schwester vermög gemeiner 
vnd vnsers landts rechten vnd schliessen die herrschafft auss. 

[6 ] Zum sechsten begibt sicbs offt, das etwan thdls verhenrate, 
theils vnucrheurate geschwisterten von beiden banden in leben vber- 
bleiben, vf welchen fall es also herkommen, dass, woferr nur eine» 
oder auch mehr solclier geschwisterten noch vnuerheuratet vorhanden 
ist, da^sselbige alle andere g^cschwisterten, so aibereit verhenratet vnd 
vertheilt sindt vnd sonsleii nichts zuerben betten, bei der verlasäenscballt 
mit erhelt, also das sie saniptlicheji bei desa verlassenschaltt gelassen 
vnd diss orts abermals die hagenstoltzerei gereebtigkeit nicht exercirt 
kau werden. 

Auss welchem allem nunmehr erscheint vnnd klar zu sehen ist, das 
in allen vbrigen ausserhalb uegst vorgesetzter puncten sich zutragenden 
fallen, vnd sonderlich wa dess verstorbenen hinderiasseue geschwisterten 
verheuratet vnd vertheilet sindt, öie seien gleich von einem oder beiden 
banden, mann oder Weibspersonen, jung oder altt, zuuerheuraten taug- 
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lieh oder nit, vber oder vniider jreu funlV viid zwant/.i^( jureii, wie auch 
im gooiein bei allen tcrnern gradibus ohne vnderscheid keine succoüäio 
oder erbschaüt vnder verwandtett statt hat, sonder aller solcher per- 
sonen erbschalt'ten als hagenstoltzer vnna Tnd chiiri'. l'falt/. t'rey vond 
ledig heimfaUen, auch von ▼nsem vorfordern von vnaerdeacklicheD jaren 
hero oingeiogen, ohne iras etvran vf der freundt vnd verwandten vnder- 
theuigs beschehen ansnehen vnd naeli (Gelegenheit der sacheu uiubstendt 
ans gnuden gepjebpn vnd geuolgt worden. 

Darumben jr nun ins kunfftig vf zutragende feil euch ohne zweiftel 
wol nach dieser vn serer erclening werdet richten vnd die saclien deci- 
diren vnd schlichten können, oder da je eins oder andern halben roehrer 
zweiffei vorfallen solte, es jedertzeit an vns zam aussscblag vmbstend'> 
lieh gelangen lassen. 

Vnnd ob wol aneb jr der anfiings vermeldten vnderBchiedlichen 
fragen w^n, so jr zu vnserer cantzlei gelangen lassen, den aussscblag 
auss obiger dedaction lachtiich selbst finden möchtet, haben wir doch 
vrob mebrer gewisehett willen euch vnsere resolntion und meinung da- 
rüber auch zugleich gnedigat eröffnen wollen. 

Vnnd souiel anfenglichs belangt den fall mit Wolft* Dollen zu Bür- 
statt, ob wol er Doli sich zuuerheuraten in willens gewesen, dasselbig 
aber nicht ad effectum kommen, jst er, wofern er weder kinder, ältern 
noch ledige ohnuerteilte eines oder mehr geschwisterten hinderlassen, 
auch von dem seinigen nichts disponirt oder rbergeben hat, vor einen 
hagenstoltz zuhalten. 

Ferners vnd zum andern betreffendt Laux Dollen geweesenen forst- 
knecht zu BQrstatt, jst dahin zusehen, ob ermelter Doli sein weih vnd 
kinder vor leibeigene zuhalten oder nicht etc. Dessenwegen nun orderen 
wir vnns dahin, jm fall er, sein weih vnd kinder, ehe er m diesem 
dienst kommen, vnns vnd churfarstl. Pfaltz mit der leibeigenschafit 
albereit vnderworffen, sie durch diesen dienst derselben nicht befreiet 
worden, da sie aber zuuor vns mit keiner leibeigenschafft verfangen ge- 
wesen, sie auch, so lange dieser dienst geweret, darmit nicht zube- 
ijchweren gewesen seien, selten aber nach geendetem dienst, er forst» 
knecht, sein weib oder kinder jar vnd tag an orten, da wir die ge- 
rechtigkeit hergebracht, gesessen sein oder noch daselbsten sich heuss- 
lichen vfhalten, werden sie billich dls wildtfenge eingetzogen vnd andern 
mit der leibsbeeth gleich irelialten. 

Wie es zum dritten mit stiett- aucli rechten geschwisterten, wan 
die verheuratet oder ledigs ^taiidtb diiuidl, dan auch zum vierten, wan 
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die ältern mit den kindero abgetbeilt haben, jtem zum fnnfften, wan 
einer ein altuatter, altmutter etc. verläst» deagleichen zum sechsten, was 
für ein vnderschiedt vnder freunden rnd brfiedern zuhalten etc.: dass 
alles ist auss demjenigen, so oben anssgefUrt worden, aller notturfft 
nach znerlerneu, das nemlich descendentes et ascendentes den verstor- 
benen erben ohne allen vnderscheidt, ob sie miteinander abgetheilt ge- 
wesen oder nicht, vnder den collateral freunden vnd geschwisterten aber 
ein vnderscheidt obangedeatermassen zumerken seie. 

So ist auch eurer siebenden frage halben alberet oben decidirt, 
das die Jen igen, so ausserhalb deren orten vnd enden, da diese hagen- 
stoltzerei gereehtigkeit gültig ist, geboren vnd daaelbsten etwas fQr sich 
bringen, liiemnder nicht begrieffen seien, es were dan, das ^ner her« 
nacher sich an solche ortt begeben, da man, wie vorgemelt, dieser ge- 
reehtigkeit befugt, ein zeit lang alda sesshafftig gewesen were vnd also 
hierdurch mit der leibeigenschafft sich verfangen gemacht liette. 

Ferner zum achten vnd letzstou anlangent Hannsen Böllen zu 
liihlis verlassenscliatVt, deren sich Schultheis vüd gericht daselbsteu pro 
suo interesso anzuniaüöen vnderstelien, weil wir souiel versthen, das er 
ausserhalb dem ampt vnder dem ertzstifft Meintz geboren, auch im 
anibt sich nii-lit auilgehalten noch jemals vor einen leibei£?enen auff- 
vnd angenommen, zu deme auch albereit vor etlichen jareii seine ver- 
lasseiischuUt durch zusehender zeit gewesenen beampten vertheilet wor- 
den, als lassen wir es naclimals auch darbei bewenden, das wegen 
dieser verla^Sfeenichallt mit fernerer anforderims: gegen die erben jnge- 
standen, hinfuro aber vf dergleichen feil vnd frembd ankommende jier- 
soiien desto bessere vl'äicht gegeben werde. Alss jr auch vnder dato 
den 29. Aiigiisti anno 1607 zwen andere strittige feil zu vnserer 
cantzlei berichtet, jst bei dem ersten, den schatfknecht zu Bibliss 
Hannss Heblich })elangendt, kein zweifei. dass er nicht solte vor einen 
bagenstoitz gehalten werden, in ansehen er ledig vnd ohne letzsten 
willen vnnd vtlgab verstorben, dahero vns seine verlassenschall't ver- 
fallen, dieweil wir al)er dalieneben berichtet worden, das sein hinder- 
lassener schwestei- solin (der sonsten der negste erb were) ein armer 
presthaftter mensch seie vnd sich bei seinen freunden in der Wotteraw 
vfhalten soll, also seindt wir gnedigst zufriden, thun euch auch hiemit 
beuelhen, jhme zu seiner voderhaltung vf gebüerlich quitung vnd jeder- 
zeit glaubwürdige bescheinung, das er noch jm leben sei, jarlichs zehen 
oder zwantzig gülden zum höchsten volgen zulassen, das vberige aber 
vns einzuziehen vnd gebörlich zuuerrechnen. 
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Den in im lall Georg HelH'erichs zu Biblis sobn, so von 16 jähren 
gewesen vnd ledi^'s standts gestorben, betreftennt, jst es swar an deme, 
dos schultbeiss vnd gericht der orte sich solcher fall anzumassen vnder- 
sthen vnd vertneinen wollen, wan einer vnder seinen 25 jaren versterbe, 
dass desselben neuste erben die herrschaift aussschliessen, deaswegen sie 
sicli dan auch vf etliche actus referiren. 

Wan nun gleichwol hierionen von vorigen amptleiitten etwas mehr 
vfsicbt vnd vleiss gebraucht worden sein solte, wir aber diss ort» 
weniger nicht als zu Lorsch vnd Bürstatt der sueceasion vf den iiagen- 
stoltzen berechtigt, als wissen wir auch disüals vns vnserer gerecbtig- 
keit nicht sa begeben, jedoch lassen wir vos gleichwol anjetzt nicht 
zuwider sein, weil es strittig vnd blas dahero etwas vngleich obseruirt 
vnd gehalten worden sein mag, das mit dem angemassten des verstor» 
benen negsten erben Hannssen Geuders bausfrawen gOtlicb gehaadlet 
vnd nfltzÜehe vergleichung vf vnser ratification getroffen, jns kdnfftig 
aber vnserer obgesetzten erdernng allenthalben nachgegangen werden, 
jnmassen wir ein solches auch euch hiemit benelhen. 

Welches alles wir euch zu vnserer reeolution vnnd ewerer gewissen 
nachrichtung zuerkennen geben wollen, mit nachmaligem anbeuelhen, 
demselben vf zutragende feil also nachzusetzen. 

Datum Heidelberg, den 16. May anno etc. löüd. 

Aus ampt Starekenburg. 



Derselbe hclelil erging toit «*iiieni kurzen Bcgleiterlass am gleichen Tag auch 
ao das Amt Heidelberg. 
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Dftb Friaiuel. 

Beiträge zur Volkspoesie. 

Von 

Karl Ealiiff. 

1. 

Jod«', bwtimml «naifiibUilete ciKetivtli;« l'wniip 
Iri um «o mehr, ju naiHrlicUw titi«l ■pontniUT atp 

niiriritt, Troiluki und Rii^'cntnni niclii einor Ifaif*« 
• ■inor V'iilkt'r- oiIit Spraelii'nf.'iniiUf, Momlfni i'inor 
OAitoniilen lii<)ivi<luiiUUit uart einrr .S|>rat hc. 

Gomparetti. 

Trots Aller romantisohen und spekulativen Schwärmerei hat das 
deutsehe Volk immer zugleich die Bichtnng auf das Praktische bewahrt. 
Eiu Lflssing war aller Romantik und Mystik abhold, und Herder sah 
den poetischen Charakter der Deutschen wesentlich in Biedersinn und 
Hausverstand, in treuherziger Lehrhaftigkeit Wenn nun auch das liAU 
alter ist Anfklftrung, wie sich wieder in diesem Urteil »eigt, der Tiefe 
und Idealitftt deutschen Wesens nicht gerecht zu werden scheint» so 
beweist doch die Entwicklung der germanisehfl« Litteratur Ton den 
Dichtem der Havamal bis Qoethe eine so unverkennbar glänzende Be- 
gabung unsres Volkes für die Gnomik, wie sie, das indische vielleicht 
ausgenommen, kaum ein andres besessen hat. 

Es ist mit Becht beklagt, dass in der littorarhistorischen Forschung 
die Gnomik, das wichtigste Kapitel einer nationalen Ethik, bisher ver« 
hältnismSssig vemachlftssigt wurde. Allerdings wandte schon Wilhelm 
Glimm seine liebevolle Sorgfalt der Sprnchdichtung Freidanks su, und 
Hermann Paul hat an Wilhelm Grimm wieder angeknüpft. Uhland gab 
in seiner bewunderungswArdigen Abhandlung über die deutschen Volks- 
lieder manchen lehrreichen Einblick in die Stoifgeschichte der germani- 
schen Gnomik, Mfillenhoif behandelte mit charaktervoller Gründlichkeit 
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das Meisterwerk altnordischer Didaktik. Aber die (icscliiclit»' der Ge- 
sanitentwickliing dieses LitUi Aturzwci^^es ist bis heute uocli ungeschrie- 
beu und wird es vielleiclit noch hin.nc i)leil)en. 

Uber die Bed(Mitun<,' der Gnomik lür die Gcscliirlite der Litteratur 
täuschte man sich niclit. Schon der gtdelirte Honedikliiier Sarniionto 
!i:tt die Theorie auri^cstellt, alle poetischen Formen seien aus <,nioniischer 
i^)esie hmiileiteii ') ; sicher eine Übertreibung, in der aber Sjianions 
erster Lilterarhistoriker den gesunden Kern nicht hatte übersehen sollen. 
In Deutschland war es wieder Herder, der früh auf die Bedeutung gno- 
niisciier Dichtung für Poetik und Litteraturgeschichte hinwies. , Wollen 
wir je/' sagt er im Anschluss au das Epigramm/) ,eine philosophische 
Poetik oder eine Geschiclite der Dichtkunst erhalten: so raü^seii wir 
über einz-elne Gediclitartcn vorarbeiten und jede derselben bis auf ihren 
Ursprung verfolgen." Unter philosophischer Poetik verstand er daliei 
nicht die begrilVsfrohe und thatsaclienscheue graue Scholastik unsrer 
grossen und kleinen Kompendien, sondern ein wirklich entwickelndes 
Verfahren.') 

Nun sind ja in unsrcn Tagen Versuche genug gemacht worden, die 
Poetik entwickiungsgeschichtlich (evolutionistisch, wie man zu sagen 
pflegt,) und psychologisch zu behandeln. Aber die Schwierigkeit scheint 
eben darin zu bestehen, die Entwicklung von innen heraus zu verfolgen, 
ohne allgemeine, vorher gefasste Ideen äusserlich an die Objekte heran- 
zutragen. Man müsste die Thatsachen mehr zu Worte kommen lassen, 
die Dinge selbst Rede zu stehen zwingen und im Sinne Goethischer 
Ästhetik*) das Allgemeine im Besonderen suchen, nicht umgekehrt. 
Meistens ist jene sogenannte evolutionistische Poetik, ohne es zu wol- 
len, nur eine andre Auflage der ästhetisch-philosophischen Litteratur- 
geschichte; ror dieser zu warnen ist ja heute üblich^); weniger leicht 
dürfte es sein, ihre Fehler zu meiden. Es bedarf zunächst wohl der 
abwartenden Ruhe des experimpntierenden Physikers, der leidenschafts- 
losen Objektivität des historischen Forschers. Dabei gilt es. »len präg- 
nanten Pimkt zu finden, aus dem sich möglichst Vieles ableiten lässt 
«oder vielmehr, der vieles freiwillig aus sich hervorbringt." In diesem 

1) Eb«rt8 Jahtbueh fbr romanlsebe und englisebe Litteratur S, 46. 71. 

•2) Suphao 15, 885. 

."») In der omen Aiitlaf^c mi*l in der Handscbrit't lautete die Stello: „Wollen 
wir je eine philosophische Poetik oder cino wahre Geschichte der Dichtkunst er- 
halten " u. 8. w. 

4) Anzeiger fOr deutMshes .Altertum 16, 314. 

5) Vgl. z. B. K M Meyer, Goethe. Berlin 1895, S. 606. 
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Sinne wiegt Karl Büclmrs epochetnacliondes Hiich über Arbeit und 
illiytlinius eine ganze Hibliotliek von Poetiken. Ks charakterisiert die 
riiziilruiijlidikf'it der landläufigen Litteraturbctrachtung, dass ihr ge- 
lehrter Fachwerkbau fftr ein -Gebilde, wie den Vierzeiler, keinen Platz 
bat. Viellficlit weist gerade dieses elementare Verschen einen Weg, um 
über die Kluft zu gelangen, die ein geistvoller Beurteiler ßüchors zwi- 
schen der Arbeits- und Spielpoesie einerseits, und der höheren Kunst- 
poesie auf der andren Seite treten läset.') Hichard Gosche scheint 
. dieser Weg in ahnenden Gedanken vorgeschwebt zu haben, wenn er 
einmal aussprach : „Die Betrachtiinr' der eitizelnen Litteraturformen in 
ihrer geschichtlichen Entwicklung ist durch die Herrschaft einer ein- 
seitig formulierten Ästhetik, welche allgemeine Begriffe, das heisst hier 
Bezeichnungen von gleichrnftssig ausgebildeten, grossen Gattungen an 
die Spitze ihrer Untersuchungen stellte, in falsche Bahnen gelenkt wor- 
den. Die geschichtliche Forschung hat hier wie bei allen praktischen 
Reihen folgen das Elementare aufzusuchen, und die Litteraturgeschichte 
wird dies bei sorgfiUtiger und unbefangener Untersuchung in jener Form 
der rednerischen Darstellung') finden, welche wir einfach als Spruch 
im weiteren Sinne bezeichnen können. Dieser Spnu h, welcher weder 
ganz Poesie noch ganz Prosa, wedQr episch noch lyrisch noch drama- 
tisch isit, wird in der LitteraturgeschicHte dieselbe Stelle ein/.iinelunen 
berechtigt sein, welche die Wissenschaft von der organischen Natur der 
Zelle angewiesen hat.** ') Wenn es gilt, in vergleichendem Vet fahren, 
wie Dilthey^) anregt, gleichsam zu Urzellen, zu primären und einfachen 
Lebensformen der Poesie aufzusteigen, kann vielleicht der einfache Volks- 
spruch eine KoUe spielen; und wenn gar der epigrammatische Spruch 
das konzentrierteste Produkt der Poesie überhaupt sein soll, wie Bo- 
rinski ^) wUU so mfiaste doch vielfflrlei an ihm zu lernen sein ; er mflsste 
fiist in die Mitte der allgemeinen Poetik rfieken. 

Besondre Beachtung hat bisher nur die kuostmässige Spruch^ 
dicbtung gefunden. Meister der deutschen Philologie gaben dem Stu- 
dium der Spruchdiehtung Walthera Grundlage und Richtung, Roetbe 
verfolgte die Spruchdichtung bis in den Meistergesang hinein mit ein- 



1) Utrich ?on WilMnovitz-MMlUndorff, Deutsche Litteratnneitnog 21, 92. 

2) Dm wCUrde im Sinne ipiterer Darlegung ober Foeeie UDd Musik xa be- 

ricbtigen sein. 

Archiv für Litteraturgeschichte 2, 277. 

4) Dilthcy, Die Einbildangekraft des DtchterB S. 340. 

5) Borioebi, Deutsche Poetik § 66. 
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dritigeiideni Scharfsinn; Inhalt uud Kuustroriu. Entstehung und Aus- 
bildung der poetischen Formen in der Didaktik waren bis dahin nur 
stiefmütterlich behandelt, obwohl Versucbo deiaitij^er Iietrachtun<^ vor- 
lagen; Hexameter, Sonett und Madri-^iU in Deutscbland fanden ilire 
Historiker. Den Zusammenhang jener Kunstiiiehtun},^ mit der Volks- 
poesie hat man heute noch nicht erledigt; es werden immer neue Filia- 
tionen sichtbar. 

Zufall ist es nicht, dass Lessing und Goethe wieder auf die Gno- 
inik des Mittelalters zurückgreil'en . wie sie im 16. Jahrhundert für 
Deutschland, wie für die übrigen Kulturländer des Westens, in grossen 
Sammlungen kodiliziert war, den Nationalstolz aller sammelnden Völker 
mit Iciehtbegreiflichen Übertreibungen weckend. Verhält sich Lessing 
mehr aufnehmend der alten Gnomik gegenüber, deren veraltendes Ge- 
wand zu erneuern er sich begnügte, so läutert und durchdringt sie 
Goethe mit höclister Freiheit und Kultur und gibt ihr die durchgei- 
stigtste Form. So wird aueh am Ende einer Geschichte der deutschen 
Gnomik Goethe stehen, als der grösste Lehrer deutscher Lebensweisheit. 

Der besoDdroD Begabung uosros Volkes für die GDomik venhuikt 
eine ihm eigene selbständige Kunstgattung ihre Ausbildung, das Pria- 
inel:0 als klassisches Epigramm des 15. J^ihrhunderts etn Erzeugnis 
Nürnberger EleiDkunst; keineswegs bloss a^umina, pointes, maximes; 
nicht nur blitsendes Aper9u, schemenhafte Aufschrift, pointiertes con- 
cetto: sondern voll und reich aus^ und durchgebildet zu einer, trotz 
seiner engen Grenzen, Üist unirersaleD Knnstfomi; in seinen Grundlagen 
von lebenskräftig unverwüstlichem Dasein, in smner YoUendung so eigen- 
artig in d«n Nährboden bestimmter, national-gebundener Kunst-, Denk- 
und Vorstellungsart wurzelnd, dass jeder Vei^leicb mit verwandten Er- 
scheinungen unzul&iglich erscheint. 

Seit dem bekannten Brief,^) den Lessing am 10. Januar 1779 über 
die geplante Herausgabe deutscher Volksgedichte an Herder schrieb, 
spricht man in Deutschland wieder von dem PriameL Die altberühmte 
Wolfen bütteler Bibliothek beherbergt ausser kleineren, freilich wert- 
volleren Priamelhandschriften eine grosse Sammelhandschrift (2. 4. Aug. 
fol.) der späteren Nürnberger Schule und eine überaus reiche Folge 
alter Lautenbücher, deren Wert für die Musikwissenschaft täglich 

1) Du seit Lesaing abliebe Femininum hftlt, wie «ich spftter ergibt, den That- 
sacbcn' historischer Bczeugang gegenOber &a dag 15. Jahihimdert nicht stand. 
i) Redlich 20, 1, 775. 
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staigt Eschenburg bfitont anadrfloklich, dasa er das Work Priamel sehr 
oft in den Übersehriften alter poetischer und musikalischer Stftcke 
finde.') Dass Leasing die Hainhoferschen Sammlungen, die Lautenbücher 
der Oerie, Newsiedler, Ochsenknbn und wie sie alle heiasent*) entgangen 
wären, ist kaum möglich; er spricht aber nicht davon.*) Das war Les- 
sings Material, als er das Priamel wieder entdeckte. Es ist zu bedauern, 
dass Lessing wie Eschenbnrg nch fast durchweg mit der bequemen 
grOssten Sammelhandscbrifb begnügten, die allerdings den Namen am 
häufigsten enthält, und dass sie das alte musikalische Priamel nur aus 
späteren Tabulaturen kannten. Die älteren fehlen in Wolfenbfittel. So 
kam es, dass Lessing und Eschenburg das echte Priamel in seiner ur- ' 
sprünglichen Gestalt nur streiften, und meist dem Wust sehr fragwürdiger 
Produkte der späten Nürnberger Schule die Ehre widerfahr, eines Lesdng 
Aufmerksamkeit zu erregen und die erste Yerüffentlichung zu erleben. 
Es war Echtes und Unechtes, Altee und Neues, viel Scbutt, weniger 
edles Gestein, alles bunt durcheinander gewürfelt, und bat bis heute 
das Urteil verwirrt. So kam es aber auch, dass sich in der Bezeichnung 
der Gattung das neuere Femininum ,Die Priamer einstellte. Mit dem 
Modewort wuaste Niemand recht, wohin. Noch Baechtold und Com- 
paretti scheinen es nur auf dem Umw^ durchs Französische oder etwa 
das Niederländische kennen gelernt zu haben. Handschriftlich bezeugt 
ist im 15. Jahrhundert nur das Neutrum,^) das 16. Jahrhundert kennt 
auch das Masculinnm, ^) das Französische, und zwar schon im Mittel- 
alter, und deutsehe Mundart entwickelten das Femininum. Verölfent» 
licht hat Lessing selbst vom Priamel nichts, Eschenburg fixierte den 
für die Blütezeit der Gattung unhistorischen Gebrauch des Femininums. 
Der grosse Kritiker, der immer erst während des Druckes die Arbeit 
abschloss, hätte wahrschdnlich doch den Fehler gesehen. Die Priamel- 
form der volkstümlichen Dichtung wirkt noch in seiner epigrammatischen 
Poesie nach, ohne dass er davon weiss*/) so fesselten jene entdeckten 
kleinen poetischen Gebilde ihn lebhaft. 



1) Zur Geschichte «cd I.itteratur 5, 188. 

2) Der vorläufigen Orientici iin^ dient Vojrclf: Kaf.alo?. 

3) Auch Muncker ist es nicht gehingen, eine Spur der „langst verschollenen" 
l^aadschriftlicbeu Papieru Lcssings zu fioden. Es ist also nicht festziist(>llen, wufiii 
Leasing, wofQr Bseheoburg allein veraDtwortlieh gemacht werdon muu. 

4) Schon Wendcler hat das festgestdU: De praeambiills S. 31 Anni. 2. 

5) Siehe Kapitel ITT. 

6) Auf einiges derart hat iv*3ter zu Schönaichs Neoloiiiscbem VVörterlmch 
S. 564 hingKwicseo. 
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Herder emp&bl ood erlftoterte den Fund; aber er war doch besser 
in der griechischen Anthologie als in der SIeinkanst des 15. Jahrhunderts 
XU Hause. Er rechnete die Priametdichtung zum Meistergesang; in den 
deutschen Zfinften sollte diese Form ausgebildet sein, und zwar zum 
Handwerksleisten. Kein Wunder, dass Goethe fast vergass, für ein 
ihm fibersandtes Priamelmaouskript zu danken, und in den angeblichen 
Meistersprfichen nur ein Spiel mit den platten Lebens- und Handwerks- 
begriffen sah. Aber das, worauf es ankam, hatte Herder doch erkannt, 
freilich nicht mit Priameldichtung in Verbindung gebracht. Br hatte 
gewfinseht, dass wir von mehreren sinnlichen Völkern, statt Beschrei- 
bungen fiber den Qeist derselben, Proben ihres kindlichen Witzes, ihres 
sich Übenden Schar&inns in Sprichwörtern, Scherzen und Rätseln hätten, 
wir hätten damit die eigensten Gänge ihres Geistes — gerade diese 
Dinge gehören zum Heiligtum einer Sprache. Seitdem dann Jakob Grimm 
im Jahre 1812 mit dnem kräftig gesunden Protest^ gegen den unechten 
Namen .der Priamel", von der Gattung gerühmt hatte, die ältesten 
und erhabensten Priameln habe Odin selbst in dem göttlichen Haramai 
gesungen, hat das Priamel nicht aufgehört Forschung und Liebhaberei 
zu beschäftigen. 

Den Vorsprang gewann, ine jedesmal, die edle Liebhaberei. Das 
umfassende Programm des Wunderhorns schloss auch die Sprucbpoesio 



1) Suphan 16, 228. 226 (ADdenken an einige ältere Deutsche Dichter 6): 
„Warum ich von den MeiBtcrsängern noch nicht gesprochen? Weil sie mir oft herz- 
liche Langeweile gemacht bähen". 227: „Da ist auch kein äeelenerhebemler Ton, 
keine Gegenwart der Dinge, kein pl5tzlieher begeisternder Angenbliek (denn wie 
konnte der in ihre Zünfte gelangen?) merklich". — „Erlauhen Sie also, dass ich 
vom grossen Uehol mir das kleinste wähle, mithiu auf die -geistlichen und weltlichen 
Schwanke der mehresten Mcistersilnger Verzicht Ihue und mich an ihre Qrttsse 
und Sprüche halte. Sie wissen, die Meister sagen einander vor der Lade den 
Grase; der Geselle hat srinen Sprach. Solebe Greese and Spreche hat auch die 
Mcistcrsängcrznnft fleissig gehandhahet". In der Anmerkung: .Eine Sammliiitg 
dersclhen war diesem Briefe hcigelcgt; sie mag indess auf einen anfifrn Ort warten". 
Am 21. August 178S bittet er Karoline: ,Das Manuskript, das ich ai{ Goethe ein- 
gcsiegelt habe, laas Dir von ihm geben ond bewahre es auf. Es sind alte deatsebe 
SprQche und Priameln''. Goethe an Herder, September 88: „Fast hätte ich ver- 
gessen, Dir für die Moistersftn^ersprflche zu danken. Es ist sehr artig zu sehen, 
wie sie mit den platten Lehens- und Handwerksbegrüfen gespielt hahen." Suphan 
S. 629. Goethes Briefe, Weimarer Ausgabe, 9, 19. Av» Emst Jennys Ausfilhruugen, 
Goethes altdeutsche Lektüre, Basel 1900, S. 40 ist nicht sa entnehmen) dass es sidi 
nm Priamel handelt. 

'?) Anch siegen Aw franzfVsiprhr Form Hersnunns L;i )>ri;irnMf' ]»rotestiprt 
Gaston i^aris in der Itevuc crititiue Ibtl.s. Nr. S. lii.'i: „La tonne frauraise adop- 
tte par M. B. ne ine paralt pas excellente*. 
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ein. „Was der Reichtum unsres ganzen Volkes, was seine eigene, innere 
lebende Kunst gebildet, das Gewebe langer Zeit und mächtiger Kräfte, 
den Glauben und dos Wissen des Volkes, was sie begleitPt in Lust und 
Todj Lieder, Sagen, Kunden, Sprüche, Geschichten, Prophezeilinn^^ea 
lind Melodien, wir wollen Allen Alles wiedergeben, was im vieljährigen 
Fortrollen seine Demantfestigkeit bewährt, nicht abgestumpft, nur farbe- 
spielend geglättet, alle Fngen und Ausschnitte hat zu dem allgemeinen 
Denkmale des grössten neueren Volkes, der Deutschen." *) Vieles wurde 
allmählich durch den Druck zugänglicher gemacht, wenn auch meist 
ebenso unkritisch als ungeniessbar, manches auch schon übersetzt und 
weitesten Kreisen %a vermitteln gesucht. Mit heller Freude wurde in 
den reichen Schätzen nnsrer Vorzeit gekramt, nnd die Liehhaber eines 
' triftigen Sinnes in ungekünstelten Worten machten Tielgekaufte Bluten- 
lesen ffir diejenigen, .welche die Wege und Stege zu den im köstlichsten 
Feldblnmenschmuck prangenden Gemeindetriften deutschen Witzes und 
deutschen Gemütes nicht verschmähten und an frisch und kräftig her- 
vortretender Eigenart der Sprach- und Denkweise unsrer Altvordern 
Lust und Brquickung fanden*. Das Publikum bekam wieder Urväter 
Hausrat in die Hände, und nicht ohne Grund konnte man hoffen, doss 
dessen sinn- und gemütvdle Bedeutung varständnisvoU von allen ge- 
würdigt werde, die nmit Liebe und Lust den Spuren unsrer in der Ge- 
schichte so energisch sich entwickelnden Nationalität nachzugehen wissen*. 
Es schien sich bereits zu verwirklichen, was Herder prophezeit hatte: 
«Mich dünkt, ich sehe eine Zeit kommen, da wir zu unsrer Sprache, zu 
den Verdiensten, Grundsätzen und Endzwecken unsrer Väter ernster zu- 
rückkehren, mithin auch unser altes Gol^ schätzen lernen.**) Bald 
war ans Lesdngs Plane, »Altdeutschen Witz und Verstand** herauszu- 
geben, eine kleine Bibliothek herausgewachsen. An den Witz und Ver- 
stand reihten sich Weisheit und Witz, Altdeutsches Herz nnd Gemüt, 
Altdeutscher Schwank und Scherz, Kabinettstücke in Liebhaberausgaben, 
Sammlungeni von feinem Geschmack und geradem Urteil. Wie treffend 
spricht Sandvoss von der Form! ,Es sind Beimsprüche**, sagt er von 
seiner Sammlung, .deren meist kunstlose Form aber doch reine innere 
Form ist, gewachsene Rinde gleichsam, statt der bloss hart gewordenen 
Borke der in eine feste Matritze gekneteten Paprika-Käschen moderner 
Witzbolde". *) Riehl und v. Radowitz gaben dem Volksepigramm seinen 

1) Des Kniiben Wimdürhorn 1, 463 der ersten Origini^aosgabu. 

2) Suphan 16, U53. 

3) Xanthippm, Gute alte deutsche Sprüche. Berlin 1897, S. VIII. 
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PiaU an der Seite des Volksliedes, und der grosse Kulturhistoriker meint, 
der Hausscbatz deutscher ^rucbTerse sei in seiner Art nieht minder 
reich an lauterem Gold wie das eigentliche Volkslied. *) Die naive grund- 
satzr^che Unbeholfenhdt*) durfte nicht abschrecken. Die simple Spruch- 
weisheit, die io der Lieder- und Bflcherflut nnsrer Tage ganz von selber 
ersäufb, fiind Freunde wie Otto Sutermeister, der dem Hausspruch die 
nnUbertroifene Charakteristik widmet. «Auch er zfthlt mit als Ausfluss 
einer im Gänsen geeunden, geeeheiteii und frommen Denkweise; auch 
er ist in der Geschiuhte des deutschen Hauses ein Moment voll sittlichen 
Gebalts, ist fiber Thfir und Bank, auf Hauswaud und Dachbalken, an 
Ofen, Bett und Kasten, und wo er sich sonst noch niedergelassen, ein 
redender Zeuge sittigender Macht der Poesie in rielfiich verlasseasten 
Menschenkreisen. * 

Dagegen war die wissenschaftliche Priamel-Forschung entschieden 
im Bäckstand. Sie tastete zwischen den fingierten Polen der sogenannten 
Volksdichtung und Kunstpoesie hin und her, um schliesslicli in Verwir- 
ning auszulaufen.'*) Selten trat Jemand gegen die unbistorische Richtung 
raiäslungener Erneuerungen auf, wie ihrer Zeit die Grimma sich gegen 
die Verfasser des Wunderhoms gewandt hatten, die Altes nicht als Altes 
- wollten stehtti lassen, ein Ver&hren, das als Notwendigkeit fdr die Zeit 
ein Irrtum, und für das Studium der Poesie ein Ärger. ^) Man bemfihte 
sich mit KinfftUot, Scharfeinn und Gelehrsamkeit aus dem Namen des 
Priamels veün Wesen zu erraten, wandte sieh Au&ehluss suchend an die 
indische, hebräische, latdnische Litteratnr, an die G^biehte der Uni> 
versitäteo, an die Fechtkunst, an die Predigt, und versftumte nur eins : 
seine wirkliche Geschichte — »ne einigermassen vollständige Sammlung 



1) über Hausinsühriften, W. H. Riehl, Die Familie, ü. Aufl. Suittgart 1882. 
ä. 198 ff. »Zeigt uns das YolksUed sumdst die Poesie der Ruhe, des Geoiessens 

und (icnügeus, ho führt uns Sirte, Sage und Spruch auf hundert versteckten Pfaden 
zur Krkenntnis der Arbpitslust und .\rbeitsehrp, (Hp unsorm Volke nicht minder 
ius innerste Leben gewachsen ist." Riehl, Hio (ieiitsclit' Arljuit ' S. 1 U». 

2j K. i'ulck, Deutsche Inschrit'teu au liauä und (jcnitb. Zur epigrammatischeu 
Volkspoesie. Berlin 1865, 8. V. 

3) Otto Sutenneiiter, Sehwei<eri8cbe HBUSsprQcbe. Ein Beitrag »tr epignun- 
roattocheB Volkspoesio aus der Landschaft ZOricb. Z. 1860, S. YII, IX. 

4) Freilieh ist mir Niemand belcaunt^ der den ErgebnissMi Ubls xngestimmt 

bätte. 

b) Briefwechsel zwischeo Jakoi) und Wilhelm Grimm aua der •lugendzeit h|r. 
von Herman Grimm und Gustav Hinrichs. Weimar 1881, S. 98. Philipp Struck 
in der DeutBchen Lltteraturseltang 1893, 366. 
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des Materials, ') eine treue Analyse und hif?torisch zusammenhängende 
BeiiaruiliinK. Nur m erklärt e^; sich, dass noch heute auf diesem Ge- 
biete der Forschung die schrollsten Gegensätze unvermittelt gegen ein- 
ander stehen. Hier spricht und handelt man ausführlich von ,Priameln' 
in der Weltlitteratur, *) dort wird in den gründliciisten Darstellungen 
deutscher Litteraturgeschichte das Priamel entweder mit der grössten 
Zurückhaltung erwähnt oder als Hührmichnichtan behandelt. 3) Hier 
wird das Priamel zu eng"*) dufiniert, dort"^) zu weit; hier lässt man nur 
eine Haupttbrm des klassischen Priamels gelten, dort soll jeder Witz. 
Schon ,eine Priamel' sein. ') Hier wird es mit vielen alten Gattungen 
zusammengeworfen, •) dort, unfruchtbar isoliert, "^j ganz für sich betrachtet. 
Hier wird es für eine Gattung urgermanischer Spruchwoisheit geiialten, 
und man glaubt sogar .eine urgermanische PriameP nachgewiesen zu 
haben, dort leugnet man jede 8pur ,der Priamel' auch in der alt- 
deutschen Dichtung l)is gegen das 12. Jahrhundert.'') Bei solcher Ver- 
wirrung kann nur eine vorurteilslose, aber auf wirklicher Kenntnis des 
^laterials heruhendo geschichtliche Betrachtungsweise Forschung und 
Urteil auf die richtige Grundlage stellen. Erhebt man wirklich im 
Sinne Herders die Frage nach dem Ursprung dieser poetischen Form, 

1) Eine mit üotentQtsnAg unserer htehsten Unterriebtsbehftrde untenomnMne 

Studienreise, auf systematiBche Durcbforecfaung der wichtigsten Sftddeutidien Und 
österreichischen Bil-liothekon pcrichtct. lieferte manche Ergünzung. 

2) Zum Beispiel: Bergmann, La priamele dous les dilfereotM litteratures au- 
dennea et noderaes. Strasbourg et Colmar 1868, 8. 9 ff. SeparatalMlnick. Goeeb«^ 
Archiv für LitteraturgeschirJite 8, 2S0 ; aher er verklausuliert seine Znitimmuiig. UU, 
Die deutsche Priamel. Leipzig 1897, S. 120 ff. ohne Kiuschrilnkting. 

3) Z. B. Gervinus II ^ 126. Scherer, Litteraturgeschichte S. 254. Deutsche Stu- 
dien I üb ff. Eltmüller, Handbuch S. 283. 

4) Z. B. Waekamgel, Uttenturgeacbiebte 1 *, 368. Goltfaer, Geaehlcbte der 
deutschen Litteratur 1, 394. 

h) Z. B. Kluge, Etymologisches Wörterbuch, " 303 Marc Monnier. Litteratur- 
gcschicbte d. Renaissance (Deutsche autorisierte Ausgabe. Nurdliugcn 1888), S. 200. 
Werner, Lyrik und Lyriker S. 545 t 

G) z. B. Herder^ Supban 15, 121 ff. Ebiisnaitit, Ansager für deolsebea Altet' 
tum 25, ir,.') ff. 

7) Schild, I>'r Grossiitie ns'em l.ieberberg 3 46. Uhl, Die deutsche Priamel 117. 

8) Vihnar, Geschichte der deutsclien Nationaliitteratur, 14. AuBage, S. 268. 
GoeddkC, Gmndrias I *, 304. GraisbeiKer, Die Natnrgeaeb. des fiehaaderhflpfiBts d4. 

9) .T. Hrimm, Kleinere Schriften fi. 103. 

10) R. M. Meyer, T>ie altgermanische Poesie 434. Man spricht unbedenklich 
von «der Priamel" als poetischer Gattung in altgcrmanischer Litteratur: W. Grimm, 
Freidank CXXU; Oblend, Schriften S, 526; MOlleoboff, DAK. 5, 277; Scbeter und 
aeine Schule; Kelle, Geschichte der deutacben Litteratur 1, 188. 

11) Keagal, Gescbicbte der dentachen Litteratar 1 *, 182. 

MBUE HSIDÜLB. JAHRDUBCIIIBR Xll. 6 
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BO erw^tert sich das Problem zn einem fast ins unbegrenzte verlauf««- 
den und gewinnt dn beliftchtUches entwicklungsgeaehichtliches Interesse. 

Dabei scheint zunächst auch hier der richtige Weg, fiber das, was 
das Leben seinen BedQrfhissen gemSss gesehaffen hat, das Leben selbst 
zu befragen und auch das Singehen auf poetische Formen der sogenannten 
Natur> und Halbkultur-Yölker nicht za scheuen. ') Was die Erzeug- 
nisse primitiver Volksdichtung an poetiachein Wert entbehren, ersetzen 
sie durch ihren wissenschaltiichen, welcher der&lteien Geschichte nnsrer 
Volksdichtung und der Entwicklungsgeschichte zu Gute kommt. Auch 
auf den Inhalt kommt es dabei oft nicht an. Gewiss, nach lauem Wasser 
kann kein Mund je wftssern, und nach A. W. Schlegels Wort mit Giistar 
Meyer im Dreck der Menschheit zu patschen, ist kein Vergnflgen; aber 
bisweilen sind solche Erzeugnisse uralter Tradition fttr die Geschichte 
der Form am lehrreichsten. Nichts liegt uns femer als damit dem 
Leser, was sich Goethe ener^sch verbat, glorios zu Leibe zu rücken. 

Das Phantom eines in mystischer Unfiissbarkeit dichtenden Volks» 
geistes ') wird unsem Weg nicht kreuzen, obwohl sich gerade beim Friamel 
so recht ein Hauptchankterzng der Volksdichtong wirksam erweist: die 
Beteiiigang und (der Überlieferung gegenüber) antoritative Betfaätigung 
Aller. Die gelehrte Forschung bedarf ihre» Korrektivs durch das Leben, 
schon deshalb ist die Volkskunde nicht zu entbehren. Aber sie kann 
vielleicbt noch mehr leisten, wenn es gelingt, Volkskunde und Litteratnr- 
geschichte in engere fruchtbarere Verbindung zu setzen, aus jener diese 
zu erläutern, dadurch die Grenzen der Litteraturgesehichte zu erweitem, 
ihr Gebiet zu bereichem. Erst aus dieser Vereinigung wird eine wirk- 
liche Geschichte der deutschen Geisteekultor hervorgehen,^) 

Freilich bleibt auf dem Gebiete einer zum Teil ungeschriebenen 
Litteratur rieles, besonders das Chronologische, problematisch, und wie wenig 
zwingend manche Schlüsse hier sind, wdss derjenige, der ihr Zustande- 
kommen mit einiger Aufmerksamkdt beobachtet hat Aber das bringt, 



1) Zw Methode: M. Buch in den Sitmogsberlehten der gelehrten estniMhen 

Gesellschaft in Dorpat 1883 8. 13S und die glänzenden Aiisfahrungen Scberers im 
Anzeiger 1, 10?>. Dagej»en z Ti. Engen Wolff, Poetik S. 27 f. Borinski, Deutsche 
Poetik S.Ii) f.: durch Bücheis Erfolg widerlegt Grosse, Die Anfänge der Kunst 
8. 92i fr. Bttdier, Arbeit nnd Rhythmus * S. 8S8. 

■2) Die Realität der V olksseele rettet Wundt, TSlkerpsyeboIogie I 1, 9 ff. — 
Vierkandt, Naturvölker iind Kulturvölker S, ST». 

r») Bcachteiiswert sind die Bemerkungen Vogts im Vorwort zu den Scblesisrhen 
Weibnachtsspiclcn 8. IX. Unsere obigen Sätze sind schon vor vielen Jehren ge- 
echriebeD. 
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wie bei aller Volksdichtung, die Natur des QegenstaDdes mit sich; man 
wird deshalb nicht auf Berfickaichtigung nnlittenuriseher Poesie verzichten 
können. 

Ebenso bedenklich, aber auch ebenso lohnend ist die Heranziehnng 
fremder Litteraturen. Alle Volksdichtung hat etwas zeitlich und räum- 
lieh Konstantes, ebenso sehr dem sich selbst treuen Geiste eines grossen 
Volkes als der geistigen Einheit verwandter Volkerfamilien entsprechend. 
Daraus ergibt sich ein Überwiegen des Zuständlichen über das Indivi- 
duelle und far die Forschung eine wenigstens theoretische Möglichkeit 
internationaler Zotemmenhfinge. In der That ist es unumgänglich nötig, 
das Eigne durch Fremdes, soweit es verwandt^ zu erl&utem, und frfibere 
Litterarhistoriker haben die fragmentarischen und leicht gezimmerten 
Gerüste ihrer Konstruktionen bis tief in die Litteraturen des Ostens 
hineingebaut. Im Gegensatz zu dieser Richtung wurde hier hei der - 
Vergleichung zunächst das Erkennen des Besonderen angestrebt, und 
lieber das Beispiel eines Grimm, Mommsen, Gompantti befolgt als die 
heute beliebte etwas skrupellose Ifethodo, ohne rechte Ergebnisse Alles 
mit Allem zu vergleichen. 

Man wird vielleicht den Nutzen problematisch finden, den litteratur- 
geschichtliche Betrachtungsweise gelegentlich aas den Ergebnissen Goethe- 
scfaen Denkens zu ziehen gesucht hat Es ist wahr : historisch im Sinne 
der historischen Einzdforschung hat Goethe selten gedacht. Seine Kennte 
nisse von altdeutscher und altgermanischer Litteratur kann beut jeder 
Student korrigieren. Aber es gibt eine höhere Art historisclier Auf- 
fassung, die aus dem Geiste unsere grössten Dichters spricht, wenn sie 
auf Grund einer in der Art nie wieder erreichten weltumfassenden und 
harmonischen Bildung intuitiv die Anfänge aller Poesie mit den höchsten 
Errungenschaften des poetischen Genius verknüpft. Dem Tiefsten und 
Verborgensten, was bloss gelehrter Forschung meist unerklärt entgehen 
muss, ist niemand so nahe gekommen, wie er. Wir sind ihm um so 
lieber nachgegangen, als er uns von der Last befreit, die Jahrhunderte 
gelehrt dogmatischer Aesthetik auf die Gegenwart gehäuft haben. 

Eine Geschichte des Priamels kann, abgesehen von allen individttellen 
Momenten, auch im allgemeinen Goethes Forderungen noch nicht er- 
füllen, wenn er die Maxime aufstellt: „Die Pflicht des Historikers ist 
zwiefach : erst gegen sich selbst, dann gegen den Leser. Bei sich selbst 
muss er genau prüfen, was wohl gcscliehen sein könnte, und um des 



1) Yergl Sdifier, Poetik 389. 
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Lesen willen musB er festsetzen, was geschehen sei. Wie er mit sieb 
selbst bandelt, mag er mit seinen Kollegen ausmachen; das Pabliknm 
mnss aber nicht ins Geheimnis hineinsehen, wie wenig in der Qeschichte 
als ausgemacht kann angesprochen werden." Vielmehr ist bei dem 
hentigeii Stande der Forschung eine solche glatte DarstelloDg unmög- 
lich; auch in diesem Falle kann nur die Verbindung ?on Untersuchung 
und Darstellung zum Ziele fahren. 

Hoffentlich gereicht es der Untersuchung nicht zum Nachteil, dass 
die Beispiele so reichlich gegeben sind. Zunitohst sind sie zur Begrfin- 
dung der aus ihnen gezogenen Schlfisse nicht zu entbehren, besonders 
wenn es sich darum handelt, die Struktur dieser Gebilde der Volks- 
poerie zu beurteilen;*) dann war aber auch bei der ungeheueren Ver- 
zettelung des Materials für iKe eine oder andre Periode des engeren Ge* 
bietes annähernde Vollstfindigkeit der Belege erwünscht Jakob Grimm 
meint einmal: .Es wäre eine schwere, aber würdige Arbeit, alle Krafk 
altdeutscher Sprüche in einem Band zusammenzufassen.*") Mehr als 
Irgend eine andre ist die Priamellitteratur das Fn^mtHit der Fragmente; 
aber wer in romantischer Trauer um das Verlorene die Vergangenheit 
um ihren Beichtnm beneidet, rerschliesst Aug und Ohr fflr die Gegen- 
wart Ea trifft nicht zu, dass während der Beformataon auch dieser 
Nibelungenhort des volkstümlichen Spruchsehatzes in den Rhein sank, 
zur Zeit, als die Bauern Psalmen sangen, selbst wenn sie betounken waren. *) 
Sondern auch heute noch strömt der Quell deutscher Volkspoesie voll 
und reich, wie je; nach den jüngsten Erfolgen mm gründlichen Er- 
forschung bedürfen die gewöhnlichen VorsteUungen über das viel beUagte 
Verschwinden volkstümlicher Überlieferung^ einer vollstfindigen Um- 
gestaltung. 

Der deutsche Volkssprucb im eminentesten Sinne, das Friamel, über* 
dauert alle Formen der rolkstfimlichen Spmchdichtung und besteht bald 
die Probe eines Jahrtausends, w&hrend der Parzival, der Tristan, das 
Entzücken äner auagesuchten hochstehenden kleinen Gesellschaft in der 
kurzeu Blütezeit höfischer Kunst nach wenigen Generationen um ihre 
Wirkung gekommen waroi. 

I ) Vcrgl. Hücbcr, Arbeit lind Rhrthiqm S. Vll K 

2) Kleinere Schriften 6, 103. 

3) Baslorische Kinder* nnd Volksreinte aas der mandUchen ÜbmrHeferung ge- 
samioelt. Basel 1857. 8.17. 
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Bettine von Arnim 

und ihr Briefwechsel mit Fauline Steinhäiuier. 

Von 
Karl Obser. 



Ludwig Geiger 1) hat uolftDgst die yielseitigen, trotz alles G^en- 
sätzlichen im Grunde doch aaf ioDerster Wesensverwandtschaft beruhen* 
den Beziehungen Bettinens von Arnim zu König Friedrich Wilhelm IV 
in anziehender Weise gewfirdigt und sich ein Anrecht auf den Dank 
aller gebildeten Kreise erworben, indem er ihre bedeutsamen und inhalt- 
reichen Briefe an den König erstmals veröffentlicht hat, — Briefe, die 
uns einen tiefen Einblick in die Eigenart einer der geistvollsten deut- 
schen Frauen gewähren und von einer hohen, idealen, menschenfreund- 
lichen Gesinnung nicht minder, wie von einem seltenen Freimut in 
beredter Sprache zeugen. Es wird darin auch der gemeinsamen fie* 
strebungen, die Bettine mit dem Bildhauer Karl Steinhäuser ver- 
banden, vorfibergehend gedacht. Ein gfinstiger Zufall hat es gefolgt, 
dass mir in eben den Tagen, da das Buch erschien, mit dem hand- 
schriftlichen Nachlasse des Künstlers') eine Anzahl von Briefen in die 
Hände fiel, die Bettine an ibn und seine Gattin gerichtet. Wenn gleich 
auch hier, wie in der Geigefschen Publikation manches verloren, manche 
L&cke zn beklagen ist, so genügt das Vorhandene doch, um das freund- 
schaftliche Verhältnis, das zwischen beiden Teilen lange Jahre hindurch 
bestand, und ihr eifriges Zusammenwirken in einer wichtigen, weite 
Kreise des Volkes bewegenden kOnstlerischen Angelegenheit genauer er- 

1) L. Geiger: Bettinc von Arnim und Frifldricb Wilhelm IV. Frankfurt a. M., 
Liltem. Anstalt. li»02. 220 S. 8». 

2) Im Besitze des Herrn Prof. Dr. M. Rosenberg in Karlsruhe, dem ich für die 
fitemidlidke Übeitasauiig dar Briefe aueb an dieser Stelle neioeo Terbiodlichsteik 
Dank aiiaauaprechen luibp. 
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kennen und verfolgen zn lassen, raaiR-lics Gelubsige und Uuwalire aber, 
was darüber verbreitet worden ist, zu widerlegen. Hermann Grimm hat 
einmal von Bettinens Scliriften gerühmt, dass sie zum Schönsten ge- 
hören, was je iu deutscher Sprache geschrieben worden sei. Das ist 
wohl etwas zu viel gesagt. Aber dass die seltene Frau^ der ein Goethe 
einst bekannt, dass er ihr nichts zu geben vermöge, da sie sich selbst 
alles schaffe oder nehme, in ihren Briefen ihr Bestes geboten, das wer- 
den auch die vorliegenden Schriftstücke erweisen, in denen sich, wie in 
allem, was ihrer Feder entstammt, der volle Keichtiim ilires Geistes und 
Gemüts ullenbart, und ihre Mitteilung dürfte daher auch als ein be- 
scheidener Beitrag für eine künftige Biographie Bettinens willkomiiieii ein. 

Die Beziehun^^en der Steinhäusers zu dem Hause Arnim reichen 
zurück iti den Anfang der dreissiger Jahre. Als i\arl Steinhäuser') 
nach Berlin kam, stand er noch im jugenfllichen Alter. Er war ge- 
boren zu Bremen am 3. Juli 1814.') Sein Vater, em tüchtiger Bild- 
schnitzer, hatte frühe die fränkische Heimat verlassen, war zur Aus- 
bildung in Semem Berufe weit in der Welt herumgewandert und hatte 
dann in der Hansastadt sein Heim gegründet. In Kopenhagen, wo er 
die Eltern Bertel Thorwaldsens kennen gelernt, war er einst Zeuge ge- 
wesen der tiefen Kührung, mit der die schlichten Leute die Nachricht 
von dem ersten grossen Erfolge ihres Sohnes vernommen. Mit freu- 
digem Stolz hatte auch er in dem eigenen Knaben, dem er in seiner 
Werkstätte die erste Anleitung erteilt, vielversprechende künstlerische 
Anlagen entdeckt und nach Kräften zu lördern gesucht.. Die ersten 
Modellierungsversuche Karls fanden ermunternden Beifall; er erhielt v tu 
Senate den Auftrag, die Büste des Astronomen Olbers nach dem Leben 
zu modellieren, und Christian Kauch war von dem Modelle so befriedigt, 
dass er darnach die Ausführung in Marmor übernahm und den talent- 
vollen jnngen Künstler einlud, als Schüler in sein Atelier einzutreten. 
So erfolgte 1831 Steinhäusers Übersiedelung nach Berlin, wo er sich 
unter ii/iuchs Leitung eifrig an den Arbeiten für die Kelheimer Wal- 
halla zu beteiligen begann. Sein erstes selbständiges Werk, die Marmor- 

1) Über Steiühäuser vergl. v. Weech, Bad. Biographien, 3, 181; Allg. 
Deatsche Biographie, 35, 716; Nanler, Käiistl«rlexikoD, 17, S90; Singer, 
EüHBtlerlexikon, 4, 385. Die in dieseii Werken enthaltenen Angaben sind übrigein 
vielfach Hjirftig und unrichtig; ich folge hier im wcsciittirhen der Lebensskiz/.c, die 
der Architekt U. Müller bei der Trauert'eier für i^teinhiuiser iiu Bremer KüusUer- 
ver^in gegeben hat (Brauer Courier ram ^5. 1)e«. 1879). 

S) Nicht 1813, wie meist irrig angegfben frird. Ainnig aus dem Toteubueh 
der St SteHuiBpfarrel ai EarlBmiie. 
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Statue dos »KrebsföDgers", die in der Getalligkoit der Komposition und 
der sichern Behandlung der Formen schon die Vorzüge seiner späteren 
Schöpfungen verriet, erregte Aufsehen und fand rasch einen Käufer. 
Sein Name wurde genannt, seine Brfolge verschaiften iliin Zutritt zu 
allen kunstsinnigen Kreisen. So kam er auch in das Haus Bettiuens, 
in deren Salons sich damals alles versammelte, was auf Geist und Bil- 
dung Anspruch machte, und der ütiigan^ mit der in künstlerischen 
Dingen wohl bewanderten und feinfühlenden Frau, die seit ihren Mädchen- 
jahren selbst gerne zeichnete, malte und modellierte, wirkte, wie be- 
richtet wird, vielfach anregend und befruchtend an ( die Seele des jungen 
Bildhauers. Für die künftige Gestaltung seines Lebens aber wurde der 
Verkehr in dem gastfreundlichen und kunstliebenden Hause vor allem 
dadurch von Bedeutung, dass er an der Seite Bettinens eine junge 
Malerin kennen lernte, Pauline Franke,*) und die tiefe HerzensneiguDg, 
durch die sich beide einander verbunden ffiblteo, schon 1834 zur Ver- 
lobung führte. Die Tochter eines mekleoburgischen Superintendenten, 
aufgewachsen in den streng kirchlichen Anschauungen und Oberliefe- 
rungen des Blteruhauses, war sie nach Berlin gezogen, erfüllt von dem 
glühenden Wnnsche, ein unverkennbares Talent zur Reife zu bringen 
und sieh zur Efinstlerin auszubilden. Die ihr spftter als der Gattin 
Steinhäusero begegnet^ rühmen an ihr reiche Gaben des Gastes und 
Gemütes; ^eine edle und hohe Seele, voll tiefer Frömmigkeit^ voll Be- 
geisterung für alles Erhabene, Echte und Schöne*, — urteilt Wilhelm 
Lfibke.^ Diese Grundzüge ihres Wesens treten schon in ihrem Brief- 
wechsel aus der Brautstandszeit hervor, vor allem der frommgläubige 
Sinn, dem Beligion und Liebe in eines verschmelzen, der in der Beligioo 
das hohe Ideal erblickt, dem alle Kunst dienen müsse. Nach ihrer Ge- 
sinnung und ihrem künstlerischen Ghmbensbekenntnisse steht sie wohl 
ihrer hochverehrten Lehrerin Luise Seidler und Marie EUenrieder am 
nüchsteo,*) und ihrem Einflüsse ist es zweifellos wesentlich zuzu- 

1) i i»er l'uiiiiue Stüinliriuser-Franke (geb. zu Güstrow 2G. I>ez. ISin. ^est. zu 
Karlsruhe 21. Juni ISöG. Auszug aus dem Totenbuch der St. Stefuiis]»tui iiij vergl. 
Nagler, KlIiistlerlexikoD, S7, 290; Singer, KOmtleriexikoD, 4, 836; J. von Kopf, 
Ijebcnserinneningen eines Bildlmuers, 54. 

2) Wüb. Lobke aa Pauliuens Tochter, Frau M. Bellardi, 29. Juni 1866. Nach- 
lass St 

3) YergL Uhde, EHnnemngw und Leben der Malerin Luise Seidler, 44G, und 
die dort mitgeteilte Stelle aus einem Briefe PauUnens. — In einem habschen Auf- 
satze, flessciT Knn/ppt ^\ch im Xnc!il;iss Stcitihiliiseiv liclinilcl. Int sie ilire An?'"lir>n- 
iingen iihcv die verschinlpui'n KimstriclitniiL'i'i! ihrer Zeit iiit'dcr'jplcift. Die fiiifiitliclio 
BesUnunuDg der Kuu^t erblickt sie hier iu iler „ileiiiguug mui Verkluriing der simi- 
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schreiben, das» Karl Steinhäuser in den beiden letzten Jalir/.elinten seines 
Lebens sich vorwiegend der christlich-kirchlichen Kunstrichtung zuge- 
wandt hat. Vertraut mit der Ideenwelt der Houiantiker. liatte sie sich, 
als sie nach Berlin kam, an Bettino ari^'esc blossen; trotz dem Unter- 
schied der Jahre begegneten beide sich in ihren Synripathieo, und Bet- 
tine nahm sich der jungen Knnstnovize mit wahrhaft mütterlicher 
Freundschaft an. Diese Beziehungen bestanden auch ungetrübt fort, 
als Paiiline Franke sich im Herbst 1834 durch häusliche Verhältnisse 
gezwungen sah, ihren Berliner Studien schweren Herzens vorläufig zu 
entsagen und in die Heimat zurückzukehren. Bald nach ihrer Abreise 
hat Bettine der Freundin, deren Umgang sie schmerzlich vermisste, ge- 
schrieben : es ist der erste der vorliegendeo Briefe, die mit einer Ans- 
nähme sämtlich an Paulinens Adresse gerichtet sind. Er trägt das 
Datum „am ISten" und fallt, wie die Ankündigung ihres Buches — 
„Goethes Briefwechsel mit einem Kinde* lehrt, in einen der beiden 
letzten Monate des J 1834. Die Klage um den Tod Scbleiormachers, 
dem die vielfach verkannte Frau vertraute und der sie verstand, klingt 
in ihm noch nach. Durcli pmiunternden Zuspruch sacht sie die Freon» 
diu an ihren künstlerischen Idealen festzuhalten. 

1. 

Am 15tea [Nov. oder Dez. 1834j. 

War wegen PauMnens krof^ter Sekwester Ätyuste^ hd Dr. Stäler 
und hat seinen Bat wegen B^ndltmg der PaUenUn angekoU* 

Ich vermisse SieJ^sehr. Waren Sie hier, ich w&re schon zwanzig 
mal bei Ibneu^ gewesen, obschon ich kaum zu mir selbst komme vor 
vielen Besorgangen. Max*) und Armgard*) sind jetzt hier, und so 
sind die Sieben Kinder an einem Tisch und hauen tüchtig in die Brocken 
ein. Das ist ihre beste Kunst und dabei machen sie einen fürchter- 
lichen Lärm, dass einem Hören und Sehen vergeht, wenn m alle Sieben 
lachen, dann möcht ich weinen ; ich komme mir vor wie die gefangene 

liehen Natur'-, die cliristlidic Kunst, die ilii' liidter steht und ultt-r ist, als die übriRen 
Hithtungcn, darf darum nicht auf sinolichc Wahrheit imd techuische VoUeoduiig ver- 
zieh teu. 

1) AugiMte Franke, spiUer venniUilt nait dem Leiter des deutsrheo archHolo^chen 
InsÜtüts jn Rom, Prof. Dr. Wilhelm »fnzcii (1816—1887). 

2) Maximiliane v(m Arnim, die älteste Tochter Bettinens (1818—1894), später 
Gcmahlin^des kgl. prcuss. iJeuenilleutuauts Grafen Eduard Oriola. 

8) Axmfurd tob Axnim (]8'>2— 1S80), später vennihlt mit dem Ts^ prema. Ge- 
sandten SBi Karlsruher Hofe, Albert Grafen von Flemming. 
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Psyche. Keiner weiss, was ich will, was ich deuke, was ich bedarf. 
Die Leute leben ihr Leben, und weil das meine nicht zu dem ihren 
pusst, so hält man mich gradezu für unsinnig und verkehrt. An meinen 
Schleiormacher *) denke ich oft, dem könnte ichs sagen und mir da- 
durch deutlich macbenf was ich alles in mir gewahr werde und was 
alles auf den ürsprang und das psychische des Geistes gebt, dem wflrde 
ichs aussprechen; mir zu lieb kann ichs nicht. Alles Iftsat sich ver- 
einfachen und hierdurch der Wahrheit näher rficken und erst die aller- 
jfingste Einfachheit ist Wahrheit und giebt der Seele den Begriff, der 
ihr unmittelbare Nahrung ?nrd, wie ich glaube, dass die unmittelbare 
Wahrheit gleich sich in die Sele verwandelt^ und wenn das wäre, dann 
wäre alles gut und die Erlösung hätte sieh ins ganze mensoliliclie Da- 
sein aufgelöst und wär keine Geschichte mehr, die ausser mir läge und 
die wir nie begieifen, so viel MQhe wir uns auoh gebm. Ich meine: 
wenn der Geist för alles strebt, was die Sele bedarf, das wär das rechte 
Leben, und wenn die Sele nie ihrem innm^ Willen ungetreu würde, so 
dass sie nodi im leiten Augenblick den Instinkt der flrflbsten Begungen 
habe, dann sey das beste, was wir hier nicht erwerben konnten, fiär die 
Zukunft erworben. Das sag ich, weil ich so dran denk, wie Sie gerne 
malen möchten und wdche Sdiwierigkeiten sich Ihnen entgegenstellen 
und wie auch mir sich Schwierigkeiten entg^enstellen bei allem, was 
mir lieb ist; ich habe aber bemerkt, diese innere Treue ist der lern- 
samste Weg und kein andrer ist besser. So mancher bat grosse Fort- 
schritte gemacht blos aus Sehnsucht und Liebe zur Sache, während er 
bei angestrengater Übung nichts lernte. Das behalten Sie mhr ja im 
Herzen, daas nichts verloren ist, sobald wir nichts verloren geben. Es 
ist eine gar gewaltige Sache, wenn wir uns mit Leidenschaft an etwas 
hängen, was scheinbar nur eine Sache ist (wie die Kunst); dann können 
wir sicher sein, dass unsere Seele geneigt ist mit Geistern zu leben und 
dass sie es durch Treue auch durchsetzen wird, dass der Geist mit ihr 
in der Liebe lebt; ja alle Versuche in der Kunst sind Liebschaften mit 
den Geistern, denen wir das bessere abgewinnen, indem wir uns ihr aufs 
zärtlichste einschmeicheln und Beethoven hat das meiste Glück in 
dieser Liebe gehabt von allen, die ich kenne. Da können Sie aber auch 
gleich sehen, wie tölpisch sich mancher dabei nimmt. Am schlimmsten 
hat diesmal HänseP) um die Gunst der Geister gefireit. Sein abecheu- 

1} tibet Betüno» Beziehungen zu Sdileiermadier, dw flire Söhne konfirmierte, 
Tei^. IL Giinmi im 6o^e>Jabrbach^ I, S. Ihr Briefwechsel Ist noch tin^odnickt. 

2) Wilhelm IIcnHt'I (1794— 186t), Historien- und Bildnismaler, I^rofeflsor ander 
Berliner Kunstakademie. Singer, KUnatlerlexikon, 2, 160. 
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lieh grosses Bild machte den Kaum, wo es hing, zu einer unangenehmen 
Gegend, die man gerne vermied; er und seine Prau hatten unterdessen 
(las Ausstellungs-Fieber im hOciisten Grade und hoft'ten jeden Augen- 
blick, es würde verkauft werden, aber leider Gottes ist die gemalte 
Judengesellschaft zu der ungemalton zurückgekehrt, ohne sich zu ver- 
silbern; wer weiss mm. wenn Hänsel diesen Gegenstand der Verzweif- 
lung los wird. Versäumt haben Sie nichts auf der Ausstellung auser 
ein paar herrlichen Landschaften und das beste Bild, eine Frau mit 
einem schlafenden Kind hetend, von Maes,') doppelte Beleuchtung einer 
Kirchenampel und Sonnenlicht, wunderbar schön, halbdunkel, — man 
wns«te nicht wars Licht oder Schatten, was diese Figur hervorhob. 
Wären Sie hier gewesen, so müssten Sie es kopieren, Sie hätten mehr 
gelernt für eigoeo Bedarf wie von Tizian, ich will nicht sagen Cor^io. 

Adieu Bettine. 

Soll ieh, wenn icb dne Wobnnog mietbe, auf Sie rechnen, wenn es 
mdglich ist Es wäre mir ganz reobt wieder mit Ihnen in einem Haus 
zu wohnen, man könnte sich gegenseitig erleichtern. Ich geh die Kunst 
noch nicht auf; mein Buch*) kommt 14 Tag nach Neujahr. Grfissen 
Sie Ihre Mntter und liebe Schwester. am 

Mit einem kurzen Billct aus dem Herbst des folgenden Jahres ent- 
schuldigt Bettine, dass sie ein Schreiben Paulinens nicht ausführlicher 
beantworte; „Goethes Briefwedisel", der inzwischen erschienen war, 
un^j^eheures Aulsehen erregte und der Verfasserin mit einem male einen 
Ehrenplatz io der deutsciiea Liiteratur eroberte, soll ihr in Bälde 
zugeben. 

2. 

3. Okt. 1835 

Meine gute Frank, ich habe in dieser Zeit keine Ihnen zu ant- 
worten. Mein Buch schicke icb, wie ich von einer Beise zurückkehre, 
die ich mit Savignys') auf das Land mache; sie suchen Trost in der 
Einsamkeit, sie haben eine Tochter in Griechenland Terlohreii. Der 
Posten, ihr Tröster sn sein, llUIt mir schwer, aber was schwer ist, ge- 

1) Jan Baptist Maes (1794— 185C), aus Ueut gebiütig. Ihn, liier besproL-licue 
Bild Ist wohl die «betende T&mische Bäuerin*, die sich jefast im Besite der Mtlncbner 
Pinakothek betindet. Singer, a. ii. 0., III, 15. 

2) „Gnetlics I!ri(iVf ( li>pl mit chwm Kinde", dessen Vorrede vom August 1834 
datiert, dessen Ausgolic sicli ulier Iiis zum Frül\jalir 1835 verzögerte. 

8) Kud Frledridi von Savigiiy, dar barOhoite Keeht^gd^rto, war vemAblt mit 
Kunigunde Brentano und Schwi4^ Bettineos. 
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lingt. Das wissen wir beide. Adieu. Wollen Sie wieder herkommen 
(was ich Ihnen rathe, weil 8i6 mir abgehen), so finden Sie die alten 
Verhältnisse in meinem Herzen 

Bettioe Arnim 

am Steil October 
1835. 

Damit bricht der Briefwechsel für einige Zeit ab; wenigstens haben • 
sieh unter dem Stcinhänser^schen Nachlasse aus den nächsten acht Jahren 
Briefe Bettinens nicht vorgefanden, wenngleich manches, was sieh in 
diesem Zeiträume ereignete, bei den herzlichen Beziehungen zwischen 
beiden Teilen einen brieflichen Verkehr wahrscheinlich macht 

Die Hoffhung Bettinens auf eine Bfickkehr der Preundin nach 
Berlin sollte neh nicht erfdllen. Pauline Franke wurde zunächst in der 
mecklenburgischen Heimat festgehalten, nach dem Tode der Matter war 
sie dort unentbehrlich. Karl Steinhäuser aber weilte seit dem Herbst 
1835 in Born, die Mnnifizenz einiger Bremer Kunstfreunde hatte ihm 
die Mittel zu einem längeren Aufenthalte in dem Lande seiner Sehn- 
sDcht gewährt. Die gnwsen Vorbilder der Antike, in deren Stadium er 
sich versenkte^ fibten eine tiefe Wirkung auf ihn ans. Es begann ffir 
ihn eine Zeit sorgenfrden, glficklichen SchalFens, die ihn von Erfolg zu 
Erfolg trug. In rascher Folge entstand eine Anzahl seiner besten 
Werke: Genrefiguren, wie das bekannte Muschelmädchen, der Angel- 
fischer, der Violinspieler und der Hirte mit dem Lamm, zwei prächtige 
Marmorreliefii, von denen das eine Psyche, das andere Amor darstellt, 
der von einer Löwin gesäugt wird, während Venus die herandrängenden 
Jangen abwehrt, — vor allem aber eine seiner henrlichsten Schöpf- 
ungen, der seihst Thorwaldsen seine ofiene Bewunderung nicht versagte, 
die Gruppe von Hero und Leander, in der er das Hohelied seiner Liebe 
in ergreifender Weise verkörperte. Die gfinstige Gestaltung seiner 
äussern Lebenslage gestattete dem jungen Meister, nach langer Warte- 
zeit seinen sehnlichsten Wunsch zu befiriedigeo und einen eigenen Herd 
zu begründen. Im J. 1841 folgte Pauline, von ihrer Schwester Auguste 
begleitet» seinem Bufe und wurde in der ewigen Stadt^ die ihnen die 
zweite Heimat wurde, die Seinige. Auch sie fand für ihre kfinst- 
leiischen Bestrebungen auf dem klassischen Boden neue Nahrnng. Mit 
Eifer widmete sie sich ihren Studien; als erstes grosseres GemSlde ent- 
stand eine „Esther**, die sich schmflckt, um vor König Ahasverus zu 
erscheinen. 
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Dieses Bild ist es, an das ilir Briefwechsel mit Bettinen wieder 
anknüpft. Pauline Steinhäuser mochte wohl wünschen, dass der König 
es sehe, wenn es zur Ausstellung nach Berlin f^esaiidt werde; auch An- 
liegen anderer Art, die ihren Mann betrafen, die wir aber nicht näher 
kennen, beschäftigten sie. Sie kannte dio einHussreichen Beziehungen 
der Fran von Arnina zu Friedrich Wilhelm IV. und ersuchte sie daher, 
im Vertrauen auf die alte Freundschaft, um ihre Vermittlung. Mit 
Freuden ging diese darauf ein. Geiger, der das Schreiben, welches 
Jiettine in dieser Angelegenheit an den König richtete, zuui erstenmal 
verölfentlicht hat,') ist geneigt, dasselbe in das Fnde der vierziger 
Jahre zu verlegen, giebt aber zu, dass es wohl auch einer früheren 
Zeit angehören könne. Im Zusammenhang mit dem Folgenden kann 
kein Zweifel darül)er bestehen, dass es in die ersten .Monate des J. 1843 
fällt. Bettine legte den Brief der Freundin dem Könige vor. „Fr ist 
geschrieben, bemerkte sie, von einer jungen Künstlerin, die in ihren 
frühsten Anlagen schon weit über das gewöhnliche Talent hinausragte. 
In diesem Augenblick malt sie eine Ester, die sich schuuickt, um vor 
dem König Ahasverus die Anliegen seines Volkes darzulegen." Ein 
kurzer Bescheid Friedrich Wilhelms IV. liess Gutes hoffen, und Bcttine 
beeilte sich, den Freunden in Horn davon in einem Briefe Kunde zu 
gebeOf aus dem ihre warme Verehrung für deo König spricht. 

[2. März 1843] 

„Wegen Ihres Knnstlerpaures werde icii nach liom schreiben und 
hier den iiuuch befragen. Ich hofi'e Ihuen bald gute Kunde geben zu 
können. Friedrich Wilhelm." 

Liebe Pauliue. Am 26ton Februar schrieb mir die obigen Zeilen 
der König in Bezog auf Sie beide. Ich hoife, dass sie Ihnen neues 
Lebenafeuer zuströmen werden und dass die Hoffnung auch auf dem 
Qesicht Ihrer Ester blfihen werde. Ton dieser Ester bab ich dem 
König geschrieben and habe das (was ich ja auch immer in Ihren 
KnnstrersQchen herattsfilhlte) von Ihnen gesagt Ich wass, wie oft 
eine beilige Energie einem überkommt schon bei der Ahnung verstanden 
zu werden. Mögte dies Gefühl Ihnen die bitteren Standen abkürzen. 
Alles was Sie haben mit Sorgen erleben müssen, wird auch nicht ohne 
Yortbeile filr Sie beide sein. 



1) ft. ft. o. 19S. 
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Was InDD ich IhD«n noch sagen? — Ich will mich dien, den 
BiM abzuschicken, besseres als die lieben ersten Zeilen kann ich Ihnen 
ja doch nicht geben! Liebe Pantine! Da es mir nun mit so leichter 
Mühe, ja mit Qenuss gelungen ist, kann ich Ihnen nnr dafflr danken, 
dass Sie mich aasersehen haben und keinen Andern. Wenn Sie denn 
doch gern mit dem lieben Gott zu thnn haben, so empfehlen Sie ihm 
den Kdnig recht heiss und innig. Seufzer und Wflnsche für das Wohl 
geliebter und geheiligter Personen sind so naturgemüss der Dankbarkeit 
und Liebe, dass sie doch su etwas nützen müssen und so denk ich mir, 
dass sie allen&lls magnetisch die Luft schwängern und so sich gegen- 
seitig verstärken, so dass zalezt eine ganze Atmoiphäre solcher Herzens 
steigernden Geföhle sich bilde, in der eben Fürsten nur gedeihen können. 
Und besonders, liebe Pauline, unser König bats vor Andern nötig ge- 
hoben und getragen zu sein von echten Geltlhlen der B^^dsterang, nicht 
von unechten, die ihn immer umgleisen und nur sich selbst auf dem 
Gipfel erhalten wollen, indem sie aber doch gewiss sind, dass sie weder 
Geist noch Glfiek haben. 

Dass Bß in Rom sind und doch seufeen nach dem Vaterland! 
Und ich mein, dass zu meinem Glflk nichts anders dienlich sei, als 
hlos die unendlich blaue Hiramelswiese flher der heissen Erde zu be- 
schauen, w&rend die Pflanzen im Mittagschlummer ihr* Haupt senken, 
nnd da so mit ihnen zu ruften, bis der Thau wieder ihr stilles Leben 
erfrischt nnd ihre fdnen schwankenden Arme badet und die Nachtluft 
m wieder kflhlt So, mein ich, möcht ich in Italien ganz befrieiligt 
leben, und die Schleossen meiner Gedanken würden dann reichtichen 
Seegen nntrömen lassen. 

Was man Glfik der Erde nennt, wenn es einmal nidit mehr das 
IM mnerer Wünsche ist, so wichst man gleich darüber hinaus; ich 
zum WMiigsten könnte nicht wieder zu dem zurückkehren. Die Geistes- 
ilamme verzehrt die Lebens^ und Glücksreitze. Begeisterung für Ruhm 
findet keine Nahrung in mir. Nun das wär auch kaum mehr thunlich 
für gesondm Gdst auf einer Steppe, wo keine edle Pflanze ihrer Wurzel 
Nahrang findet. Wie soll[')te da] der Lorbeer sich gefallen! 

Ich grüsse Sie herzlich 

Bettine Arnim. 

am 2ten Mfirz 
1843 

Adr: Signor SteinlAnser 

Cafle greco Roma 

\) Riss und Lücke im l'apier. 
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Der KOnig hielt Wort. Ale die »Eatlier* 1844 xur Ausstellniig 
nach Berlin wanderte und durch Bettine ihm vorgestellt warde, &nd 
sie seinen Beifall nnd ging in seinen Priratbesits Qber.*) Auch weiter- 
hin scheint Bettine die befreandete Künstlerin nach KrftftOD gefördert 
KU haben : in einem Schreiben an den kOnigl, Geheimkftnimerer Schöning 
giebt Steinbftuser wenigstens der Hoffnung Ausdrucl[, dass es seiner 
Fran vergönnt sein möge, «eine gelnngenere Leistung, wozu Frau von 
Arnim ihr geftlligst die Zdchnung entworfen hat, nämlich eine Iphi- 
genie, die bald fertig sein wfirde. Seiner Majestät sp&ter vorlegen zu 
dürfen*^. Das Bild ist dann in der That^ und zwar zweifellos durch 
Vermittlung Bettinens, vom Könige erworben worden, ebenso wie später- 
hin ein «Christus mit der Samariterin am Brunen*, der sich in einem 
der Iiöniglichen Schlösser befinden soll. Von den Bemfihnngen Bettinens 
wegen eines vierteil Gemäldes, das den »Genius der Bebe** darstellte, 
wird in dem folgenden Briefe, den wir mitteilen, die Bede sein. 

' Aber auch der Interessen Steinhausers nahm sie sich mit all dem 
Eifer an, den sie stets entfoltete, wenn es ein gutes Werk zu thun 
galt, Ihrer Fflrsprache hatte der Meister es mit zu verdanken, dass 
jene Marmorstatne, die unter dem Namen des .Muschelmftdchens' be- 
kannt geworden ist, — ein junges Mädchen voll Anmut hält dne Mu- 
schel ans Ohr und lauscht erstaunt ihrem Brausen — im königlichen 
Museum Aufnahme fand (1843).^ Die Vermutm^ liegt nahe, dass die 
hochherzige Frau auch bei späteren Erwerbungen mitgewirkt hat, so 
vor allem, als es sich um den Ankauf der Gruppe von «Hero und 
Leander* handelte, die heute im königl. Palais steht. Da Karl Stein- 
häuser im Frühjahr 1846 auf kurze Zeit nach Deutschland zurückkehrte 
und im Mai in Berlin verweilte, ist es möglich, dass damals eine Ver- 
einbarung darüber getroffen wurde. Jedenfalls wissen wir, dass er mit 
seiner Frau Bettine besuchte und die alten herzlichen Beziehungen er- 
neuerte. Bei diesem Anlass kam — wohl zum erstenmale — auch eine 
Angelegenheit zur Sprache, die beide Teile fortan lebbafb beschäftigte 
und auf die wir, da sie in allen folgenden Briefen eine bedeutsame 
Bolle spielt, etwas näher eingehen müssen. 



1) Nagjer, 17, 391. 

8) Undatiertes Konzept, am dem J. 1844. 

;») Steinhäuser hatte dip Skizze nach Italien mitgenommen: war das Gips- 
modell ;nif^rol»aut, 1841 die Ausfilhrim"; in Marmor vfillcnitot. Das Orifcinal gelangte 
nach Bremen in den Besitz des Senators Lünnaim, nnrii Herlin eilte Wiederholung, 
fiUr die er 1500 Thaler erhielt. Nach den nadigebssenen Papieren. 
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Es handelt sieh um den Plan eines Goethedcnkmals, mit dessen 
Schicksalen ein gnt Stück Lebens- und Leidensgeschichte Bettinens ver- 
knflpft ist An&ngs der 20 er Jahre hatte sich auf Anregung von 
SuJpiee Boisser^ ein Ausschnss in Frankfurt gebildet^ der dem Dichter 
ein Denkmal in sdner Vaterstadt xu errichten beschloss.^) Bettine 
hatte den Gedanken begierig aufgegriffen; in Erinnemng an eine Be- 
gegnung mit Goethe in Böhmen war, wie sie erzählt, der Entwurf ent- 
standen, der späterhin als Titdbild aus ihrem »Briefwechsel* allgemän 
bekannt geworden ist: der Dichterfttrst auf seinem Throne, mit nacktem 
Oberkörper, den Mantel über die Schultern zurückgeschlagen, mit der 
Leier in der Linken, vor ibm die zierliche, müdchenbafte F^cbe, die 
in die Laer greift Wir kernten das Urteil Goethes über die Zeichnung, 
die ihm yoigelegt wurde. .Die Skizse der Frau von Arnim — schrieb 
er, im Gegensatz zu dem, was Bettine berichtet, an Staatsrat Schulz — 
ist das wunderlichste Ding von der Welt; man kann ihr eine Art Bei- 
h\\ nicht versagen, ein gewisses Lächeln nicht unterlassen, und wenn 
man das kleine, nette Schooskind des alten impassiblen Götzen aus 
seinem Naturzustände mit einigen Läppchen in den schicklichen be- 
fördern wollte, und die starre, trockne Figur vielleicht mit einiger An- 
muth des zierlichen Geschöpfe sich erfreuen liesse, so könnte der Ein- 
fall zu dnem kleinen hübschen Modell recht neckischen Anlass geben.* 
Mit Hilfe eines jungen Künstlers, Wichmann, hatte Bettine dann das 
Thonmodell hergestellt, das sich heute im Frankfurter Museum befindet. 
Christian Bauch, der um seine Meinung befingt wurde, hatte die Skizze 
anfibuglioh nicht ungünstig beurteilt und versichert, es könne ein ,in- 
teressantes, bedeutendes Bild* daraus werden; als aber nach Jahresfrist 
die Frage an ihn herantrat^ ob er die Ausführung übernehmen wolle, 
lehnte er ab. Das Ganze schien ihm zu malerisch gedacht; »die idyl- 
lische Durstellung Goethes auf dem bilderreicb verzierten Sessel*, mit 
dem »todten Symbol der Leier* möge wohl in einem Gemälde oder 
Belief gelingen, als «eigentliche ikonische Statue, welche die charak- 
teristische Persönlichkeit des Daraustellenden verewigen* solle, ^i sie 
jedoch unausführbar. Der Bildhauer ernte überdies nur Mühe, die Er- 
finderin alles Lob.*) Man hatte in Frankfurt, wie Bettine erzählt, 



1) Ver^ zum Folgenden: H. Grimm, Hottina von Arnim. (J urtliejalulmch 
1, öff,: Kßgers, Rauch und Goethe, fi. .")7, fl'), 97; Briefwechsel zwis( hen 
Guethe und Staatsrat Schultz, ed. i>üntzer, 812; Bettiue von Arnim, 
Goethes Briefvecfawl mit einem Kinde. Dritte Arü. (1881). 398ff., 542ff. 

2) An Karl Ritter, 10. Febr. 1825. EggeTB, Baach nnd Goetti«. S. 79. 
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trotzdem Neigung gezeigt, deo Entwurf ausführen zu lassea, aber der 
Verzicht Goethes auf sein dortiges Bürgerrecht verstimmte, und die 
Sache blieb zunächst zu Bettinens Leidwesen liegen. Allein sie gab die 
Hoffnung nicht auf. Als sie 1835 den , Briefwechsel Goethea mit einem 
Kinde*" veröffentlichte, trug das Titelblatt die schlichte .WidmuDg: 
„Seinem Denkmal!" Der Ertrag des Buches sollte zur Verwirklichnog 
des Planes dienen, der ihr immer mehr zu einer hohen Lebensau^be 
wurde. Aus der Beschreibung, die sie im dritten Teile giebt, ersieht 
man, wie die monumentale Apotheose des geliebten Dichters damals 
ihrem Geiste vorschwebte. Die Komposition ist im Vergleich so dem 
urspränglichen Entwürfe reicher geworden, die Gestalten Mignons und 
der in Bettine personifizierten Mänade, die früher fehlten, treten — man 
darf wohl sagen, nicht zum Vorteil einer einheitlichen Wirkung des 
Ganzen — hinzu.*) 

Durch eine Obersetznng des Buches ins Englische, die Bettine 1838 
veranstaltete, dachte sie das Unternehmen wdter zu fördern : die Über« 
Setzung wurde in Ameriica nachgedruckt und in England gelang es trotz 
aller Bemfthungen nicht« sie untor das Publikum zu bringen.*) Noch 
1847 bereitete der Vertrieb der Auflage eine Fülle von Widerwärtig- 
keiten*) und statt des zu Gunsten ihres Denkmals erwarteten Gewinns 
erwuchsen der Verfasserin nur Unkosten. All dies hielt Bettine jedoch 
nicht ab, ihren Plan weiter zu verfolgen; .sie kann nicht darauf ver- 
zichten, — sehreibt ihr litterarischer Berater Vamhagen — sie ffihlt 
eine Verpflichtung, die sie erfflUen will*.*) 

Erst 1846 kam die Angelegenheit indes in Fluas. Die Begegnung 
mit Karl und Pauline Steinhäuser wurde dafür entscheidend. Nichts 
lag näher, als dass Frau von Arnim mit dem befreundeten Künstler« 
paare den Entwurf besprach und von ihren Hoffnungen und Enttilusch* 
ungen berichtete. Steinhäuser erwärmte sich für die Idee und hielt sie 
im Gegensatze zu Bauch auch für ausführbar; beim Abschiede bat 
Pauline, dass ihm gestattet werde, auf eigene Ge&hr nach der Skizze 
das Denkmal herzustellen, und Bettine willigte ein. Ein schriftliches 

1) Goethes Briefwoclisel mit tiiicin luiuii-. "j4"3. »Auf der einen Seite der I hron- 
Ii'liiie i'st Migiion als Engel geklei(iet mit der Iberschrift: «So lasist mich srlieiuen, 
i)is ich werde", jenseits Bettina, wie sie, zierliche kindliche Mftnad», anf dem KOpfchen 
steht, mit der Iiwchrift: «Wende die FUsschen znm Hhiimel ohne Sorge. Wir 
streiken Arme betend ompor. aber nicht ediiildloB wie Dtt*,« 

2) Geifer a. a. 0. 192. 

3) Vergl. S. 100- 

4) 9. Jan. 1842. Tagebücher, % S. 7. 
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Abkommen wurde nicht getroffen, aber Bettine Hess — wie sie selbst 
wenigstens versichert — die r&mischen Freunde darüber nicht im 
Zvelfel, das8 sie flnanziell das Unteroehmen nur durch den firtrag ihrer 
litterarisehen Tb&tigkeit unterstfitzen könne. Steinhäuser mochte gleich- 
wohl um so eher geneigt sein, die Arbeit zu fiberaehmen, als er nach 
den Äusserungen Bettinens mit Grund annehmen durfte, dass der Ednig, 
der von ihrem Vorhaben unterrichtet war, sich daffir interessiere, und 
Aussicht vorhanden sdiiei, dass er die Sache fördern werde. 

Der Entwurf selbst^ an dem Betttne in der Folge «Mg arbeitete, 
war inswlschen beträchtlich erweitert worden : die ursprfingliche Gruppe 
wurde in Verbindung gesetzt mit einem Monumentalbrunnen, der im Lust- 
garten vor dem Berliner Museum oder vor Erolls Etablissonent seinen Pktx 
finden sollte.*) In einem Briefe an Varnhagen vom 12. Dezember 1846 
beschreibt sie das etwas phantastische Gebilde, wie es vor ihren Augen 
steht.*) Die Nische, die sich hinter der Gruppe eröffnet, ist mit einem 
«grossartigen Basrelief* umkleidet «Die Gottheit der Sonne, ein 
Jfinglingsweib, schwebt auf von der Erde; mit flammendem Haupt und 
gehobenen Flfigdo trägt ne auf beiden starken hochhinaufiragenden 
Händen den Tierkreis, dessen Zeichen alle in Gold ausgefüllt mit 
schraffierenden Linien die obere Einfifissung der Nische bilden. Auf 
beiden Seiten dieses emporschwebenden Genius steigen zwei riesige Aloe 
empor, die mit der Wurzel unter den Stand der Nische greifen, das 
mächtige Blätterwerk aber schweift am Wfirfel hinab, der den Stuhl 
trägt^ und bildet so zwei Enafife, die in zierlichen Schlangenlinien sich 
verflechten; die Stachelsäume des Blattwerks siofd alle von Gold. Das 
sehneeweisse Sonnenweib hat einen weiten Mantel, der «cb hinter ihr 
ausbreitet, in ganz eingehen Faltenlinien.* Unten am Nischenrand 
taucht die Brdkugel auf, mit der Inschrift Germania; ein Lorbeerstamm 
verbreitet sich Aber sie «nach antikem Styl*; seine Verzweigungen 
tragen Nester mit Vögeln, »die alten Vögel schweben aufwärts und ab- 
wärts zwischen die Falten des Mantels." »Eine goldene Inschrift filUt 
zu beiden Seiten die Ecken aus, wo der Mantel schmal am Hals des 
Mannweibs zuläuft; ihr Inhalt: leb schätze die Wölbung des Himmels 
und schätze die Sänger der Erde.** Das Ganze, versichert Bettine, ist 
indes keineswegs überladen, vielmehr sehr einfach ,und nur so belebt, 
um die Seele zwischen geistigem und sinnlichem Beschauen zu fesseln*. 
Der Wfirfel, der die Nische trägt, ruht auf zwd Stufen. Die unterste 

1) Varnhagen, TagebAcber (9. Mni iM7) 3, 85. — Vergl. dwtu S« 108. 
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„ist ?an7 einftch mngerichtet, dass Lorbeer und Orangerie darauf zu 
stehen kommen*, die zweite aber besteht wiederum aus einem Marmor- 
basrelief. 

Es lag nicht in der Katar der unsteten Frau, das Gegebene feat- 
zuhalten. Wie der überquellende Reichtum der Phantasie und der 
Mangel an geistiger Selbstsucht ihre litterarische Produktion beein- 
trächtigten, so erschwerten sie auch ihr kunstlerischos Schaffen. Immer 
neue Ideen tauchten, wie man aus den folgenden Briefen ersieht, in 
ihrem beweglichen Geiste auf; was sie heute entworfen, gab sie morgen 
einem verlockenderen Einfalle preis, und man versteht es wohl, wenn 
die Geduld des Künstlers, der ihr ein williges Ohr leihen sollte, unter 
solchen Umständen oft auf dne harte Probe gestellt wurde. 

Allein sie ging mit beller Begeisterung ans Werlc Der Haler 
Batti half ihr bei den Zeichnungen; Professor Stier versprach ihr bei 
dem architektomsehen Aufbau des Ganzen mit seinem Rate an die Hand 
zu gehen. „Wenn Sie dodi ahnen könnten, — schreibt sie. mit dem 
ihr eigenen naiven Selbstlobe an Pauline — wie schOn ich das Monu- 
ment erfanden habe! Ach, das wird das beste, was je gesehen wurde 
in alter und neuer Zeit!* 

Alles schien auf dem besten Wege. Friedrich Wilhelm IV, dem 
sie und ihre Tochter Armgard die Sache vortrugen, stand ihrem Pro- 
jekte sympathisch gegenüber und Hess ihr sagen, sein liebster Wunsch 
werde dadurch erfüllt; «er will — beteuert Bettine — alles, was und 
wie ich will*. War auch von irgend welcher bestimmten materiellen 
Zusicherung allem Anscheine nach nicht die Bede, so zweifelte sie doch 
nicht, dass er, wenn erst das Ganze fertig sei. seinen guten Willen be- 
thfttigen und das Monument Übernehmen werde. Aber das Schicksal 
fügte es anders. Vielfältiges persönliches Ungemach brach Über Bettine 
berein. Ein Buch, dessen Ertragnis sie dem Denkmal zuwenden wollte, 
— ihr Briefwechsel mit Philipp Nathusius — wurde polizeilich be- 
schlagnahmt, ein unerquicklicher Frozess mit dem Berliner Magistrat 
und Bechtshftitdel mit dem Buchdrucker und Papierhändler brachten 
mancherlei Aufregung und Sorge, die wirtschaftlichen Übelstände, die 
das Jahr 1848 im Gefolge hatte, zogen auch sie empfindlich in Mit- 
leidenschaft. Dazu kam ihre wohlgemeinte, aber nicht immer glück- 
liche Einmischung in die politischen Wirren, in denen sie, wie ihre 
Verwendung für SchlOfPel, Mieroslawaki, Kinkel und Gorvin bezeugt, un- 
bekümmert um die realen Verhältnisse, lediglich dem Zuge ihres Her- 
zens folgend, sich eifrig der Verfolgten und Schntzhedürftigen annahm 



Digrtized by Google 



Rettine von Arnim und ihr Briefwechsel mit l^nuline Steiohänser 



99 



und gegenüber (hr (\yohpn(lm KoRktion iinerscliii^cjo u und mit leiden- 
,schaftli<'lior Rpfi' Isamkeit bei dem Konii^^e für lieibeiüiclie Ketormen 
eintrat, liiie ikziebiingen zu dem Monarchen lockerten sich, gebiissige 
Allgriffe der Gegner erweiterten geschäftig die Kluft, schliesslich kam 
es im Frühjahr 48 dunAi ihren Absageljrief vorübergeljend zum förm- 
lichen Bruch. Unter diesen Umatänden war auf Unterstützung durch 
den König vorläufig nicht zu zählen, ganr abgesehen davon, dass zur 
Zeit auch die Mittel völlig iVlilten. Die Lage wurde um so peinlicher, 
als Steinhäuser, der nach Voüendung des Gipsinodells ') im Herbst 1847 
mit der Ausführung der etwa in der <irr»sse des ^ Moses" von Michel 
Angelo geplanten Kolossalstatue des Dichters begonnen hatte, sich nach 
Garantieen für die Zukunft oder doch wenigstens nach einem Ersätze 
tiir beträchtlicho Auslagen sehnte. Hettine musste ihn aufs Ungewisse 
vertrösten, und gelegentliche Verstimmungen konnten nicht ausbleiben, 
zumal da auch der (Tf>£rensatz in den politischen Anschauungen — Stein- 
häuser war, dem Heispiele seiner Frau folgend, unter dem Eindrucke 
der revolutionären l^eignisse zur katholischen Kirche übergetreten — 
auf die beiderseitigen Beziehungen zurückwirkte.*) 

in^pr all diese Dinge werden wir durch die nächsten hier mitzn- 
teilenden Briefe, unter denen der aus dem Mai 1848 stammende wohl 
das meiste Interesse beanspruchen dürfte, eingehender unterrichtet. 

4 

[JuH 1847] ») 

Liabd Pftnline! eben erhalte ich Ihren Mahnbrief vom 9ten Jnli; 
ieh entschuldige mich nicht, denn früher zu schreiben lag nicht in 
meinem Gebein. Dinge, die gar mit dieser SiUre unsers Verkehrs 
keinen Connex haben, thfirmten sich vor mir auf und versperrten mir 
alle Intressen dieser Art; nehmen Sie an, dass ich eine Weile Tod war 
nnd dass man meine irdischen Überbleibsel zu allerlei vernüzte, wie man 
einen abgehauenen Baum verwendet, wozu er auch nichts sagen kann, 
otechon sein Geist in die Weite schweift und Thau aufsaugen möchte, 
aber nicht kann! 



1) Yarnhagon, Tagebfidier (9. Mai 1S47) 3, 85. Bettine erzSUt bei dieser Oe» 

loKonheit, wnll*' ( ? dem K<inigo anzeigen nml ihn fragen, „ob er den dftXIl von ihr 
erddchton Bnmiuni und den l'latz" herzugeben geneigt seL 

2) Vergl. S. 119. 

3) Das Jahr ergiebt steh ans dem Vermerk Uber Frebniuids Heirat; da femer 
Bettine „elien" erst den Brief l'aidinens vom 9. JttU empftngen hat, mitsB ihr Schrei- 
ben noch in den gleichen Monat fkUen. 
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Denken Sie also, dass dies Schreiben Ihnen ein Lebenszeichen sei 
von einer neuen Auferstehnng. obschon icli noch nicht Bandenfrei bin, 
das heisst obsnhon no(^h ein guter Theil meiner Selbst verarbeitet wird 
zu allerlei Wide rsprüchen, zum Beispiel in einem Persönlichen Prozess 
mit dem Magistrat hiesiger Stadt.') Also: meine Auferstehung ist nah. 

Viel hab ich indessen gethan fürs Monument! einen Sachverstän- 
digen hab' ich nach London gesendet, um die dortige Auflage des Göthe- 
buchs unter den trefflichsten Bedingungen oder vielmehr Auspizien ver- 
kaufen zu lassen. Dieser Mensch, vorsehen niit ein hundert Thlr., 
die ich mit grosser AufopKTims erübrigte, und mit einer Vollmacht 
nach eignem Gutdünken über den englischen Verlag zu verfügen, hat 
seit seiner Abreise nun schon in der 6^^" Woche nichts von sich hören 
lassen. Wir haben ihm Briefe und Aulträge nachgesendet, aber keine 
Antworten sind erfolgt ! — sollte er ermordet sein, sollte er durchge- 
gangen sein mit samt dem Erlös.s des Verlags? Sollte er aus Leicht- 
sinn und IJbermuth nicht antworten ? — Dieses sind die Fragen, die 
wir jeden Augenblick uns stellen. Seine Verwandten sind aus.ser sich, 
ich selbst, da er mein Geschäftsführer war, bin dadurch wieder in un- 
zählige V'erlegenheiton und Geschäfte hineingerissen. Zugleicli habe ich 
in dem heisesten aller Sommer die schwierige Aufgabe eine W'ohnung 
zu suchen. Dann hat mein Sohn Freiinund geheirathet,-) ich habe seine 
Wohnung eingerichtet, ein demolirtes Landschloss zu einem Zauber- 
pallast umgewandelt, mit eigenen Händen; ich habe von Morgens 
4 Uhr bis abends in die Nacht gezimmert, gemeiselt, gemahlt, geweisst, 
Tapezirt, geleimt und alle Handwerker instrnirt und bin beinah alle 
Abend ohnmächtig TOr Müdigkeit eingeschlafen und hatte vergessen zu 
easen zu trinken. — Dann kam ich nach der Stadt, hab Ihr Bild ^) an- 
gesehen, war entzükt über über die glükliche Fährte, auf der 

Ihr Pinsel ist, so glnklich zwar, dass ich augenbliklich sah, wie es 
durch ein wenifprtes« aber Wesentlichstes ein un6bertreff liebstes werden 
könnte. Ach, warum war ich nicht dabei ! ein einzig Anregen und Sie 
hätten die höchste Qrazie eines Corregio darin erreicht! Ich habs ge- 
sehen mit m^en eignen Augen das Mystische der Innern Schauung. 
Denn — zfirnen Sie nicht, sondern lachen Sie und weinen Sie, liebste 



1) Wogen Ilenmziehiin^ ihtps Verl.iKs jsnr Gewerhesteuer. (ieigcr, 108. 

2) Froiniiuul von Arnim hatte sich aiu 29. Mai 1847 mit Anna von Baiimbacb 
venimlilt. 

3) Verrnntiicli, wie die folgende Betdireibnng andeittet, das BOd: «Genius der 
Bebe*, das 1847 entstanden Singer, KAnstlerlezikoR, 
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Pauline, zogleich wie an eiuem Tag, wo die Sonne durch Kegengewölk 
schimmert, — wenn ich Ihnen sage, auf welche einfache Weise ich den 
bdchaten Effekt in Ibr Bild brachte — ich nahm die Faderscbachiel 
von Ratti') (zum OlQk besizt diese Familie ein so rares Moebel) und 
bepiiderte das Weinlaub mit NebelflOkchen. 0, wie unendlich gewann 
augenbliUicb das Ganse! eraüieh erschien das Bild noch einmal so 
gross; es war durch das etwas zu harte Grün des Weinlaubs nicht mehr 
in zwei Hftlften jurschnitten, und indem ich diese Floken nach oben hin 
die Figor zart umspielen und auf den höchsten Blättern tanzen Hess, 
drängte sich der neblige Hintergrund mehr her?or, ja er sog gleichsam 
um ne her, ganz beweglich. Die Burg rechts vom Beschauer ward 
auch mehr Ttanmartig und die Sonne, welche eine zu beB(äieidene Zu« 
rtlckgezogenheit obserrhrt, ward hierdurch etwas markanter. Erinnern 
Sie sich, als -ich Ihnen die zerstreuten Dampffloken der Eisenbahn zeigte 
und Ihnen bedeutete, so müsse der Herbstnebel die Figur umflattern, 
grade denselben Effekt erzeugte meine Puderquaste! Und wie edel! 
wie magisch! ja, das war der Mfihe werth, eine solche Hatormagie 
durch den Pinsel festzuhalten! 0 Genius! verleihe Huth und Aus- 
dauer meiner Pftuline Steinbftuser! ! ! Feuriges Gebet, nach langer Zeit 
zum erstennoal .... 

Folffen Naekriehtm Über die Familien Ratii itnd Sehirmer. 

. , . Jetzt komme ich aufs Monument: ich habs auf die Lezt vor- 

» 

spart. Dem König ist durch Armgart das Nntige gesagt. Er will 
alles, sagt er, was und wie icli will. Ich aber will viel, das heisst 
mein ganz Monument, wie Ichs erfunden habe, soll gemacht werden. 
Dazu will ich die alleroekonoraischste Veranschlagung, denn sonst kann 
nichts draus werden. Zweitens ist noch eins nothwendig, nemlich, dass 
alles gescliwind oder vielmehr rasch ins Werk gerichtet werde. Denn 
Zeit zu verlieren ist nicht, da ich auch dubei sein will, ja ich m u s s 
dabei sein, sonst wird nichts draus. Also muss Steinhäuser sor<(en, 
dass er viele Arbeiter bekomme, die alle zugleicli daran arbeiten. Jeder 
übernimmt ein Basrelief: rechnet also auf ein Dutzend Basreliefarbeiter, 
denn ein Dutzend sind zu vollenden. Mehr sag ich diesmal nicht. Der 
König hat bestellt, wenn er von seiner Reise nach Bresslau zurükkehrt, 
will er die Kebengeländereutsprossue^) ansehen. Dann wird 



1) Eduard Ratti, geb. 1819 2U Berlin, UistorieuniBler, Schüler Heuäeli». ö Inger, 
Kttnstlerleaikon, IV, 18. 

3) Ab die «Rebeoge&tadflr-Enlqirosiiie, Sonnengetaafte* hatte König Fiiedrich 
mih»Iiii IT. hl «hMm BHefe «m dem J. 1843 BettiiM Iwieiduiet (Vamhiigni, Tn^r 
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vom Andern auch das Näliere zur Sprache kommen. Aber, wie ge- 
sagt, Steiohäufier muss tüclitige Leute in den Basreliefs babeo. Wenn 
ich kann, so komme ich ; ich werde alles versuchen, um es mdglicb zu 
machen. Warum mma denn der grosse Marmorblock transportirt wer- 
den? Warum nicht lieber ihn am Ort, wo er gebrochen wird, be- 
arbeiten? Ein halbes Jahr! Das ist ein gewaltiger Fetzen Zeit. Den 
erlaube ich nicht dazu. Den Marmor samt Basreliefs, samt nocli anderem 
Nothwendigen wollen wir lieber am Ort des Bruchs machen. Wie soll- 
ten wir 80 lange zu warten von Gott erbitten können? bei der Un- 
geduld in unsern Eingeweiden! — Und wenn ich dort bin, so malen 
Wir beide einen Tbeateryorhang zu gleicher Zeit! — Pauline, denken 
Sie, wie jung Sie noch sind, und dass der Jugendrausch eine erlaubte 
Sache ist, oder vielmehr eine Bedingung unserer ganzen Existenz! Gott 
mag keinen Poepel, der vor Nüchternheit krepirt ist. Schreiben Sie 
mir, geben Sie mir die sichersten Nachrichten fiber die dortige Exi- 
stenz, wie man am wolfeilsten da lebt und doch anständig, und wie man 
am billigsten reist, welche Wege die besten sind. Sowie ich meine 
Monumentzeichnung von allen Seiten fertig habe, werde ich meine An- 
schläge machen. 

Lachen Sie nicht über allen sanguinischen Unternehmungsgeist! 
Alles ist so leicht, wie das Tägliche Verspeisen des Täglichen Bredes! 

Sowie der Kdnig Ihr Bild haben wird, werde ich Ihnen darftber 
schreiben. 

Wenn Sie doch ahnen kdnnten, wie schdn ich das Monument er- 
fanden habe! Ach, das wird das beste, was je gesehen wurde in alter 
und neuer Zeit! 

Aber malen mflssen Sie, aber nicht a la Overbeck ! ') Sondern Kein, 
Sonnig, Mark der Natur, Trsomdurchwebt, denn alles Gemalte ist ge- 
träumtes Lehen, und alle Heiligen müssen davor zurfikstehen und müssen 
der göttlichen Phantasie den Vorrang lassen. 

Aber der König verlangt, dass niemand davon^ wissen solle, drum 
seien Sie so vorsichtig als möglich, damit keine Fralereien fiber die 
deutsche Bergkette herfibertönt (sie!). Denn sonst ist alles ein Spiel 
des Teufete. 

Adieu! Bettiue. 

bflcber, 2, 209); hier bezieht sich der Attadruck sweifelloB auf Fkuliiiens obenerwUitt- 

tes Geniäldn: ..(lenins der üclio*'. 

I) Vergl. oben S. b7. l'aulineiis Verehruii}»; für OviTbeck spricht sich schon iu 
Uireiii liriefwechsel aus der Brautstondszeit aus. „Lass die alten frommni BHdor ma 
Dir reden und Overbeck!" lAt sie dem Gellebtt». 21. Juni 1836. 
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5. 

[Mai 18181 

— — — diü Herausgabt) iiitjuier Werke erwarb. Auf das, was meine 
Kinder von iliKüu Vater ererbten, habe ich keine Ansprüche, es ist 
wenig; sie liaben es immer selbst verbraucht. 

Nach allem diesem müssen Sie einsehen, dass es mir nie einfallen 
konnte, anders als durch eigne Anstrengung so viel zu erwerben, um 
diese mir ausbedungene Vorhand bethätigen zu können. Dieser An- 
streuguii^'en war ich fähig, denn ich habe sie gemacht; dass sie nicht 
gefruchtet haben, ist weder die Schuld meiner Intelligenz, uoch meiner 
Berechnuni,^en. sondern der allgemeine Verrat an der Menschheit, der in 
der \ or den Kopf gesciilagenen Staatsweisbeit Posto gofasst hatte und 
unter dem sie selbst zu Mist geworden. Selbst wenn es mich per- 
sönlich betroffen liätte, da<s die Behörden : Magistrat, Kaniniergericlit, 
Ministerien. Poli/Aii und Potsdamer Kegierungs-Präsident nebst der Ober- 
censurbeh()rde -) einvorstanden waren, mir einen Abgrund zu graben, in 
dem sowohl meine Ehre, als auch meine Erwerbsquelle zertrümmert 
werden mussten, so würde es dennoch durch die Auflösung aller bürger- 
lichen Verhältnisse und gegenseitigen Verpflichtungen, die vermöge 
jener über ganz Deutschland verbreiteten falschen Politik ausgebrochen 
sind, dennoch denselben Erfolg gehabt haben. Der Buchhandel ist 
untergraben. Die diesjährige Messe liat erklärt, nicht zahlen zu können, 
da von verschiedenen Staaten, namentlich von Oesterreich verboten ist, 
Geld auszuführen. Also die Werke die mir ohne die geringste Befug- 
niss mutwillig durch Polizei und Regierung — (die Bücher, von denen 
ich hofl'te etwas für das Monument zu erübrigen) — sind conliscirt 
Würdet:, würden auch dann nichts eingetragen haben, wenn dies nicht 
gescliehen wäre, da die Buchbäadler Bankerott gemacht haben für 
dieses Jahr. 

Als ich nun die Hoffnung für dieses Kunstwerk (für das ich schon 
so viele Opfer gebracht) zu wirken, aufgeben musste, habe ich so un- 

1) Der folgende undatierte Brief, dessen Anfang leider fehlt, fallt in den Mai 
lfi48. Die i«chreilieriii. die wiederholt Inn* iler Arbeit Tniterhrocheii werden ist, bat ihn 
am 20. Mai beendet und nach liuni abgesandt Mit Ausnahme der äcblusszeilen liegt 
er fast durchweg in Abscluift bezw. Diktat vor. 

2) Die SteHe benebt sich mf ihre ▼enchiedeneD ProzeMe. Yori^tGeigor, 106. 

3) Das im Mai 1844 erschienene Buch: „Clemens Brentanos Frühllng.skrauz* 
war ron der Polizei anfiVndich mit Beschlag belegt, später aber auf Befehl des Königs 
freigegeben worden. Im November 1847 war daun ihre Schrift „lUus PampUlius und 
die Ambrosia", Ihr BriefwediBd mit Philipp Nathusius, eraddeaen und (^cbfiüls kon- 
fluiert worden, ohne dass SfAter eine Frrigebimg ecfolgte. Vergl. Geiger, 5511, 113 ff. 
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i^orn und i»io.s aus herzlichem Interesse für 81* it uh an den König ge- 
wpiuh't ; er nalmi es mit Freuden auf und lügte hinzu, dass es ganz 
üi) wi 1 ien sollt'. n ich es ausgedacht, ich war eben damit beschäftigt, 
eioe \ i>nständia" Zeichnung davon zu maclieii. Katti war so herzlich 
theihiehmend dafür, dass er gleich sich erbot, meine Erfindung nach- 
zuarbeiten, allein mein Mangel an architektoniscliem Verstand macht« 
CS nothwendit', mich mit einem Architekten zu berathen. Stier wollte 
sich dessen annehmen; nachdem er die Skizze in bein Haus genommen 
und ich ihm alle einzelnen Theile meiner Erfindung dazu und die ge- 
naue Eiutheilung gegeben, habe ich ihn nicht mehr dazu briogen könoeo, 
sein Versprechen zu erfüllen. 

Als der König noch der war, der er heute nicht mehr ist, und als 
ich noch nicht bei ihm verläumdet war, konnte ich freilich jenen Schritt 
thnn und Ihnen auf seine Zusage hin die besten Hoffnungen machen; 
jetzt aber, wo alles mich bei ihm verrathen hat, blos um zu hindern, 
dass er durch mich die Wahrheit, die ihm noch Heil bringen konnte, 
erfahre; jetzt wo er auch glaubt, dass ich mit an seinem Sturz ge- 
arbeitet, jetzt wo man auf einf> falscltp. verrätherische Politik hin daran 
arbeitet, ihn wieder emporzubringen, jetzt wo man ihn durch die 
schauderhatte Katastrophe des grausamen Verraths am eignen Volk 
selbst in den Abgrund gestürzt hat, ans dem man vergebens ihn heraus- 
zuarbeiten sucht durch neuen Verrath und durch die unlogischsten, takt- 
losesten Gewaltmassregeln; jetzt wo ich ihn zum letztenmale angeredet, 
gewarnt und endlich mein Vertrauen zu ihm gezwungen zurücknahm,^) 
— jetzt ist es mir weder möglich, an sein Versprechen zu mahnen, 
noch dürfte er es wagen, etwas in dieser ganz detruirten Zeit zu thun. 
Das Volk würde ihn steinigen. Als das neue Ministerium in Folge der 
18ten Märznacht eingesetzt war, ergab es sich, dass der ganze Staats- 
schatz von 80 Millionen auf 8 geschwunden war; auch diese letzten 
Gelder sind jetzt für Kriegsriistungen drauf gegangen. 60000 Arbeiter 
sind hier in der Hauptstadt als ein Boden von Zunder; der geringste 
Funke erzeugt eine Feuersbnmst« die durch ganz Deutschland Stoff 

1) Wilhelm Stier (1799—1856), Architekt imd Lehrer au der Bauukadeiuie zu 
BerÜB. A. D. B., 36, 207. 

S) In eiiUMn, wie es echflint« verioren gegangenen Briefe aus dem „He^nnn" des 
J. 1848, wnhl dcmsclbon. atif ibn in Vanibagens Tagebilclumi, 9. % anefspicK wurde: 
„er (der Künijij viu kte ihr ancli iliren Absagebrief vor". Vcml. Hettincns Schreiben 
vom (10. Sept. 18t8) bei Geiger, 126. (ieigers Meiming, «lasti Bettine damit das 
Sdinlben vom 36. Des. 1847 (ibidem 96 ff.) im Sinne habe, kamt ich niciit teilen, da 
von elnor Auf IrOndigmig des Vertraneiw dort nirht die Rede ist 
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fiDdet Der Kdnig sitet als eine Null in Potsdam, der Prin« von 
Preaseen, vom Volk verjagt, in England. Die Beaction, um ihn wieder 
herzubringen, irirkt jetzt noch verderblicher, als wenn man sieh still 
verhielte. Wenn nun auch der König PrivatvermOgen hat, so ist doch 
das ganze Land brot- und mittellos. 40000 Seelen sind vom Hunger 
ond von Krankheiten, die ans schlechter Nahrung zur Pest geworden, 
durch den Tod erlöst Dies ist in Schlesien der Fall, und noch immer 
vorbreitet sich die Pest weiter. Allein kein Jhfenseh denkt daran, ihnen 
in dieser aUgemeinen Verwirrung zu helfen. Wie konnte der König 
jetzt an ein Monument denken? jetzt wo die brotlosen Arbeiter umher- 
streifen und zu ganzen Horden einem ins Haus Men und sich das 
firot, was sie finden, fortschleppen! 

Folgen Mittalungm After die durik die allgemäne Krhds ungümtig 
beeinfiusste Gestaltung der eigenen Vennöffcnsm'häUnim. 

.... Was ist dies Alles gegen den scheussliclien politischen Ver- 
rath, der au den Polen verübt wird! Niemals sind in den barbarischen 
Kämpfen des Mittelalters solche Grausamkeiten geschehen, wie dort, 
von den Preussen an Polen ; eiu Blutbad über das andere ! Ja, das hat 
die Regierung schrecklich ergrimmt, als sie duich das Volk gezwungen 
ward, die gefangenen Polen frei zu geben, ihnen die Wiederherstellung 
Mires Reiches zu p^ewähren. Nun lässt man diese Polen, die man früher 
gezwungen losgeben musste, durch heimliche Späher banditenraässig 
überfallen und morden. Kin armer junger Pole, für dessen Mutter ich 
selbst die Bittschrift tür Begnadigung ihres Sohnes gemacht, wird im 
Angesicht dieser Mutter von einer wilden Bande preussischer Soldaten 
im Bett iiiassakrirt.') Ganze Lazarethe mit Verwundeten, sammt den 
Ärzten, die ihre Wunden verbanden, verbrannt. Der preussische General 
Willisen, der als Koniissar hingeschickt war und diesen schrecklichen 
Unthaten Einhalt thun wollte, kam kaum mit dem Leben davon. Er 
wurde des Hochverraths angeklagt; während er sein Leben dran wagte, 
diesen Metzeleien zu steuern, hat man ihn mit Kotli und Steinwürfen 
beinahe getödtet.*) Hier aber sind die Blätter gedrängt voll der bos- 
haften Lügen gegen ihn und, obschon er dem König den Verrath an 

1) Ton der Bittsdhrtft ist weiter nichto bekannt Über Bettfnens Hnltosg in der 

Polenfirage, die hier in ilircr volleu Einseitigkeit hervortritt, Tergl. Geiger, 93—107. 

2) T'brr die Sendiiiii,' des fJt'iieralleutnants Karl WilliHni von Williscn iiarli 
Poseu, die liekanntiich in i'olj^e seines scliwikldichen .\idtietens Idiitflich srheiterte, 
mgi. V. Willisen, Alcten und Beuierltuuyeu über meine Sendung nach dem Gross- 
betsogtnm Posen im FrflJyalir 1848. 
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der guten Sache und ebenso sein stren<:es Verhalten nach dem könig- 
lichen Befehl nachgewiesen, so hat doch der König «edor die Macht, 
noch auch den Willen, ihn gegen so harte Vorläumdungeu zu schützen, 
denn leider lag es in der sehr falschen Politik der Keaktion, dass die 
Polen, mr Verzweiflung getrieben, den Rossen in die Arme laufen 
sollten um diese zu ihrem SchutK gegen uns aufzurufen, wo denn Russ- 
land sich als feindlich sammt den Polen gegen uns wenden sollte und 
dann als unfiberwindliche Macht zum Beschluss die neue Staateverfassung 
organisirte, — wo denn das Volk auf russische Art geknechtet würde. 
HO 000 Rassen stehen an der Grenze, fratemisiren mit den preussischen 
Offizieren, um sammt diesen 20000 Polen zu knechten und ihres 
verwüsteten Vaterlandes zu berauben und sie zu unsern und ihren Sklaven 
zu machen. Endlich hat Lamartine den Polen den Beistand der Fran- 
zosen zugesagt, schon werden sie in diesem Augenblick im Marsch 
gegen Oesterreich begriffen sein. Also Russen und Franzosen werden 
die deutschen Gauen zu ihrem Eri^ssehauplatz machen. Das deutsche 
Volk ist getheilt in seinem Interesse: Aristokratie und Bfirger wollen 
die Polen verderben mit Hölfe der Russen und mit diesen auch das 
gemeine Volk bftndigen, das ihrem Gdderwerb mit sein<mi Oommunism 
und Soeialism gewaltiges Yearderhen droht. Dieses aber ist geneigt, 
lieber mit den Franzosen für Polen gegen Russland zu kämpfen. Das 
Unheil aber, dem wir zu entgehen nicht hoffen künnen, sind die Strüme 
brodloser Arbeiter, entweder sie müssen in den Krieg oder alles Eigen- 
thnm der höheren Stünde wird ihre Beute; schon sind Anschläge ge- 
macht, wie die grossen Güter unter sie vertheilt werden sollen. 

13. Mai. lAchei Paiiline. ich bin vielföltig in diesem Schreiben 
unterbrochen worden; .Mord und Brandcreignissc sind vorgefallen auf 
dem Land, wo die Bauern den Adligen die Schlösser abbrennten. Die 
dicke republikaiuöche llevolution, die in Süddcutbchland immei jtjfe.schlagen 
wird und sich immer wieder verstärkt auf den i'tjiüd wirft, lani^i au 
jetzt mehr Gewiclit zu LaoLii; man fürchtet, dass sie sich an di>' Iran- 
zösischen Truppen anschlie&jt, sobald diese uns teindlich uu^reifen 
werden, und dies kann keine 14 Tage mehr dauern. So steht es hier 
und rund umher und nah und fern! 

Heute, da icli meinen Brief zu schliessen gedachte, erhielt ich den 
Ihrigen von 26. April; er beginnt damit, dass Sie mich fragen, was icli 
oder ob ich noch etwas för das Monument zu thun gedenke. Sie sa<:en 
mir ferner, dass man Ihnen vorgeworfen habe, keinen Contract mit mir 
gemacht zu haben. 
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Sie klagen, dass ich Steinhäuser und Sie keiner Begeisterung Wag 
halte, daas Ihr Aufenthalt in Born eehr schwer noch lange anasuhalten 
sei, dasa ich Ihnen Geld schicken solle. Auf all Dies antworte ich 
Ihnen aufrichtig. Erstens einen Gontract mit Ihnen zu machen, würde 
von meiner Seite ein Yerhrechen gewesen sein. Ich konnte auch nicht 
im entferntesten daran denken ; ich habe bei der Hingabe meiner Skieze 
an Steinhäuser eine Wehmut gefühlt, diese Idee aufgeben zu sollen an 
einen anderen. Ich habe daher in einer HoiFnung, mir noch dies Werk 
einer lebenslangen Begeisterung zu bewahren, einen Vorbehalt au^e- 
macht, den ich durch Fleias und Anstrengung aller Art zu realisieren 
hoffte, ich habe ein Buch heraoegeben wollen, von dem ich zum wenig- 
sten 2000 Thaler des Ertrags an das Monument zu wenden hoffte, Das 
Buch ist mir von der Begieruog wider alles Recht confiscirt worden,^) 
es hat mich in eine Schuld an die Drud^erei und Papierhandlung ver- 
wickelt, die mich hindert, an der Herausgabe dieser Werke fortzu- 
arbeiten, bis diese Schold bezahlt sein wird. Ich habe das Geld, das 
zu dieser Masse einkommen musate, meinen Gläubigern zugewiesen; es 
wird aber leider nichts einkommen, weil die Staataverbote, Geld aus dem 
Lande zu bringen, die Buchhändler zwingen, nicht zu zahlen. Dass ich 
dies all getban habe, muss sie fiberzeugen von dem Eifer für die Sache; 
dass ich aber nie im Sinn haben konnte, mehr zu tbun als dies oder 
auf eine andere Weise daran theilzunehmen, kann ich Ihnen durch Ihre 
eigenen Briefe beweisen, die ich von Ihnen auf Ihrer Rfickreiae nach 
Rom erhielt, in denen sie tbeilnehmend mir mehrere Vorschläge und 
mdirere Demarchen mittheilten, die Sie selbst zu Gunsten dieser mir 
seit so langen Jahren theuem Angel«genfaeit haben unternommen. Die 
Vorschläge habe ich nicht unbenutzt gelassen, aber es waren unnütze 
Opfer, die jetzt nicht wenig auf meiner beschränkten Lage lasten, denn 
300 Thlr, die ich aus eigenen Mittel zu diesen erfolglosen Reisen her- 
gab, nebst den Nachtheilen, die mir aus leichtsinnigen Verilahren ent- 
standen, haben mit die Folgen gehabt, dasa ich keinen Pfennig in diesem 
Augenblick zur Fortsetzung der Herausgabe meiner Schriften verwenden 
kann. 

Nach Ihrer Ankunft in Rom kam mir ein Zweites Schreiben von 
Ihnen, dessen Inhalt beweisvoller ist, dass meine Beziehungen zu diesem 
Unternehmen ganz dieselben sind, wie ich sie hier Ihnen darlege, und 
dasa es, wo nicht eine Unmdgliehkeit, doch eine Baserei gewesen sein 



1) .lUin PampbilittB-. Veigl oben 8. 103. 
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würde, äiicli nur einen Fingerbreit weiter zu gehen, als jene Anstreng- 
ungen, die ich machte, um nicht ganz eine mir so beilige Bache, für 
die ich schon so grosse Opfer gebracht, aufgeben zu mflSMR. 

Noch einmal will ich Sie erinnern, wie Sie selbst wenig Tage vor 
Ihrer Abreise mit bescheidener Bitte sich an mich wendeten, dem Stein- 
häuser XU erlauben, auf eigenes Hisico nach meiner SItizze diese Auf- 
gabe tu fibernehmen ; ich bewilligte es, um nicht der glorreichen Hoff« 
nung för dieses Werk in den Weg zu treten, ich sagte Ihnen aber auf- 
richtig, dass ich nur durch eigne Anstrengung den Versiic}! muchen 
könne, mich daran zu betheiligen. Wie diese Versuche mir sind ver- 
eitelt worden, habe ich Ihnen hier mitgetbeilt: ein schwerer Prozess, 
der mit Indignation selbst gegen nahe Verwandten mich crttillen musste, 
hat alle meine Bemühungen vereitelt und meine Kräile paralisirt. Aber 
während mein Geist sich aufrieb im Streit wider diese Intriguen, hab 
ich nichts versäumt was Ihrem Unternehmen zu gut kommen konnte. 
Damals forderte ich den Koni«? auf. der auf alles einging und alles be- 
willigte, mit dem Bemerken, dass sein liebster Wunsch realisirt werde. 
Jetzt war ich gleich darauf bedacht, immer in Fürsorge für Ihr In- 
teresse, diesem Unternehmen eine festere Basis zu geben; ich konnte 
dies nur werkstellig machen, wenn ich dem König von allen Seiten den 
Aufriss des Monumentes vonteigte. Stier unternahm es, die architek- 
tonischen Verhältnisse zu ordnen, in dieser Zwischenzeit drängten sich 
ungeheure Kalaroit&ten auch in • Bexug auf meine Familie, denen ich 
kaum gewachsen war, und die Versprechungen des Stier sind indess 
trotz meiner häufigen Bitten bis jetzt nicht erfüllt worden. Indess war 
mir schon die Wahl des Platzes erlaubt, wir bestimmten anfimgs das 
Bassin im Lustgarten dazu, zwischen Schloss mid Museum, aber weil 
der neue Dom beinah bis auf diesen Fleck vorgerückt werdoi sollte, so 
fiinden wir einen noch beinali schöneren Platz im grossen, neu ange- 
legten Garten vor Krells Lokal auf dem Bxanierplatze. Während dem 
erreichten die sich kreuzenden Verfolgungen gegen mich in öffentlichen 
Blättern ihren Höhepunkt, die mich dem Gerede des Volks preisgaben, 
mir aber durch obligate polizeiliche Zensur den Weg znr Widerlegung 
abschnitten. Nnn wurde der König immer mehr gegen mich einge- 
nommen, mid meine Verhandlungen mit dem König wurden dadurch 
unmöglich; davon wurde ich um so mehr flberzougt, da der Kanmer- 
gerichtspräsident von Strampff mir sagte (als sei es im Auftrag), er 
könne mir versiclKaii, der König habe als bestimmend geäussert, er 
wQnsche mit nichts in Berührung gebracht zu sein, was meine An- 
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gelegenbeiten berühre! Wie konnte ich glauben, dasfi dies eine Lfige 
sei? Dennoch hatte ich Vertrauen, ich könnte durch Voneigaig dieser 
Aufrisae es noch ta Wege bringen, Ihnen eine festere Basis iftr dieses 
ünternebmen zn erwirken. Denn trotz aller erkünstelter Yerl&tinidung, 
die einen so weiten Kreis darchstrdmte, als dentsche Zedtangen reichten, 
dr&ngte mich ein letztes Zacken der Begeisterung f&r den König, an 
den ich, and ich allein unter so Tielen, die beilige Mahnung an der 
Vemiinft schon so oft gerichtet hatte. 

Ich wollte diesen Zwiespalt aufzuheben Tersuefaen durch die Für> 
spräche für eine gerechte Sache, für die grösste Ai^elegenheit der 
heutigen Schiksale, und dadurch eine reinere, versöhnende Vorbereitung 
einleiten, ich habe während drei Wochen Tag und Nacht alle Krüfte 
einer ürarigen Inspiration daran gewendet, um den Vortheil seiner eignen 
Zukunft, der Zukunft von ganz Deutschland und sdnes eignen Bestehens 
ihm darzulegen. Binst werden diese Documente an den Tag kommen 
und zeugen &a dnen prophetischen Geist, der mich zuweilen anfliegt — 
Es war ein grosses Wagniss einem diplomatischen Wahnsinn entgegen, 
einem gefassten Entschlnss des Ministeriums, in den der König sich 
wie in einen Fuchsbau verrammelt hatte, durch eine herzhafte, aber auch 
lockende Sprache für sein fidl, für seinen Ruhm ihn wieder zu ent- 
reissen, und gewiss ich hatte ihn wankend gemacht; ma besserer Dä- 
mon pflichtete mir bd, — aber ich siegte dennoch nicht Auf ein 
Schreiben, wie es noch nie an dnen Monarchen war gerichtet worden, 
erhielt ich keine Antwort; indess ich verzagte nicht, ich schrieb ein 
zweites mal, entschiedener, anklagender diejenigen, die ein schwindeln- 
des Verderben fiber ihn ausbreiteten. » Nun ja! ich erhielt jetzt eine 
Antwort vom König, worin er statt meinen Mahnungen 4^ehör zu 
sehenken, mir mit harten Worten entgegnete, die mir bewiesen, dass 
ich bei ihm sei angeklagt worden, doch lag etwas versöhnendes darin, 
dass er selbst mir schrieb, eine lange Epistel, worin er mich schliesslich 
fragte, warum ich böse gegen ihn sei?*) Ich fühlte darin, dass er 
tiefer von mir überzeugt sei, als von sdner eignen Meinung und nur in 
dn politisches Netz verstrickt, wdches ihn hindere, die Wahrheit anders 



1) Die befaim Schrdbrni Bettinem an den KOdg, dessen Antwort und BeltbienB 

drittes Schreiben fnllcn, wie sich aus dem /usammenhang ergiebt, in die Zeit vor dem 
Ausbruch dor Pariser Kebniancvolutinn und >ind allt'm Anschein nacli iiorli niihfk.itmt. 
Die von Geiger S. 94 — 10<! iiiitgeteilft'n Briefe aii<^ ihn .1. lS4i|i'47 können nirht wohl 
gemeint sein, da sie sich lediglich auf die Angflff/eniieit Mieruslawslii bezieben und 
Ifat InbaH dem hier angedeuteten wenig entaiwldit. 
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als {Mödlich zu behandeln, und daher anch sie in mir zarückweisea 
mfi^, die wie ein Geist weder sich von ihm beschwören, noch leugnen 
liess. So viel ich darunter gelitten habe, hoffte ich dennoch auf einen 
günstigeren Zeitpunkt und beantwortete in dieser Erwartung des EOnigs 
Handschreiben entsagend, aber mit gehobenem Muth, der sich von seinen 
Stachelreden nicht bändigen liess. Da gleitet plötzlich der mäclitigste 
Tlnon Kuropas in den Staub I Eine Erselifitterung für Deutschlands 
Throne! Noch konnte unser König durch ein entsprechendes Verfahren 
das Volksvertrauen erhalten; aber das eiserne Terroristen-System der 
Minister liess dies nicht zu. — Da kam das Blutbad vom 18. März! 
Politische Verwirrung, wahnsinniger Hochmuth ohne Mass, Yolksrache 
beschworen das Verderben herauf. Das Volks vertrauen auf die feier- 
lichen Versprechen des Königs ward hart erprobt, bald lernte es kennen, 
wie man es mit List in die Netee der Beaction verstrickte, wie die 
Poliz^ ihre Fangeisen aufstellte, um es en canaille wieder dem Abso> 
lutismns zu verpfänden. Von diesem AiiiTf'nMick hab ich nicht mehr 
einer anderen Sache gedacht, als nor der Sache der verratlienen Mensch- 
heit, der Polen nftmlich. die man sich nicht scheute durch die heiligsten 
Versprechungen zu entwaffnen, um sie dann der russischen Übergewalt 
ins Ketz zu treiben. Ach, diesem Verbrechen wird kein Gott mehr das 
Mittel zur Sühnung gewähren. Wir müssen durch diesen blutigen Nebel, 
dessen erschütterndes Geschrei: „Es lebe die Bepublik !" nfichstens an 
den Ohren eines früher allgeliebten Königs anschlagen wird ! Eben als 
ich dies schreibe, taumeln 60000 Menschen an unserer Wohnung vor- 
über in die Stadt, um das neue Ministerium zu stfirzen. weil es ohne 
Zustimmung des Volks den Prinz von Preussen zurückberufen hat.*) 
Was wird sein von heut bis in 8 Tagen? Wie rasch braust die Qo- 
schichte daher! Oh, seien Sie unbesorgt um Ihren Aufenthalt in Rom! 
Während wir mitten in den Flammen stehen zwischen racheglühenden 
Polen, proDSsischem Venrath, österreichischer Mordgier und russischer 
Tyrannenwuth und vielleicht als letzte Rettung vor der Bevolation 
einer brodlosen Volksmasse die einrückenden Franzosen begrfissen werden 2 

16. März [sie! Mai!]. Der Strom politischer Ereignisse, der wie 
ein Pfeil unter meinen Augen dahinschiesst, lässt mich nicht mehr zu 
Wort kommen über das, was sie in Frage stellen. Aber doch werden 
Sie einsehen, dass, wo Trümmer auf Trümmer stürzen und alle heiligsten 

1) Über die VolksverMmmtimg bet dm Zielten nnil die DemonstrAtioneD vom 
14. Mii vergl. Varnhagen, Tag^bttcber, 5, 90. 
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Interessen ihre Anforderungen geltend macbteD, nichts in seinen Fugen 
bleibt, Gelobungen und Verbindliclikeiten mit und ohne Gontnict sich 
auflösen! Bedauern Sie docli ja nicht, keinen Gontract gemacht zu 
haben. Als die Titanen Jupiters Welt zerschlagen wollten, um eine 
neue zu bauen, kamen sie durch den eignen Sturz erst zur Erkenntniss, 
dass sie sich walirseheinlich in den Mitteln rergriffen hatten. Sie 
suchten seitdem noch lange nach den echten Mitteln. Auch jetzt geht 
es so! Ich bedaure Sie während dieser fugenlosen Zeit nicht* keinen 
Contraet gemacht zu haben; sie würde ilm dennoch auf lösen. 

Auf Ihre Frage, was ich noch fSr das Monament zu thuo gedenke, 
kann ich nur dasselbe antworten, was ich bisher zu thun mich bestrebte, 
aber leider mit weit wenigeren Chancen des Gelingens. Bächer werden 
in dieser Zeit einer epileptisch gewordenen Tftgesgeachichte nicht ge- 
kauft. Mein letztes Bach liegt schon längere Zeit zum Versenden be- 
reit, allein es ist nicht der Mfihe werth. Kein Mensch wird heute 
lesen Anderes, als was auf den heutigen Tag sich bezidit, nftmlich die 
Zeitung. Alle Buchhändler sprechen TOn Bankrutt! Der EOnig kann 
und darf nichts thun, als alles dem verhungernden Volke zuwoiiden. 
Wollte er aber auch, er kann nicht, denn alles Geld, aller Besitzthnm 
ist geschwunden. Wohin? Ich weiss es nicht Keiner weiss es. Gegen 
die Zwangsanleihe bewaffnet sich Bürger und Volk. Gegen Mwillige 
Beiträge rind Alle taub, so sehr man tod oben schreit: „Das Vaterland 
ist in Gefahr, der Feind ist vor der Thür! Die Bussen kommen! Die 
Franzosen von der anderen Seite!** Die Masse antwortet: »Lasst sie 
kommen, es geht uns dann nicht schlimmer als jetzt! wenn sie erst 
bei uns sind, so können wir sie bequem bekämpfen, wir brauchen ihnen 
nicht entgegen zu laufen.* 

Ich hoffe nun, Sie sehen es ein, liebe Pauline, dass nichts von mir 
abhängt^ was ich nicht anwendete, um Ihr Unteniefamen gelingen ta 
machen, und dass wahrscheinlich von jenen Freunden (von denen Sie mir 
schrieben), die Ihnen Vorwürfe gemacht haben, dass Sie sich nicht 
sicher gestellt haben durch einen Contraet, keiner gewesen wäre, der 
sich so Vielem unterworfen haben würde ohne Contraet, und dass, wenn 
Sie sagen, es gebe eine moralische Sicherheit, die stärker sei und ver- 
trauenbegrfindender als Contracte, Sie doch eingestehen mfissen, dass durch 
meine Schuld dies Vertrauen nie konnte gefährdet werden. Und dass 
es endlich Schicksale gibt, die alle Contracte vernichten, aber niemals 
den guten reinen Willen, der gern alles Elend abwenden mOchte, alle 
Bedrängnisse, allen Kummer erleichtern, sich selbst aher nie hoch an- 
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schlägt und <lii ']L;t'iien Interessen in nichts (^^eiiender tindot. ab sie für 
andere geltend /u machen.') — Im Vertrauen auf Ihre Freundschaft 
unterzeichne ich herzlich 

Bettine Arnim. 

Die Ausstellung, die andere Jahre so pedrängt voll war. ist dipses 
Jahr so leer, dass mau die Leute mit der Lorgnette in dem grossen 
Salon auitindcn muss. 

Man hat keine Hoffnung zu verkaufen, so will mau s mit dem Ver- 
losen versuchen, Audi das wird schwerlich gelingen. Der „Geiger* ist 
dort aufgestellt, das ein/ige odle Werk, das mir gerdllt, i)is auf den 
Kopf, den ich entschieden individiiellt^r gewiinsclit hätte.*) Allein diesen 
gerade nimmt die GiseP) in Schutz, und ich traue ihr mehr feinen Sinn 
für die Kunst zu, als mir. und beseheide uiicli dalier. Friedricli II, ist 
nun in Bronze gegossen und ausgestellt in einem aparten Local.'*) ich 
habe nie ein infameres Ungeheuer gesehen, als das, womit Rauch wahr- 
scheinlich seine Künstlerlaufbahn beschliessen wirdi Sieht von Antlitz 
wie eine auf dem Maskenball im Faustkampt plattgedrückte Maske [ausj. 
Oer Gaul ist mit einem Netz von Adern überzogen, dessen woitgef^ffnete 
Maschen einem auf die Idee bringen, als sei dies Uenuthier in einem 
Fischhamen gefangen worden ! . . . . 

Noch ein letztes Wort übers Monument. Bleibt der König und 
fugt sich in die Wickelbande der Constitution, so wird die Zeit kommen, 
wo wir sein gegebenes Wort in Anspraeh nehmen dürfen; ich wiir» 
hoffen. Wird durch die Gewalt der convulsiven Bewegungen eine Um- 
wälzung alles Ik^^tehenden [erfolgen], was leider zu befürchten steht, weil 
ungeheure Krankheitssymptome uns beherrschen, so werden vielleicht die 
Werke der Kunst, auch sammt den so hoch, so festgebauten Vorrecht^'n 
des Restellenden zusammenstürzen! Wir liegen nicht ausserhalb des 
Laufes drohender Geschicke! 



1) Unterachiift eigenhändig; das Folgende wieder Atischrift liesw. IMtctat. 

2) Wohl Sj^inbäusci-s „Vi<»lins|)it'U'r'', iler 1818 vollendet wiinlo, oinos seiner 
trrft'lkhstci) Bildwerke, „von wnliriiaft klassischer Srhönheit"; eine Wiederholung 
üiidet 8i< li im Berliner iMiiseum. 

3) Qiaela von Arnim O'^-'T— RcttinenB jnngste Tochter, spiUer vermiiUlt 
mit n«viiianii Griuim. 

4) I>ae sehioffe riteil ilher Ruidis 1iek»iiiite Reitenbitiie erkiiiii: ^cli wolil teil- 
weise aus seinen •hfillHgen Änssenmgen aber Bettlnens DenlKmalentwiurt Vergt. unten. 
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Ich wfiide mehr noch wagen und Ihnen versprechen mit demselben 
Eifer, so wenig er mir such Frfichte brachte, mich dem Gelingen zu 
widmen, wie bisher. Allein wenn Sie nicht auch nach allen Beweisen, 
die ich nnaweidentig Ihnen bisher gegeben (und die noch starker ins 
Licht treten würden, wenn Sie genauer von allen auf mich gehftnften 
Bedrängnissen unterrichtet wftren) schon von selbst den Glauben in mich 
haben, so kann meine Bethenerung Sie nur besch&men ! Kommt der KOnig 
in die Lage, dass es nicht unverschämt sein würde, an frühere Ver- 
heissungen (die er in diesem Augenblick gezwungen ist, unberücksichtigt 
zu lassen) zu mahnen, so werde ich Sie darüber unterrichten und Ihnen 
VoTSchläge machen zu einem direkten Schreiben an ihn, auf das er ge- 
wiss Bücksicht nehmen soll, wenn es in der Möglichkeit steht, darauf 
einzugehen. 

Ich habe nun schon Vorkehrungen getrolFen, die Zeichnungen der 
Anwehten ausführen zu lassen; sowie ich damit im Stande bin, werde 
ich Ihnen eine Durchzeichnung zukommen lassen. Allein gedrängt darf 
ich nicht werden, weil ich nirgend wieder drängen kann, und weil ich 
durch andere Yerpfliehtuogen, die viel absoluter auftreten, in jeder 
WiUensmeinung gehemmt bin! 

Ein aUgnneines bouleversem^t steht bevor, und (sie !) in Folge dessen 
der Herr Generaldirektor der EOnigl, Muse^ leicht auch als übwflüraige 
Staatsbdastung dürfte gestrichen werden, und viele werden bald ohne 
Gehalt und ohne Carri^re sein, die schon ihr ganzes Leben darauf be- 
rechnet hatten. Dies Schicksal wird mich auch betreffen in meinem 
Sohn, der jetzt den Gesaodtschaftsposten in dem aufrührerischen Baden 
bekleidet'), weil der ordentliche Gesandte der Lebensge&hr halber sich 
zuräkzog. — Der Melicher, der mitzuwirken hat bei dem Monument des 
Hahnemann, ist auch von mir angegangen worden den Steinhäuser zu 
berücksichtigen, ich habe ihm dieserhalb einen alten Schinken von Portrait 
jn Aussicht gestellt. Sie werden sich der Magdeburger Bürgermeisterfrau 
noch erinnern, die Sie bei mir gesehen haben ! Die soll er haben, wenn 
er Euch diese Aufgabe zukommen lässt. Aber Steinhäuser muss sich 
auch nicht wehren, den gobändi^tpn Höllenhund zu Füssen des Doktor- 
fürsten zu machen I Was hat er dagegen ? Ich finde die Idee trefflich ! 

1) Sigmund von Arnim, jirnnssischer Oesandtsrliaftfispkretär in Karlsruhe. Nach 
fremidlicher Mitteilung des Herrn Geh. Archivrats l>r. IJiulleu. 

2) Steinhiliiser erhielt infolge dessen den Auftrag, ein Standbild des bekannten 
Arztes und Begründers der Homöopathie, Samuel Huhnemanii, für Loip;i:i<; henni- 
stellen, Am im Antrnst IS.'l cnflinllt uuult', Kln Rrii f F. II. Melieher's, über dessen 
Persönlirhkeit irli ni<lit^ rimitlr'ii kminte, l)i'Hndet sieh im KacUlaüH Steinhünsers. 

NEUE U£U>£LU. JAHHBIJECIIEK XÜ. 8 
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Ich ') habe die paar Seiten abschreiben lassen, weil ich zu unleser- 
lich H In ipi>en hatte. Heute am 20ten Mai schicke ich diese Zeilen 
au Me: möchten Sie daraus ersehen, dass Ihre Yorwüii'e in Ihrem letzten 
Schreiben vom 26ten April ung-erecht sind. Ich i)edaure, dass icli für 
ernste und warme Theilnahme an diesem Unternehmen, da ich weit mehr 
auf mich nalmi, als ich mir zugetraut haben würde, nichts geerndtet 
habe als den Tadel Ihrer Freunde, dass Sie gewagt hatten, eine solche 
Aufgabe ohne Contrakt zu unternehmen. Bei einem allgemeinen Erd- 
beben hat keiner Zeit dem Nachbar Vorwürfe zu machen, warum die 
Mauer seines Hauses auf ihn fällt, denn in demselben Augenblick fällt 
auf jenen auch die Mauer des eigenen Hauses. 

Unsre eben umlaufenden Nachrichten aus Paris sind den Anströ- 
bungen des Königs vorläufig sehr entsprechend. iJie iieaktion iiotlt bald 
kräftiger auftreten zu k(jnnen und vielleicht ist es dann eher möglich, 
den König über das Monument zu sondiren. Ich werde nicht versfiumen 
Ihnen das Nötige darüber zu berichten und genau die Schritte anzu- 
geben, die Sic dann werden thun könneo, wenn Sie noch soviel Glauben 
in meine Verheisungen haben werden. 

Vielleiclit aber kommt es auch ganz anders, als wie man da oben 
hoftt und unten zu verhüten trachtet! Dann wird der Saamcn der Er- 
bitterung mehr schiessen und seine Früchte werden dem scheusslichsten 
Egoismus zu gut kommen ; dann wird man sich blutiger Erbschaften 
erfreuen und die rächenden Geister der geschändeten Menschheit werden 
lauernd der Vergeltung harren, und dies letzte ist mir mehr als wahr- 
scheinlich, da man der Russen harrt, um der verlorenen Anmassungen 
gegen Ereilioit und Hecht sich wieder zu bemächtigen, und jetzt schon 
sich nicht scheut, im Gefolge von Lüge und Wuth die schauderndste 
Verlezungen der Menschlichkeit als Patriotismus und Justiz zu üben. 

Indem ich hoffe, dass die Wahrheit alles dessen, was ich hier mit- 
theilte, Ihnen einleuchten möge, und mit Wünschen für ihr besseres 
Glück Bettine. 

6. 

28. Oktober [1848] 

Liebe Pauline I Ihr lieber kalter Brief, der hintenan mit etwas 
bitselndem Bauch von glimmendem Zorn ausgeht, ist schon ?on ihrer 
lieben Schwester an mich berorwortet worden und ich habe, wie natfir- 
lieh, alles, was sie mir sagte, mit Freude vernommen. Es ist hent« 

1) Du Folgende wieder eigeuhändig. 
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der tÜDfte Tag, dass ichs ertahren habf. Wir machtea miteinander aus, 
dass Ratti eine Diirchzeicbniinc: von der liuckleline des Stuhles machen 
solle. Leider ist dabei das Nothwendige die ganzen (sie !) Stuhlumfassung, 
auf welche die Rückseite des Stuhls berechnet ist. Sie ist eine archi- 
tektonische Nothwendigkeit. Ich werdp sie in so kurzer Zeit nicht fertig 
bringen nebst der p^anzen Brunnenumgebung, auf den (sie!) die Statüe 
zu stehen kommen sollte und hier auf den Exerzierplatz berechnet war. 
Sie bestehen aus sieben Basrelief, von denen drei schon fertig sind. 
0 wie schade! — Dem König habe ich vor kurzem noch Briefe über 
seine politische Lage gesclirieben, Dinge, die von mir allein gofasst 
waren. Ich bin aber bei ihm f&r einen politischen Phantasten ge- 
halten! , . . 

Folgen MUt^ungm aus dm Familienkrme: Erkrankung ihres 
So^es Friedmund an TfffhuSf Niederkunft ihrer Sehwieqertocht&'*) u. a, 

, . . Alles, was ieh durch Bücher sonst erworb<m habe und worauf 
ich angewiesen war, um Papier und Druck zu zahlen, ist Kriegs- und 
Rerolutions-halber nicht gezahlt worden. Der Buchdrucker hat mich 
verklagt, der Papierfaftndler hat mich verklagt und noch ein zweiter 
Papierhändler. Dafttr hat das Eammergericht alle BetrQger und Diebe 
meines Eigenthums mit der grOssten Unverschämtheit unterstutzt, ja ich 
muas glauben, dass polizeilich Gauner aufgetrieben werden, um mich 
mit falschen Anforderungen zu behelligen. Das ist, was mir zu scbaifen 
macht. « • * 

Ausserdem hat man zu Gunsten der reichen Bauern alle ihre Ver- 
pflichtungen gegen die Gutsherrn ohne Entschädigung aufgehoben, wo- 
durch alle armen Leute, welche von dem Gutsherrn ihr Brod hatten, 
jetzt ganz verdorben sind. Noch ist eine Grnndstener im Werk, wo 
jeder Gutsherr den ganzen Werth seines Gutes versteuern muss ; da aber 
kmn Gut ist, wo nicht grosse Kapitale drauf stehen und zwar so, dass 
der Gutsherr oft nur 10000, ja weniger dran hat bei einem Kapital 
von 100000, von denen er die Zinsen ins Aualand zu zahlen hat, so ist 
der Bankrot unvermeidlich. Alles ist schon darauf gefasst von diesem 
wahnsinnigen und ganz von der Unwissenheit durchdrungenen Treiben, 
welches die Armuth au& höchste steigern muss, zerschmettert zu wer« 
den! Das viele Zerschlagen und Demoliren der Eisenbahnen und andre 
Kriegsgräuel haben die Actien heruntergedrückt, dass sie beinah auf 
Null stehen und ausserdem dies Jahr nicht gezahlt haben; die Feld> 

1) Adihn von Andm, geb. 24. März 1848, g$st. 8. Febr. 1891. 

8* 
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arbeiter haben die doppelte LohnerhöhuDg gefordert: mein Sohn hat 
also den Kindern ihren kleinen Antheil nicht zaiilen können. Wir sind 
eben dabei unsre Kräfte anzn^^trengen, um selbst unser Brodt zu vor- 
dienen. Das ist also, was andre Menschen Unglück nennen, was mich 
aber nicht affizirt und zum Qlük auch nicht meine Kinder . . . 

Adieu, liebe Pauline ! rechnen Sie mir meine Fehler nicht %u hoch 
an, es ist keine Yersäumniss Ihrer, sie haben mir immer am Hersen 
gelegen und werden es immer. Es ist Mangel, alles zu umfassen, was 
wie ein grosser Strom mich überschwemmt, unter dem ich dennoch, 
wie gebannt an gewisse heilige Menschheit^^intresse angestrengt arbeite. 
0, nicht die Hälfte, was meine Seele und üeist noch zu bekämpfen 
haben, ist hier angedeutet. Adieu, Adieu 1 Batti soll Ihnen bald alles, 
was ich jetzt zum ganzen beitragen kann, fibersenden. 

ihre herzliche Freundin 
28ten Ocliober. Bettine. 

Man darf nach dem letzten Briefe wohl vermuten, dass die Ver- 
stimmung nicht von langer Dauer war. Bettine, die sieh wieder eifrig 
mit den Zeichnungen für die Basreliefs besebäftigte, die Soekd nnd 
Stufen des Denkmals umkleiden sollten, bot all* ihre liebenswflrdige 
Beredsamkdt auf, um den Künstler zu beruhigen und ihm neuen Mut 
einzuflOssen. Wenn der König das Monument nicht nehme, mfisse Lon- 
don oder Paris, wie sie meinte, dasselbe erwerben; durch eine Ansstel- 
limg der Entwfirfe in den beiden St&dten hoffte sie zum mindesten dem 
Denkmalfonds eine Summe zuwenden zu können. Auch Steinhäuser schien 
wieder Hoffnung gefiisst zu haben und machte sich rflstig ans Werk. 
,,Meine grosse Goethestatue — schrieb er am 6. April 1849 dem Vater 
geht jetzt Torwarts, es wird fortwährend daran gearbeitet*, und 
nach Jahresfrist wieder: »Der Goethe geht immer Torw&rts, es ist dne 
ganz ungeheuere Arbeit daran.* Er hatte dabei jedoch nur die ursprfing* 
lieh geplante Gruppe im Auge; um den Monumentalbrunnen nnd die 
Beliefe, för die Bettine fortwährend neue Vorschlüge unterbreitete, kfim- 
merte er sich bei der Ausführung Torlftufig nicht, in der richtigen Er- 
wägung, dass die Statue wohl sicher einen Käufer finden werde, die 
Herstellung des Monumentalbrunnens ohne besonderen Auftrag aber ein 
Ding der ünmögliehkeit sei. Er hoffte hierbei immer noch auf Friedrich 
Wilhelm IV, der, wie Bettine versicherte, sich wiederholt darnach er- 
kundigt hatte. Frau von Arnim gab ihm den Rat, er möge sich direkt 
an den König wenden, doch dflrfe er sidi nicht darauf berufen, dass 
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dieser ihrer Tochter Armgard versprochen habe, .das Denkmal zu er- 
werben. «Steinhauser möge sagen, — so Hess sie ihm durch eine seiner 
Nichten schreiben — die Arnim habe ihm die Freude gemacht, ihm 
die Ausführung des Monuments zu fibertragen, doch sehe er jetst, dass 
die Sache zu grossartig werde, als dass er mit seinen eigenen Kräften 
es allein ausfahren könne, deshalb wende er sich mit der Bitte an den 
König, ob derselbe ihn nicht dabffi unterstfitzen wolle. Dann möge 
Steinhfiuser 'dabei erwähnen, dass Fiaa von Arnim noch Reliefe dazu 
entwerfe — diese könne Steinhäuser dann loben, soviel er wolle, schaltete 
sie hierbei ein — besonders aber möge Steinhäuser erwähnen, dass die 
lieliefe einen Springbrunnen bildeten, da der König diese ganz besonders 
liebe und ihn das besonders interessieren werde.* ^) 

Der Meister scheint den Bat befolgt zu haben, freilich ohne sein 
Ziel zn erreichen; Yarnhagen, dessen Tagebücher fär die folgenden Jahre 
zahlreiche Nachrichten Qber die Angelegenheit enthalten, will wenigstens 
wissen, der König habe Steinhäuser auf seine Anfrage im Dezember 1850 
durch den Generaldirektor der Museen, Olfers, eröfihen lassen, dass er 
»in diesen Zeitumständen' nichts thun könne.*) Gleichwohl gab der 
Kfinstler seine Sache noch nicht rerloren. Offenbar in der Absicht, sich 
an Ort und Stelle klaren Aufschluss fiber die Lage der Dinge zu ver- 
schaffen, erschien er im Juni 1851, in Begleitung seiner Frau, in Berlin. 
Unter den Augen Bettinens stellte er dort die Idee des Ganzen vorläufig 
fest und baute das Gipsmodell f&r den Monumentalbrunnen auf. Sein 
Wunsch, den König zu sprechen und mit ihm womöglich ein Abkommen 
zu treffen, sollte sich aber nicht erfiillen ; als er im August die Haupt- 
stadt wieder verliess, war er seinem Ziele nicht viel näher gerückt, das 
Schicksal des Denkmals immer noch ungewiss.>) Äusserungen Hum- 
boldts, mit dem Bettine ach darüber unterhielt, lauteten keineewogs 
ermutigend; Rauch und Olfers, ohne deren Bat der König eine Ent- 
scheidung voraussichtlich nicht traf, waren allem Anschein nach dem 
Plane wenig gewogen; der erstgenannte, dessen Beziehungen zu dem 
froheren Schfller sich längst abgekühlt hatten, hielt mit seinem abfälligen 
Urteile fiber die Arnim'sche Komposition niclit zurück. Bettine klagte 
offen fiber IBUike, mit denen man m und ihren Schützling verfolge, 

1 ) I^Iiu iaiiue Dussler mi Pauliue Steinhäuser, 4. Jan. lübQ. 

2) TaKolMu-licr. 8, 211. 

B) Vaniliagen, Tagebücher (1851 Juni 11, 13, Aug. 10, 11) 8, 206, 211, 
394, 295. 
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und venweifelte zeitweise selbst an der Hoffnung, dass der König seinem 
Versprechen gemäss das Gipsmodell besichtigen werdet) 

Aus diesen wechselnden Verhältnissen und Stimmungen sind die 
drei nächstfolgenden Briefe entstanden. 

7. 

|16. Aug. 1840.] 

Liabe Paulitie! Die Figur mit den beiden Kindern soll Ihr lieber 
mit mir so nachsichtiger Steinhäuser ja nioht machen, ich werde ihm 
auf beide iSeiten viel originellere Kiudergruppen schicken ; auch ist diese 
Figur nicht von mir! — Wenn Sie sich aus der kleinen Krupelscitze 
vernehmen können, welche hier beiliogt, so werden Sie selten, das bas* 
relief des Piedestal läuft von einer Seite um den vordem Theil herum 
bis wir andern Seite, es ist ein Bachanal, von dem sie schon Theile 
gesehen haben und welches mit prächtigem Weinlaiib durchraukt ist, 
und wird den Würfel zu einem grossartigen Kunstgebilde schallen, wie 
bisher noch keins gesehen wordtjn: in der Älitte grade der Bachiis, wie 
er die Psyche aus dem gährenden Weinduft rettet, Tieger, die ihn uin- 
heulen ! — trunkne Hachantinnen im Schlaf und Taumel versunken ! — 
Das Basrelief verliert sich von beiden Seiten bis nahe an die Wasser 
spntizendeo Medusen und lässt ganz nachlässig und unbekümmert den 
übrigen Platz, leer. Dies denke ich mir besonders schön, dass es unbe- 
kümmert um den leeren Platz, wie ein echtes Kunstwerk nur für sich 
selbst redet. — Die weissen Marmorbasreliefs, welche den Wassertrog 
bilden, gehen (wie der Wiirfel von vorne nach hinten) von hinten nach 
vorne, wo sie von der breiten Marmortreppe von sieben Stufen abge- 
kantet sind und /u dem Würfel hinaullühren, den weisse Marmorplatten 
umc^ebon. weltlie einen Umgang um das basrelief des Würfels bilden 
bis an das Knde desselben und weiter oder vielmehr ganz herum, wenn 
man das Naaswerden nicht scheut, denn die Medusen speien ihr Wasser 
so weit vor, dass man dahinter weggehen kann. — Die Bäume auf der 
Höhe der basreliefs vom Trog sollen lebendige Lorbeer, Myrten und 
Oninaten seien in schonen Bronzekftbeln, aber ganz einfach von der edel- 
sten antiken Form. Diese basrdiefs von weissem Marmor haben eine 
bronze Einfassung, die breit genug ist, um diese Vasen zu tragen; es 
ist auch unten mit Broose einge&sst (vieUelcbt oder vielleieht auch 
nicht). Dann steht der Trog au€h auf zwei Stufen. Das basrelief, das 
den Trog umgieht^ hat das eigenthfimliche, dass es ans zwei Lagen be- 



Digrtized by Google 



Bettine von Arnim und ihr Brieftvechsd mit Fauline SteinhAuser \\g 



sieht. Alles iiocli im Mutterleib der Erfindung, aber kein Mobnkalb, 
aoDdern eine Kuostwirklichkeit. 

Sie tadeln meine politische Richtung i ich habe nie etwa« unt«r- 
nommen, was nicht ein Muss in wir ^'ewesen wäre, und bin /um wenig« 
sten nicht unfruchtbar für die Menschheit gewesen, denn viele haben 
ihre Kdpfe noch auf dem Rumpf sitzen, denen sie gewiss verloren 
waren, wenn ich nicht mit beinah übornatQrlicher Anstrengung dagegen 
gekämpft hätte! — Auf die Zeichnungen müssen Sie wenigstens ein 
Jahr walten, aber wenn mich Gott leben lässt^ nicht länger. Die 
Zeichnungen sollen in Paris und London ausgestellt werden; viele sehr 
bedeutende Personen intressiren sieh dafür. Es soll etwas eintragen, 
und wenn es meine Beise nach Rom deckt, so komme ich au Euch » 
sonst kann ich nicht, denn ich bin ganss arm. — Geht es dem König 
gut, dann wird er es gewiss nehmen; er hat schon mehrmals danach 
gefragt. Qehts ihm aber schlecht, so muss das brittisdie oder pariser 
Museum es kaufen. Noch viel hätte ich Ihnen zu sagen, aber kb kann 
nicht mehr. Es wird «ch alles ausweisen. Das basrelief Uber dem 
Haupt der aufsteigenden Figur, die Steinhäuser ja nicht zu klein machen 
muss, soll auch gemacht werden. Das fiabenvieh, was Steinhäuser 
Frankfurter Adler nennt«^) kann und darf nicht vornan, da mein 
Basrelief das ganze Werk emporhebt und davorae bleiben muss, weil 
sonst das Individuelle ganz darin verloren geht. Ich begreifo auch nicht, 
wie diese so schaale Idee Gnade vor ihm findet. Was wfirde auch die 
Welt sagen, wenn sie einmal aui^estellt wären und roaii finde, dass der 
Kdnstler den Adler dem Baebanal vorgezogen hätte ! Das wär ihm ein 
ewiger Vorwarf! — Adieu, und alle Kinder Adieu und die göttlich 
schone Madona soll gelingen, und die kleine Paulline Adieu und Vivat 
die grosse Nation, die Ungern, die so vielen vom Erschiessen helfen, 
denn man hat hier schon Angst vor ihnen! 

Die Eure von Herzen 
16t6ü August 1849. Bettme 

S. 

[8. Sept. 1851J 

Liebe Paulinc. Ich beHnde mich immer noch hier auf dem Lande 
und werde auch vor 4 Wochen noch nicht fort kommen; als ich hier 

1) Wolil dt-r Adler, der aucli imdi dem ursi)riuigli< heii Kntwurte Bottiueus auf 
der Stirnseite des Sockels augcbradit ht. Vcrgl. das Titelbild zu „Goethes Brief- 
wechsel'*. 
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ankam, fand ich die Gesundheit ?on Freimund so sehr geschwächt und 
so bedenkliche Anzeichen, dass ich ihn schnell nach der Stadt schiken 
musste, um dort ftntliche Hülfe zu suchen, was er nicht anders thun 
wollte, bis ich ihm verspracb, so lange hier zu bleiben ; nun ist er sdt 
14 Tagen dort und ich sitze hier in einem grossen Haus ganz allein, 
sogar ohne Bedienung, denn diese wohnt in einem andern Qebiude. 
Jeden Abend um 8 Uhr wird das grosse Haus zugeschlossen. — Und 
nun kommt es darauf an, dass mich die Spitzbuben nicht ermorden, die 
in unserer Gegend häufig einbrechen; sonst ists ums Monument ge- 
schehen. Wir haben zwar hier 6 tüchtige Hunde, die bei dem gering- 
sten Argwohn um die Wette ein höllisches Gebell verfuhren, aber kein 
Mensch hOrt nach ihnen, nur ich, und wie manche Nacht spring ich 
aus dem Bett, reiss das Fenster auf, ruf hinaus: „Johann! Kunz! 
Peter! Friederich! — sdd ihr alle wach?* — nur damit die Diebe 
davon laufen sollen aus Furcht vor dieser grossen YoUetaille, die im 
tie&ten Schlaf jenseit des grossen weitläufigen Hofes liegt — r Wie selt> 
sam wechseln doch meine Geschäfte! — hier bin ich Zimmermann, 
Tischler, Ürechsler, Glaser und Schlosser, ^ in Berlin hatte ich die 
Ehre von Euch unter die Künstler gezählt zu werden. Nach 3 Wochen 
werde ich wieder nach Berlin gehen. Dann wird Frumund wieder hier 
sein und hoffentlich mit bessrer Gesundheit leb wollte erst mit Giset 
in ein Bad gehen, um mich wieder ein bischen zu erholen, allein ich 
habs aufgegeben, um meine Zat möglichst zusammen zu halten, bis ich 
mein Verspreche gegen Sie werde gelöst haben. 

Der König ist immer noch nicht in Berlin. Hat Ihn«t inelleicht 
Ratti geschrieben, dass ich noch am Tag vor meiner Abr^se, — den- 
selben, an dem ich von Ihnen Abschied nahm — den Hurabold ge- 
sprochen habe und dass er selbst mir von der Scitze sprach und mich 
fragte, ob Steinhäuser vielleicht denke, dass es vom König werde be- 
stellt werden, so irre er sich sehr, den[n] das Ministerium habe keinen 
Heller dazu zu verausgaben. Ich gab ihm zur Antwort, dass ich nicht 
ghmbe, dass Steinhäuser im Sinn habe, diese Bitte zu äussern. ,Nun,<* 
fragte er, .was will er dann damit?* — ich sagte, es sei ihm eine 
angen^me Arbeit und er mache de aus Liebhaber^. Er fragte, was 
die Arbeit denn allenMs kosten werde, — ich sagte, dass ich vermuthe^ 
die colossale Statue, welche beräts schon fertig sei, werde den Prdss 
von 10000 Tbl. nicht äbersteigen. »Auch 10000 TM. können nicht ver- 
ausgabt werden, denn es ist keine Möglichkeit, dass auch nur ein Heller 
gezahlt weiden (sie!)." — „„Ja, daran denken whr auch nicht, die Statue 
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wird, wenn Steinhäuser sie verkaufen will, augenblicklich verkauft sein/* 
— «Wohin?" fragte er. — «.Überallf in Paris, Frankfurt« Weimar, 
aber am schnellsten noch in Amerika.** — ,0, man wird wohl auch 
noch in Europa einen Ort finden!* — ,,Nein,** sagte ich, Amerika 
ist der einzige Ort, der passend sein wird, da der Kimg von Preossen, 
der sie früher immer gewünscht hat^ sie jest natfirlicb nicht mehr be- 
rfiksichtigt» da so viele andre grosse Monumente in Arbeit sind. Auch 
denke ich gar niebt daran, auf ihre Anfertigung einen Werth zu legen, 
denn jext bin ich geborgen, dass sie lam wenigsten nicht in Lieblose 
Hflnde kftmmt, denn Steinhäuser allein hat die Scltze gemaeht und sie 
ganz nach meüiem Sinn angefertigt** Ob sie denn niebt ganz nach 
der Scitze sei, welche vor meinem Briefwechsel in Kupfer seif — ich 
sagte: »Ja, und noch ein bischen dazu,** und hier fing Giesel an, ihren 
Enthusiasmus auch auszusprechen. Hier frug er, ob ich wisse, dass 
Herr von Olfers mit dem König nach HobenzoUern gereist sei? Ich 
erwiederte, dass mich dies wenig interossire, da ich Herrn von Olfers 
sehr wenig kenne. — Er sab mich verwundert an und ftrgerte sich 
etwas. Wir nahmen den herzlichsten und ebrfiirchtsvollsten Abschied 
von ihm und gingen fort. ~ Vorgestern kam nun dn höchst steifer 
und diplomatischer Brief von dem Oberbaurath Stuler an mich, worin 
er mir meldet, dass er bei seiner Rfikkehr von seiner Reise mit dem 
Kdnig einen Brief des Herrn Steinh&user vorgefunden habe, begleitet 
von einem Schreiben meiner Hand betreffend die unglüklicfae Kassen* 
differenz der an den König verkauften Statuen.') Steinhäuser sei abge- 
reist, ohne diese erledigt zu haben und ohne auch nur die ihm anver- 
traute Auseinandersetzimgen der Hofmarscballamtskaase zurfikzugeben 
etc. etc., dass er sich daher an mich wenden mfisae, weil er nach mei- 
nem Schreiben schlieasen mfisse, dass ich im Besitz von Papieren sei, 
welche der Oberrecbnungsfcammer gegenüber den Beweis führen, dass 
Steinhäuser nur die aceordirte Summe erhalten habe, was die Kammer 
ans Mangel an hinreichendem Beweiss nicht auerkennen wolle; ich solle 
daher so gütig sein, irgend dn ofMelles Schreiben vorzuweissen, aus 

1") Kf; handelte sieb um die Statuen des „MuschelmädtbpnR". — dip ersU* W!»r 
beim Abladen zerbrochen und durch eiue zweite ersetzt worden, äteiubiiuscr hatte 
(vergl. ob«n S. 94) i. J. 1848 unter Vermltthmg Beitinens 1500 TM. dafür crhaltoi, 
'vroSSgVn die Oberrechrnrngskammer nach 8 Jaliren mit der Behauptung auftrat, et» 
seien mir lOOO Thl. ln-willit;! worden, und von dem Künstlrr TMck/nliIvin«» oder Nadi- 
weis für den rechtmässigen hezug des Melirbetrags verlangte. Ker Briefwccbsel Bet- 
tinens mit Karl Steinhäuser und dem Oborbaurat Stüler äber diese Angele^jenlieit, der 
stell bei den Akten beändet, bietet k«n weiterei InteresBe, 
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welchem die tod sr. M. dem KöDig bewilligten Preise ßir beide Sta* 
tuen uod die nacbbewilligten Bmballagekosten enichtlicb seien, wäre 
dies aber nicht mdglicb, so wird und mnss iostruetiODsrnftssig die Ober- 
Bechnangskamnier auf eine Indemnitätsbill Sr. H. des Ednigs bestehen 
etCf ete. Nachtrl^lich bittet er inständigst, dieser widerwärtigen Yer- 
handliwg durch gutige Übersendung der über die Preisse sprechenden 
Papiere oder durch Auswirkung einer nacbträglicbeo Allerhöchsten Ge- 
nehmigung dieser gezahlten Summen ein Ende zu machen. Die wohl> 
verdiente Gunst, welche ich Steinhäuser ssuwende, werde mir vielleicht 
diese Zumuthung weniger unangenehm machen. Ich habe 
hierauf eine Antwort gegeben, welche mir das grösste Vergnügen macht 
— noch ist sie nicht ganz fertig — und sie wird wohl zwei grosse 
Bogen anfüllen. Bei Gelegenheit werde ich sie ihnen nach Bom senden, 
es wird dies mir eine gute Unterstützung sein bei dem Kdnig, wenn 
ich ihm die Scitze zeigen werde, denn er muss sie lesen, sie enthält zu 
viel Schmeichelhaftes für ihn und ironisiert mit der grössten Feinheit , 
die Oberrechnuogskammer. Sie werden aus diesen Mittheiluogen er- 
kennen, daas ich bis jezt noch nicht müde geworden bin, alles, was 
und wie ich es für Ihr Interesse verwenden kann, sofort zu benützen. 
Werden Sie nicht aengstlicb, wenn ee ein wenig laenger dauert, aber 
sein Sie auch überzeugt, dass ich tbrt und fort mit Eifer dafür wirke. 
Reisen Sie glükiich und denken meiner im Guten. 

ihre herzlich ergebene 

Bettine Arnim. 

am 8te» September 1851 

Wiepersdorf bei Jüterbog 
über Nonnendorf. 

Adr. : An Fr. Panline Steinhäuser 

Bremen. 

9. 

[9. Januar 1852J 

MitUHmg eine» Schreibens Stüters m» 17, Dez. und der Antwort 
BeUinens wtn 26. Dez* 

Über diese Geschichte kümmert Euch nicht! Gebt um Gottes- 
willen kein Geld! ich werde, sowie ich zum König komme, alles ihm 
vorlegen als Aktenstük, den Grund belegend, warum die Zahlung, wenn 
er das Monument machen lasst, durch andere Hände als -diese an Euch 



Digrtized by Google 



Bettbe von Arnim nnd ihr Briefvwbsel mit Patdine SteinbftuBer 123 

muss gelangen. Ich werde heute nocli an den König schreiben, um ihn 
vorläulig zu bcnaclirichtigen. 

Liebe Fauline, auf der andern Seite Kopie von Stälers und meiner 
Corr^pondenz. Steinhäuser soll ihm schreiben, er habe sie bei mir ge- 
troffen zu haben geghubt, ich kdnne sie aber nicht finden. Dies ist 
auch wahr, denn bei meiner Abreise nach Wiepersdorf und Transport 
vieler Papiere können sie leicht drunter gekommen sein. Wenn ich sie 
habe, so werde ich sie 2U rechter Zeit schon finden, denn dann werd 
ich sie nötig hahen. Wenn es wahr ist, was sie von Reumont gehört 
haben, so si^en [Sie] Steinh&user, dass er ohne meinen Consenz nicht 
über die Statne disponiren könnt. Das wird mich um so schneller zum 
Ziel f&hren. Seit Ihr fort seid, hat Niemand das M odidl gesehen. Wir 
haben auch nicht davon gesprochen. Es sind tolle Intriguen im Qang 
gegen dies Kunstwerk, beinah ärger wie in der Weltgeschichte jezt, ich 
aber habe alles vorbereitet, diesen Intrignen einen tfichtigen Nakenscfalag 
zu versetzen. Ich habe ohne Bast vom Morgen bis zum Abend daran 
gearbeitet In der Zeit^ wo Sie dies Schreiben erhalten haben werden, 
wfirde ich auch bei dem König angefragt haben, wenn ich nicht jezt 
erst warten mflsste, ob die Nachricht mit dem Ankauf sich bestätige. 
Ich bitte, versäumt nicht, zu thun, wie ich euch sage, dass Ihr nemlich 
mich erst fragen müsstet Dies giebt die beste Gelegenheit dem König 
das Monument vorzuzeigen und ihn zu fragen, ob er die Basreliefs nicht 
auch will machen lassen. Es wird hier Monument auf Monument ge- 
häuft. Die Menschen werden nächstens zusammen rflken müssen, um 
ihnen Platz zu machen. 

Liebe Pauline, glauben Sie, viel muss ich an Sie denken bd allem, 
was Ihnen weh thut. Sie werden sich aber selbst sagen, dass Schmerzen 
auch von Gott geschaffen sind nnd dass sie in Bitterkeit einem vor 
manchem bewahren, was man sonst mitgelebt haben würde. Aber Heiter- 
keit ist die wahre Sprache des Göttlichen. Ich hoffe gewiss,, dass wir 
uns sehen werden, vielleicht in diesem Jahre. 

Ihre treue Fnundin Bettine 

Berlin am 9ten Januar: 51 

Hoffnungen und Bnttäuschungen lösten einander auch in der Folge 
ab. Auf eine Anfrage der Frau von Arnim erklärte der König sich be- 
reit, das Gipsmodell in Augenschein zu nehmen, und ordnete (Febr. 1852) 
an, dass es zu dem Zwecke nach Schloss Bellevue verbracht werde. Eine 
peraönliche Begegnung mit Bettine wünschte er aber nicht; «früher, 
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als sie eine Macht gewesen, liabe ihre Annäherung ibm geschmeichelt,- 
aber seit 1848! - ') Ihr Versuch, ihn dennoch zu sprechen miss- 
glückte. Nach einiger Zeit kam der Bescheid, der König habe die Skizze 
besichtigt und bitte, sie wieder abholen zu lassen. Keia Wort weiter! 
Bettine legte dieses Schweigen zu ihren üogunsten aus und war daher 
um so freudiger überrasclit, als sie mittelbar durch den General von 
Willisen erfuhr, der König sei von dem Modell ganz entsflckt und finde 
es «herrlich, prächtig, ohne jedes Aber." *) Allza vertrauensselig frei- 
lich blickte sie nicht in die Zukunft, denn sie wusste auch, dass der 
KOnig verschiedene Kunstler und Kunstverständige um ihre Meinung 
befragt habe, die den Entwarf nach Kräften herabsetzten. Sie nahm 
sich vor, einiges daran zu ändern, und dachte den Herrscher zu bestim- 
men, dass er das Modell noch einmal sehe ; zngleich wollte sie ihm mit> 
teilen, dass äne allganeine Subskription zu Gunsten des Denkmals er» 
Ofihet werde, und ihn ersuchen, seinen Namen als erster auf die Liste 
zu setzen. YlelMclit^ meinte sie, entechliesse er sieh dann doch zum 
Kaufe; andernMs setze sie ihre Hoffiiung auf den Grossherzog von 
Weimar oder Kdnig Ludwig von Baiem. Wenn sie toterem — fttgte 
sie scherzend hinzu, — ihr Bachanahrellef als Oktoberfest demonstriere, 
werde er sicherlich Feuer und Flamme sein. 

Unterdessen harrte das rdmische KQnstlerpaar sehnlichst auf die 
Entscheidung. Die Goethestatue mit der Psyche stand nahezu fertig 
in des Meisters Atelier: ein gewaltiges Hldwei'k, das schon allein durch 
seine Orössenverhftltnisse^ wirkte, voll Harmonie und Formenschönhnt 
Der erste Entwurf Bettinens war, TOn geringiu^gen Änderungen abge- 
sehen, pieiAtvoll festgehalten wordra. «Feierliche Stille* schwebt nach 
der Schilderung einer berufenen Interpretin über dem Ganzen. ^^Goethe 
in der Majestät des Dicfaterkönigs. Ober den tiefen wunderbaren Augen 
leuchtet herrlich die erhabene Stirne, ein Hauch der Bogeistemng um- 
spielt die* riesig grossen Zuge. Die Falten des Mantels, wie ron der 
Morgenluft einer höheren Welt geschwebt, scheinen sich melodisch zu 
bewegen, während die kindliche Psyche das Geheimnis der Dichterseele 
• durch die Leier ausspricht: ihre Unschuld und Schdnheit sind das Ge- 
wand, das sie den Blicken der Gemeinheit Terbüllt.'*^) 



1) Yarnbagen. TagebikLcr (1853 Mikn: 2), 96. 

2) Varubagen, Tagebneber (1852 April 3) 9, 148; ebenda 9, 150, 155. 

3) Höbe d«i Go«thMtatae: 8 Fuss S*/«"» der Peycbe: 4' lO'/s^ 

4) Undatierter Aafiats von PauUne Stebdiüuaer, wohl uts d. J. 1852. Konzept 
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Aber es steckte die Arbeit von vier Jahren in dem Werke, die 
Auslagen, die dem Künstler erwachsen, waren beträchtlich und beliefen 
sich nach seiner Berechnung auf 4000 Scadi: die nervöse Ungeduld, 
die sich seiner allmählich bemächtigte, war daher begreiflich. Wenn 
Bettine in ihrem naiven Optimismus die Sache einst so leicht geschil- 
dert hatte „wie das Verspeisen des täglichen Brods*, so bewiesen die 
fir&binngen der letzten Zeit mir 2U sehr das Gegenteil. Als monate- 
lang aus Berlin keine Nachricht eintraf, konnte Paulioe Steinhäuser sich 
nicht enthalten, in vorwurfsvollem Tone der Gönnerin und Freundin zu 
schreiben.') Die Antwort Bettinens enthält der Brief vom 26. Mai, dessen 
Inhalt ich oben kurz skizziert habe. Er vermochte den Meister nicht 
zn beruhigen, um so weniger, als dieser bald darauf durch Bettinens 
Tochter Maximiliane, die zu Besuch in Rom erschieUf die niederschmet- 
temde Kunde erhielt, dass in Berlin keine Aussicht mehr best^e. Worauf 
sich diese Mitteilung atfitzte, entzieht sich unserer Kenntnis. «Sei es, 
dass die O^enwirknng sehr einflussreieher Mftnner meine nicht unbe- 
gründeten Hoffiiungen vereitelte, sei ee, dass der König, durch die poli- 
tischen Tendenzen der ^rau von Arnim beledigt, ihr und ihrer Unter- 
nehmung seine Neigung ganz entzogen hat^ ich weiss es nicht,* — khigte 
Steinhftuser.*) £r war entschlossen, die Statue nunmehr gegen Ersetzung 
der Auslagen sdner Vaterstadt Bremen anzubieten und schrieb in die- 
sem Sinne an seinen alten GOnner, den Senator Elngkist, während seine 
Frau Bettine davon benachrichtigte. So schlimm, wie er meinte, stand 
' indes anscheinend die Sache in Berlin doch noch nicht; HaiimilianeBS 
Mitteilungen erwiesen sich mindestens als verfrflht finde Juni erfuhr 
er, dass Friedrich Wilhelm IV. durch seinen Privatsekretftr von Niebuhr 
bei Frau von Arnim nach dem Kostenanschläge des ganzen Monumentes 
habe erkundigen lassen,*) — ein Schritt, der immerbin zeigte, dass der 



1) DU' Da^stelIunL^ die Varnh i^en (Briefe von Stiigemrtn n.s.w.. 970) von den Be- 
ziehungen Hettinens zu SteinhiUiser giebt, muss, wie zur luhre beider Teile festzu- 
stellen ist, fast in Jedem Satze Als teudeuzius und unzuverlässig bezeichnet werden. 
Ks ist, wie wir sehra, nicht riditig, dass Bettine dem Bildhauer Ton|ili^(e]te, «der 
König hal)e das Ganze gebilligt und übernommen", wiihrciul er thatsilchlich nirht<; 
davon gewusst habe, mid es bcniht ebenso auf biiHwüligem Klatsch, wenn bebaiiptet 
wird, der Kunstler habe, als er sich getäuscht gesehen, Bettmcn mit einer Fonienuig 
von 80000 Thl (!) gedroht und sie und ihre Famitte in |winlichste Sorge veraetst. 
Der IMef Pttufinens, in ihm sie Frau von Arnim vei-sichert, dass sie ihren Kumnier 
ebenso schmerzlich empfinde, wio drn eicrencn. spririit für iliro vnrnehme Denltwelse 
und (»ürgt dafür, dass die Auseinandersetzung eine ruhige und wiürdige war. 

2) An Senator Klugkist. Undatiertes Konsept aus dem .Timf 1852. 

3) An Senator Kliigldst, in. Jnli 18»2. Konaept 
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König sich mit dem Gegenstände noch beschäftigte, und den Künstler 
bestimmte, von Verhandlungen mit Bremen vorläuKg abzusehen. Bettine 
ihrerseits suchte die günstige Stimmung zu nützen. - , Meine Begrifife 
von Eurer Majestät eingebornen Grossmuth, schrieb sie am 3. August 
dem Herrscher, waren wankend geworden als mir vor einiger Zeit die 
Meldung ward: Der Scitze von Goethes Donkmal könne der Platz in 
Bellevue nicht länger gestattet werden ; ich glaubte, ein unverschuldeter 
Unwille habe diese kalten Worte an mich gelangen lassen ; später kam 
mir die bessre Einsicht, dass etwa ein Missfalleu an der Scitze selbst 
dies veranlasst habe, und jetzt nachdem ich viel Fehlerhaftes darin ver- 
besserte, fühle ich um so mehr, wie sehr mein Enthusiasmos über sein 
Verdienst hinausgriff, aber doch hoffe ich, das Mangelhafte, was mit 
prüfender Geduld in der Scitze nicht überwunden ist. wird im Grossen 
sich von selbst fügen; ich kann trotz vieler hartneckiger Gegner die 
Schmach nicht auf mich nehmen, jetzt wo ich vielleicht der Vollendung 
am nächsten stehe, es fallen zu lassen ; da besonders ein Kostenplan 
vom Bildhauer aufgestellt ist, der unschwer durch Suscription erreicht 
werden kann; dieser besteht in einem Vorschusa von etwa 6000 Thlrn. 
während fünf Jahren; im sechsten Jahr, wo seine Vollendung bedingt 
ist, erhält der Künstler noch so viel, d i; mit dem Vorschuss der frü- 
heren Jahre 50000 Thlr. voll werden. Icii hatte früher die Hoffnung, 
dass es in Sans Souci aufgestellt werde, jetzt da es ein allgemeines deut- 
sches Denkmal werden soll, darf ich diesen Wunsch nicht mehr aus- 
sprechen.* ') 

Es war ein letzter Versuch : falls er mislingen sollte, war Bettine, 
wie wir aus dem Briefe ai; l auline Steinhäuser vom 5. August ersehen, 
gewillt, auf dem Wege einei allgi;ineinen Subskription die Mittel zur 
Verwirklichung^ ihrer hoehtiiegenden Plane Ilüssig zu machen. Und er 
niisslang; der König, bei dem offenbar gegenteilige Einflüsse die Ober- 
hand gewannen, beantwortete ihr Schreiben nicht und Hess auch sonst 
nichts weiter von sich hören. Ende September machte sie sich daher, 
wie dem letzten der hier folgenden Briefe zu entnehmen ist, auf den 
Weg, um auf einer lieise durch Deutschland für ihr Denkmal zu werben. 
Die Stimmung in Frankfurt schien günstig. Ein Zentralausschuss wollte 
dort die Sache in die Hand nelimen, in aUen grösseren Städten sollten 
Zweigkomites gebildet werden. In Weimar, das sit; als lleimstiitte lür 
die Monumcntalanlage ausersohcn hatte, erklärte Li.szt sich bereit, zu 

1) Gelger, a.a.O. 190 ff. 
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Gunsten des Unternehmens Konzerte zu veranstalten. Die Prinzeasin 
von Preussen, die spätere Kaiserin, stand dem Plane sympathisch «^egen- 
fiber; ihren Bruder, den fiPbgrossherzog, hoIVte Hettine nach seiner Kück- 
kehr aus Italien dafür zu gewinnen. Von Herlin aus wollte sie daDn 
iiQgesäumt eioen öfi'eatUchen Aufruf erlasseo. 

10. 

(26. Mai 1852.) 

Liebe Paiiline. Ihren Brief erhielt ich im Augenblick, da ich noth- 
gedrungen nach Leipzig reisen musste und konnte dort durchaus keinen 
Augenblick finden, ihn zu erwiedern. Seit gestern zurück ist es mein 
erstes Geschäft. 

Sie befinden es unrecht von mir, dass ich nicht schreibe? Wenn 
ich Ihnen etwas definitives oder interessantes mitzutheilen hätte, so wür- 
den beflügelte Briefe zu Ihnen gelangen. Wenn Sie fürchten, dass ich 
Ihre Interessm Tefoacbifissigen könne, so ists Ihre Schuld, denn was 
während untrer langm Bekanntschaft Ihnen beweisen konntef dass ich 
nichts der Art versäume, müssen Sie hinlänglich erfahren haben, und auch 
jezt würden Sie dies alles doppelt bewährt erkennen müssen und Sie 
würden sich schämen mfissen, solche Äussann^fen des Misswollens gegan 
mich gemacht zu haben, wenn Sie Augenzeugen wären von Allem, was 
ich gethan habe. An Allem, was Steinhäusers Ungeduld mit dem Mo- 
nument beginnt oder vorhat, werde ich ihn nicht hindern; wenn er es 
verkauft, werde ich nicht dagegen sprechen, denn ich kann keine Ge- 
wissheit geben, dass es gemacht werde, — es wird mich auch nicht 
hindern das mögliche noch dafür zu thun, allein ich werde dann auch 
Dicht mehr dafür wirken können, dass £r es mache. Denn nur dies 
ists, worauf ich mich stützen könnte, um es ihm machen zu lassen. — 
Dem König hatte ich geschrieben um die Erlaubniss, die Scitze ihm 
selbst zu zeigen, ich habe ihn zugleich gebeten, dass er es ein Geheim- 
niss zwischen Ihm und mir bleibe (sie!); er hat es auf diese Beding- 
nisse hin nach Believue kommen lassen ; hat mir eine bestimmte Zeit 
brieflich angegeben, wann er glaube dort sein zu kennen; ich war dort, 
habe ohne Essen und Trinken den ganzen Tag dort gewartet: er kam 
nicht. Es vergingen 14 Tage, dann erhielt ich durch den Kastellan 
Nachricht, der König habe die Scitze schon lange gesehen und, da er 
jezt in diesem seinem Schlafzimmer in Believue, wohin es auf seinen 
Befehl gestellt ward, damit es nach meinen Wünschen niemand anders 
sehen möge, Ministerrath halten werde, so wfire es aothwendig, dass 
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ichs wieder abholen lasse. Dies hab ich sofort gethari. Kein einzi^^os 
Wort verlautete weiter, kein Mensch sagte ein Wort, auch der König 
nicht. Nach ß Wochen kamen indirekte Anfragen, was damit geschehen 
sei. General Willisen sagte, der König habe ihn aufgefordert, das 
Monument in Bellevue zu betrachten, und als er hingekommen sei, habe 
er es nicht mehr gefunden. Dies habe er dem König gesagt, worüber 
dieser schrecklich böse geworden sei. Dies erzählte Wiliisen dem Varn- 
hagen und sagte ihm, — dasg der König das Monument schöner ge- 
funden habe, als ihm je was anders vorgekommen. Darauf kann man 
aber nicht bauen, denn ebenso soll er viele Menschen, unter andern die 
sieben weisen Meister hinzitirt haben, die es ihm schlecht ge- 
macht haben : man könne es gar nicht machen, es sei ' schlecht als 
Scitze behandelt, Es werde eine Summe, die unerschwinglich sei, kosten 
etc. Noch mancher andere Tadel ist ihm geworden. Namentlich die 
Pinienäpfel missiielen. Ich habe nun alles, was man schlecht fand, noch 
mehr hervorgehoben und werde möglichst veranlassen, dass der König 
es noch einmal sehe. Ich werde ihm den Preiss schreiben, für welchen 
es gemacht kann werden, ich werde hinzufügen, dass jährliche Zah* 
hingen von vielleicht 6000 Tbl., während es gemacht wird, dem Künstler 
vorgeschossen werden müssen, daher die Summe gar nicht zu berück- 
sichtigen sei, weil sie in mässigen langsam aufeinander folgenden Zeit- 
räumen ausgezahlt werden würde. Ich werde ihm zugleich sagen, daas 
eine öffentliche Suscription dafür solle in Umlauf gesetzt werden, und 
ihn aulfordern, der erste m aein. Vielleicht entschliesst er sich dann, 
es dennoch machen zu lassen. Wo dies nicht gelingt, werde ich den 
Grossherzog von Weimar und das ganze Land von Sachsen dazu auf- 
fordern. Wenn ich den König von Baiern persönlich darüber spreche, 
80 ist noch nicht gesagt, dass er es nicht machen werde lassen, ja ich 
möchte beinah dafür stehen, dass er dazu erbötig sein werde, sobald 
ich ihm das untere Basrelief als Octoberheft demonstrire. Ferner kann 
ebenso gut in Frankfurt eine Suscription eröffnet werden, und es ist die 
Frage, ob dies nicht am ersten gelingen werde. Mitten in der Stadt 
sowohl als auch an der nahen Grenze sind herrliche Plätze dazu. IHes 
ist was ich Ihnen sagen kann, und Sie hätten es sich selbst sagen 
können nach dem, was Sie schon von mir erfahren haben. 

Der Trog mnd utns Monument ist nun auch ausgeführt, dank sei 
es dem Fleise Katti's und seiner liebenswürdigen Schwägerin Elise, die 
beide mir Treu bis auf den heutigen Tag beistehen und alles mir m 
ausführten, wie es meiner Einsicht und Wünschen entsprechend ist. 
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Durch den Wassertrog bat das Monument anendlieh gewonnen und 
hierdurch erst einen edlen Abscbluss erhalten. Den Goethe haben wir 
nach meinem QefCIbl etwas hdber geaezt, der Stahl musste nach oben 
breiter werden. Dies haben wir dadurch bewerkstelligt, dass der Stahl 
in der Mitte am ein gates Stük weiter gemacht ist. Dadatch ist die 
hintere Figur flöten gegangen, aber sie ist sehr gut ersezt. Dieselbe 
ist nun grOsaer und weit bedeutender geworden, so dass sie ein Mono- 
ment für sich darstellt. Die Schwftne sind ?orgerükt, dies wirkt treff- 
lich. Aucb noch die Wasserstrahlen werden gemacht werden in Glas 
and um den Trog selbst werden an jedem PMer Wasserspeiende 
ThierkOpfe angebracht^ die zwar ganz unbedeutend schdnen, dennoch 
zum ToUständlgen Abscblnss des Ganzen der wesentlichste Beitrag seiner 
Vollendung sind. Bond am den Trog gehen Marmorplatten bis nach 
Torne hin. Ausserdem h&ngen Kr&nze aller Art an den Pinien. Dies 
tbut mit dem Basrelief hinreissende Wirkung. — Es kann auch noch 
ausgestelit werden, wo wne Sammlung veranstaltet wird. Dies alles ist 
za überlegen und kann nicht so geschwind geschehen, aber es ist bis- 
her noch immer das hdchste Intrese meines Lebens. 

Adieu! mftge Ihnen die Zeit nicht zu lang werden, bis es zur 
Wirklichkeit gedeihe. Dann werde ich auch Sie ins Auge behalten 
kennen, denn ich bin nicht Treulos, wenn ich nicht dazu gezwungen 
werde durch die, welche sieh von selbst von dieser Trene losmachen. 

Bettine. 

am 26ten Mai 1852 

11. 

Fauline Steinhäuser m Bettine von Arnim. 

[Juni 1852] 

Steinhäuser trSgt mir auf, einige Zeilen an Sie zu schreiben, um 
Ihnen seine Ansichten und Wünsche Aber das Goethedenkmal mitzu- 
theilen. I^e können sich denken, dass die Nachricht» dass unsre Hoff- 
nung in Berlin gescheitert sei, ihn sehr schmerzlich berührt hat; es ist 
nun vorüber, er bat Charakter genug, um auch Schwereres zu tragen, 
und bat es soweit überwanden, dass er heiter und ungestört an seinen 
übrigen Arbdten fortfährt. Ich kann Sie versichern, dass der Kummer, 
'den Sie nothwendig dabei gehabt haben, uns ebtaso schmerzlich Mit, 
wie unser eigner. Beugen wir uns dem Schicksal und bleiben treu und 
liebend verbunden. 

9 
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Um nnn dieee Sacho zum Abscblaas zu bringen, die Sieinbftusern 
mehr Opfer gekostet bat, als der gewöhnliebe Massstab der Pflicht för 
erlanbt halten konnte, um wenigstens so bald und ungestört wie möglich 
zu seinen fibrigen Arbeiten Kurückzukehren, hat er sich entschlossen, 
den Qoethe den Bremern für die Auslagen anzubieten. Wir wollten 
Ihnen indessen dies mittheilen, wenn Sie noch einen anderen Ausweg 
wfissten, etwa, wie Fräulein Hax meinte, durch den Erbprinzen von 
Weimar ihn denen in Weimar anzubieten, die ja ein Goethemonument 
haben wollen, auch unter den möglichst mfissigen Bedingungen, d. h. 
eine Sammlung durch ganz Deutschland zu machen, um das Ganze für 
Weimar anszuf&hren. Das ist ja ein Gedanke, der sehr nahe liegt und 
dessen Gelingen Fräulein Max für sehr wahrscheinlich hielt. Ich weiss 
nicht, wie Sie darüber denken, muss aber das bemerken, dass Steinhäuser 
in jeder Hinsicht ungeeignet ist, diese Sammlung zu betreiben. 

Der König von Baiem, der alte Ludwig, ist gewiss der letzte, dies 
Monument zu b^finstigen, da er, eifersflchtig auf Schwantbalers Mach- 
werk, gegen Steinhäuser keine Silbe Aber seinen Goethe erwähnte, den 
er doch hier gesehen hat und da von Goethemonumenten zwrachen dem 
König, dem jungen Goethe und Steinhäuser an des Königs Tafel die 
Bede war. Meinen Sie aber vielleicht den jetzt regierenden König, so 
haben wir darüber gar kein Urtheil. 

Konzept. 

12, 

[5. August 1852] 
Liebe Paiiline, hier haben Sie die Abschrift des Briefes an den 

Köni','-, den jichj vorgestern an iliu gesendet habe ; er ist jetzt in Danzi^, 
von da nach PiitbiKS. Wenn keine entscheidende Antwort darauf erfolgt, 
so sind schon alle Vorbereitungen zu einer allgemeinen .Siiscription ge- 
trofl'en ; sie wird in allen bedeutenden Städten Deutschlands sein und 
bei den Listen zugleich Photographien der Hauptansichtea des 
Monumentes. 

Liebe Pauline, ich bitte dass Sie durchaus vorsichtig sind und nie- 
mand etwas davon mittheilen, auch ja nicht von dem Brief an den König, 
denn wenn er auch die grrKRte Lust dazu hätte, so wird er es iiiiumer- 
nielir maclien lassen k(»unen, weuü es erst bekannt wird, daöS er daran 
dächte. — Ich bin während 4 Wochen lahm gewesen an der rechten 
Hand in Folge vielen Schreibens und erst seit einigen Tagen gehts 
besser. Ich muss deswegen in ein Bad geben, um mich ganz herzu- 
stelleu .... 
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(yachrulifen Uber h'atfis Familie, in der Kranklmt herrsclif.) 

Mux ist hier sehr uowohl angekommen und ist nun nach Norderaei 
ins Seebad ; wenn sie gestärkt zuräckkommtf 80 wird sie mir beistehen, 
die Susdii tionen in Deutschland zu eröffnen. Wir haben schon bedeu- 
tende Leute dafür angeworben. Adieu, liebe Paulioe! Vertrauen Sie! 
mehr als je bin ich überzeugt, dass es gelingen werde. - Rauch bat 
gesagt, das sei eine Composition einer phantaetiscben Frau, 
aber unmöglich sei es, sie insLeben zu rufen, ausserdem 
sei die Figur der Psyche ganz obscön und es würde ein 
Scandal sein, sie öffentlich zu sehen.') Icli habe unterdessen 
mit Hülfe der Elise Hüfner*) die Psyche nach meiner Zeichnung her- 
vorgebracht. Ausserdem an jeden Pinienapfe], die ich vergrössert habe, 
einen Kranz gehängt. Der Sarkophag ist um ein 6^1 verlängert, die 
Treppe verljreitert. Das äussere Basrelief um ein ganzes Feld veri^rössert, 
80 dass die Treppe. sieb weit vorstreckt, unter jedem Pilaster ein Ele- 
phan te II köpf — wunderst Ii i^n — der mit seinem Rassel im ablaufen- 
den Wasser spielt, das in der Marmorrinne weiterlliesst rund ums Mo- 
nument. Ich habe den Sarcophag verlängert, bei Gelegenheit schicke 
ich Urnen ein Daguerotyp davon. Meine schwache Hand will nicbt fort, 
ch kann noch nicht wieder mit voller Kraft schreiben. Adieu. 

Bettine Arnim. 

Noch einmal reden Sio zu Niemanden von dem Monument und nicht 
von dem Brief an den König, nur um DiscreUon bitte ich» 

13. 

[Weimar, 28. November 1852]^) 
Liebe Faulinei Nun bin ich bereits 2 Monate auf Kelsen, um für 
das' ^fonument zu werben und habe bereits die besten Aussichten. In 
Frankfurt am Main hat sich ein grosses Komitee gebildet aus den ersten 
Häusern, man will grosse Konzerte und Theater geben, um die Summe 
von 60000 Thlrn, zusamen zu bringen. Der Vorschlag ist, dass es 
nacli Weimar kommen soll. Damit ist jeder, der mit bei dem Komitee 
ist, zufrieden. Von diesem Komitee, welches das Centrum bildet, gehen 
noch in allen Hauptstädten Deutschlands welche aus, zum Beispiel in 

1) Auch AUS Bpilterer Zeit werden «bfäOige BemerkungMi Rauchs fiber Statoe 

and Denkmal vcrzoidinet ; er naniito die l'svclie dnen »prenlichca Barktiscli'* iinil lainl 
Steinhai]^ers Ailirit „sclilcdit, mürrisrh uudkah*. Varahagen, Tagebücher, lö, 117, 
2j Haitis öchwägerin. 

3) Das Tagesdatom ergtebt d«^ aus dem FoBtotempel, das Jahr aus dem Inhalt 
des Briefes. 

a* 
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Hamburg, Bremen etc. Auch iii England helft man dafür werben zu 
können. Ich selbst habe einige Werke zum Besten des Monuments 
ziun Kauf gestellt. In Frankfurt selbst haben sich meine Verwandte 
sowohl wie auch Freunde erboten beizutragen. Ein Programm, au dem 
ich eben schreibe und an welches sicli ein anderes anhängt, welches 
den praktischen Tbeil ausmacht, wird mit meiner Ankunft in Berlin 
gedrukt werden. Dies leztere hat der Herr Bernus aus Frankfurt 
übernommen, welcher nebst seueo Freunden Mum[m], Guait:). f^nn- 
tano das ganze in Gang bringen werden, (sie!) Ich habe also die be^te 
Hoffnung, das wir noch die Basreliefs machen werden können. Eine all- 
gemeine Stimme ist, dass es nach Weimar müsse ; also verzagen Sie 
nicht und hoffen Sie mit mir, dass wir noch alle in liom uns dieses 
Werkes freuen werden. Der Erbgrosshorzog wird hier in Weimar er- 
wartet. Desw^en bin ich nur noch hier, um mit ihm darüber zu 
sprechen. Einen Platz habe ich schon ausgesucht, grade Goethes Garten- 
haus gegenüber.*) Sonst wäre ich schon wieder in Berlin, wo ich gleich 
am Programm werde druken lassen. Denken Sie, vor meiner Abreise 
von Berlin habe ich noch einmal an den König geschrieben^) und ihm 
dargelegt, wie sein Schweigen mir geschienen, als ob das Monument 
Febler Imbo und durch weiteres Überlegen seien diese nun beseitigt.*) 
Das ist jezt grade ein 4tei Jahr her, allein ich liabe bis jezt noch kein 
Wörtchen von ihm darüber vernommen, — Liszt hat sich auch schon 
anheischig genjacht Conzerte dafür zu geben. Kurz, lassen Sie uns die 
beste Hoft'nung hegen und freuen Sie sich mit mir daran. Die Prinzess 
von Preussen hat auch mit mir davon gesprochen als von einer Sache, 
die gewiss gelingen werde. 

Leben Sie wohl, liebe Pauline, und grässeu Sie den Steinhäuser 
recht herzlieh von mir. Sowie mein Program fertig ist, werde ichs 
Ihnen schicken. 

Adresse: AI illustrissima Si\(nora 
la Sigüora Paolina bteiuhäuser 
pittrice 

Piazza Barbari na No. 12 

PostdemjieL: Weimat. ^ 10—11 N. 

1) Auch H«iiiiaiiii Grimm hat den Wi«aenplan, dem Garteohauae Goethes gegen- 
über, mit den anfrageDden Baumparthien au der Ilm als fiarsem Hintergründe, iioch 

1889 mr Aufstellun«^' von Steinliäugers Goetheilenkuial wann empfohlen, freilich ohne 
Erfolg. Vergl. ..licttiDas Goetbestatue in Weimar". Deutsche Kundscbau, 1S89, 
Bd. 60, S.469flf. 

2) Geiger, 3. Aug. 5^ S. 190. 

Z) In dem obra erwibnten Briefe vom 3. August 1852. 
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Inzwischen war aber eine entscheidende Wendung eingetreten. 
Schon im Juli hatte Steinhäuser dem Senator Klugkist in Bremen mit- 
geteilt, eine wohlwollende Gönnerin in Weimar habe den Erbgrossherzog 
mit der Lage der Dinge bekannt gemacht; dieser habe sich sehr dafür 
interessiert und geäussert, er gebe, wenngleich viele ungünstige Um- 
stände vorhanden seien, die Saclic für Weimar nicht auf und gedenke 
die Goethestatue bei seinem Aufenthalt in iiom zu besichtigen.') Der 
junge Fürst hielt Wort. Am 12. August benachrichti<.^'te August von 
Goethe den Künstler, der Erbgrossherzog wolle im Laufe des Tages das 
Denkmal seines Grossvaters in Augenschein nehmen. 2) Zwei Monate 
später aber konnte Pauliue Steinhäuser an ihre einstige Lehrerin Luise 
Seidler, in der wir jene „wohlwollende Gönnerin* vermuten dürfen, 
dankerfüllt schreiben : „Mit innigstem Glücke theile ich Dir die Nach- 
richt mit, dass Dein lieber Erbgrossherzog Karl Alexander die Goethe- 
statue wirklich gekauft hat. Er ist fest geblieben. Seine edle Gemahlin 
hat ihn unteratfitzt und die Sache zur Entscheidung gebracht. Ich kann 
Dir nicht sagen, wie edel und liebenswürdig sie sich benommen haben, 
und wie mein guter Steinliäuser dadurch erfreut ist. Auch der Frau 
von Goethe und ihrem Sohn sind wir vielen Dank schuldig; ihre G^en- 
wart war ein grosses Glück, Die Hauptsache ist, dass die Statue nun 
doch nach Deutschland und nach Weimar kommt. Wie ^Gm verdanke 
ich Dir, liebe Luise, dieses für uns BO überaus fteudige Ereigniss; ja, 
68 ist kein leeres Wort, wenn ich sage, dass es meine Freude erhöht, 
zu denken, ich danke sie Dir."^) 

Der Kaufpreis war ein massiger, er betrug 4000 Scudi, rund 6000 
Thaler, die ratenweise zur Anweisung gelangten. Die Marmorgruppe 
selbst, deren BefTr lf rung auf dem Seewege erfolgte, wurde nach Jahres- 
frist, am 16. Dez. 1853, im sog. Tempelherrenhause im Weimarer Parke 
anfgesteilt^) und verblieb dort, bis sie im Oktober 1865 ihren Platz 
in dem neuerbauten Museum fand, — leider, was wiederliolt lebhaft 
beklagt wurde, unter hOchst ungünstigen Licht- und Kaomverbältnissen, 



1) An Senator Kluf^t, 13. Juli 1863. Koniept 

3) Bület im Naehlass Steinhftuiers. 

:>) Uli de, Erinnerungen und Leben der Malerin Lidse Seidlor, 44i>. — Wenn 
freilich Vamha^fen (Tagelnkclier. 10. 20-. 14. "i39) erziildt, die Krl>}fi"'>'^^^"'izo'jfin liabe 
Austoss au der Gestalt der Psyche genommen und hätte diese am liebsten we^eiääelu 
lasseo, 80 Btimmt dtea wenig so obiger Dantellong, die dem Einflüsse der fi^tUchen 
Frau weaenUlch den Etfoig mscbieibt 

4) Nadi gefl. Mitteilung des Herrn Geh. Hofrat Dr. Rnland in Weimar, 
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die dem Beschauer den Genuss des lierrlichen Bildwerks verkfimiuem 
und eine volle Würdigung uiclit verstatteu,') 

So hatte Steinhäuser wenigstens das nächste Ziel seiner Wünsche 
erreicht. Von der Ausführung des grossen Denkmalentwurfes, wie er 
Bettinen und ihm vorgeschwebt, war freilich bei den Verhandlungen mit 
Weimar nicht die Rede. Nach den Erfahrungen der letzten Jahre war 
er oflFenbar nicht gesonnen, olme besonderen Auftrag eine Arbeit zu 
übernehmen, deren finanzielle Lasten die eigenen Schultern nicht tragen 
konoten, und in dieser Hinsicht mochten ihm auch die jüngsten Er> 
Öffnungen Bettinens eine beruingende Bürgschaft nicht bieten, so lange 
das Ergebnis der Subskription nicht feststand. Wie schwer ihm aber 
der Verzicht fiel und welch' hohe Vorstellung er von dem künstlerischen 
Wert des von seiner Gönnerin ersonnenen Entwurfes hatte, das zeigen die 
Worte, die er damals einem Bremer Freunde schrieb: ,Unsre Zeit hat 
kein Werk hervorgebracht, das an Grossartigkeit der Conzeption, an 
tielpoetischer Bedeutung, an Originalität und Harmonie aller Theile 
^ diesem gleichkoannen wfirde. Alles, was ich durch langes Studium mir 
erworben, alles was mir die Natur gegeben hat, wärdeich mit Freuden 
an die Vollendung des Ganzen wenden, wie ich es an die jetzt fertige 
Kolossalstatue gewendet habe." 

Mit dem Schreiben vom 28. November bricht der vorliegende Brief- 
wechsel Bettinens mit der Gattin des Meisters ab; es kann kein Zweifel 
darüber bestehen, dass zwischen beiden Teilen eine Entfremdung eintrat. 
Mochte Frau von Arnim sich durch den Verkauf der als krönende 
Spitze ihres Denkmals ausersebenen Statue verletzt fühlen, da er ihre 
eigenen Zirkel störte, — mochte sie die vorsichtige, kühle Zurück- 
haltung des Künstlers gegenüber ihren weiteren Planen als Kränkung 
empfinden: wir sind darüber nicht näher unterrichtet. Jedenfalls steht 
fest, dass sie gründlich verbittert war und ihrem Ärger in abfälligen 
Urteilen über Steinhäuser offen Luft machte. „Er hat — klagte sie 
bei Varnhagen — den Goethe Terdorben; die Gestalt ist zu kurz und 
gedrückt, darf nicht von unten gesehen wwdM; sie muss mit dem Be- 
trachter auf gleichem Boden stehen." *) 

Die Stimmung schlug freilich, wie es bei der launischen Frau nicht 
selten begegnete, naeh einiger Zeit wieder ins Gegenteil um. Als der 

1) V(>rLl. Herrn, üiimms Bemerkungen ia dtr Deutschem Rundschau 1689, 

Bd. 60, S. 471. 

S) Tagebflcher (1853 Jtn. 10) 10, 20. Die Äncsernng befiremdet um so nehr, 
als Bettine dunalB die Oiiginabtatue norb gw nicht kannte. 



Digrtized by Google 



BetUne Ton Arnim und Ihr BriefiirocIiBel mit Pauliue StebihäiiBer 135 

KflDBtler im Oktober 1854 %ü Besach naeh Berlin kam, schien alles 
rergessen, Dass er ihren Bntwurf rfihmte und seine Ausffihmiig dem 
EOnig, falls Olfers es nicht vereitelte, dringend zn empfehlen versprach, 
erfüllte sie mit freudiger Genugtbunng und belebte ihre HoffnnngeD 
anfs neue. .Steinhftnser, der noch vor wenig Tagen nur ein Techniker, 
ein Behauer des Marmors sein sollte, ist plötilich wieder ein begeisterter 
Efinstler, seine Madonna ein Meisterwerk.** *) Ob er Qelegenheit ge- 
funden, die Sache dem Etaig vorzutragen, ist nicht bekannt; man wird 
es Icanm annehmen dürfen, sonst wäre Varnhagen wohl davon unter- 
richtet. JedeikfoUs ist es das letztemal, dasa wir von Bettinens Be- 
ziehungen SU dem Meister etwas h(^ren. Ihre Wege gingen auseinander, 
es fehlte fortan an der Gemeinsamkeit der Interessen, die frfiher beide 
Teile trotz iftnmlicher Entfernnng in enger Verbindung erhalten hatte. 
Steinhäuser ist nie mehr auf die Denkmalsangelogenheit zurfickgekommen. 
Andre Aufgaben lockten ihn, andre Werke entstanden, dber denen 
er der alten Pläne vergass. Es ist hier nicht der Ort, der weiteren 
Lebensläufte des Eflnstlers zu gedenken, der als einer der begabtesten 
und tüchtigsten Vertreter der Plastik seiner Zeit sich in der Eünstler- 
geschichte dauernd einen ehrenvollen Platz gesichert hat. In Karls- - 
ruhe, wohin er 1868 durch die Gnade des Grossherzogs als Lehrer an 
die Kunstakademie berufen wurde, hat der ZttM ihn nach Jahren 
wieder mit einer Tochter seiner einstigen Gönnerin, der Gemahlin des 
preussischen Gesandten Grafen Flemming, zusammengefährt; dort ist er 
bekanntlich am 9. Dezember 1879 verstorben, nachdem die Gattin ihm 
schon am 21. Juni 1866 im Tode vorausgegangen war. 

Es sd gestattet, mit ein paar Worten noch die weiteren Wand- 
lungen und Schicksale der Denkmalsfrage zu berühren. Auch nach der 
Trennung von Steinhäuser mochte Bettine ihrem Lieblingsplane nicht 
entsagen ; die Sorge um ihn begleitete sie bis an ihr Grab. Immer 
wieder sann sie auf neue Wege, um die Mittel zu seiner VerwirUicbung 
zu beschaffen. Bald wollte sie zum Besten des Fonds die Schriften 
ihres Mannes herausgeben, bald sollte der Ertrag ihres Goethebnchea 
in Amerika oder der franzäsischen Übersetzung eines andern Baches da- 
fBr verwendet werden. Wie frfiher auf Liszt, so setzte sie später ihre 
Hoffbnng auf Joachim und die Bistori, die ihr Talent in den Dienst 
der guten Sache stellen und im Konzert und auf der Bfihne daf&r wirken 

1) Varnliagcn, TjigcbiUhcr, 11, 277, 282. 

*2) Vergl. zum Fulgeiwleu Variiliagen, Tagelnuhcr, 10, 29; 11, 87; 13, 1, 10, 
118, las, 201, 247. 
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sollteD. Aqch der Gedanke an eine allgemeine Subskription beschäftigte 
sie unausgesetzt; wiederholt verbandeltfl sie mit dem. Berliner BaoUer 
Magnus und anderen darOber. Alles freilich am Knde ohne Erfolg, Es 
fehlte ihr der praktische Blick und die FAhigkeit» das einmal Begonnene 
konsequent durchsuffibren. Wenn Varnhagen ihr mit Recht vorhielt, 
dass, ehe die Subskription eröffnet werden kdnne, die endgiltige Gestalt 
des Denkmals, die Wahl des Künstlers and der Aufäteltungsort fest- 
stehen mflssten, so meinte sie in ihrem unrerwüstlicben Optimismus 
bezeichnenderweise, das alles werde sieh finden, wenn das Gdd einge- 
gangen sei. 

An dem Entwürfe selbst arbeitete und ftnderte sie fortwfthrend. Vor 
allem erhielt die Bfickwand des Modells ein neues Aussehen. Wie frflher 
Steinhäuser, zog de in den letzten Lebensjahren die Bildhauer Albert 
Wolff und Ferd. Aug. Fischer zur Mitwirkung heran.^) Wolff model- 
lierte n. A. die Gruppe des jungen Hirten mit der Königstochter in den 
Armen, eine Verherrlichung der alle Standeaimterschlede aufhebenden 
Dichtung. Auch von der Komposition eines Genius der Pressfreiheit, 
m dessen künstlerischer Wirkung sie sich viel versprach, war gelegent- 
licli die Bede.^ Koch 1858 trag sie sich mit dem Gedanken einer 
tiefeingreifenden ümgestaltang: an die Stelle des im reifen Mannesalter 
dargestellten Dicbterförsten sollte, nach dem Vorbilde der bekannten 
Bfiste von Trippel, der jugendliche Goethe treten.*) Kein Wander, wenn 
unter den Umständen der König, der längst die Last an der Sache ver- 
loren, es ablehnte, das Modell nochmals zu sehen, da es doch stets wie- 
der abgeändert werde. ^Eftme es zur Ausflihrung, bemerkt Vambageo, 
die Verwirrung wftrde grenzenlos sein.^^) 

In einem blieb Bettine sich immer gleich: in der begeisterten, rfick- 
hältlosen Aafopfening fAr ihre Idee, in der sie keinerlei Enttäuschung 
und bittere Erfahrung wankend zu machen vermochte. Es liegt ein Zug 
ergreifender Tragik in dieser Hingabe, in der ihr Leben ausklingt »Nichts 
hörte Bettine lieber in den allerletzten Zeiten — so erzählt einer, der 
ihrem Herzen nahe stand — als wenn ich ihr aasmalte, wie wir alle 
nach Born reisen und die Ausführung des Monuments überwachen wollten. 
Schwach und nicht mehr recht im Stande zu «gehen, liess sie sich manch- 



1) Varnhagen, TagebOcher, 18, SU, 2a3; H, Grimm im »Katalog Her Ber- 
liner fioetlieansstollunff vom Miii IHfil". S. 4ff. 

2) Varnliapcn, Tageharher, 13, 301. 

3) Ehenila, 14, 220. 

4) Varnhagen, 'J'agolMUlu'r, 1:5, 110, 235. 
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mal zu der Arbeit führen, hielt sich mit den Hdnden an dem Qeröste, 
auf dem das Modell aufgebaut war, und betrachtete es, langsam herum- 
gehend, von allen Seiten.' ') Und als die ruhelose Frau zur letzten Buhe 
einging, stand neben dem Monumente noch ihr Sarg, bevor er in die 
Familiengruft nach Wiepersdorf übergeföhrt wurde, und des Dichten» 
Statue hielt bei ihr Totenwacbt. 

Modell und EntwQrfe, die auf der Berliner GoetbeaussteHung von 
1861 »I sehen waren, sind heute fest verscbolten; von der Familie von 
Arnim mit dem übrigen Nachlasse sorgsam gehütet, sind sie nur Wenigeo 
zugänglich geworden. Eine seihslflndige Würdigung ist hente darum 
nicht leicht möglich : wir sind auf das Urteil von Bettinens Zei1|;enossen 
angewiesen, und dieses, hütete verschieden. Der abftlligen Kritik Bauchs 
ist oben gedacht worden; m verdient, wenngleich unverkennbar persön- 
liche Momente dabei eine Bolle spielen, unstreitig Beachtung. Allein 
auch das Zeugnis eines Künstlers wie Steinhäuser fällt schwer ins Ge- 
wicht; wir wissen, wie hoch dieser die künstlerische Bedeutung der 
Kompositionen eingeschätzt und wie glänzend er durch die That Rauchs 
Ansicht von der Unausführburkeit der Arnim'schen Goetheskizze wider- 
legt hat. Und ihm zur Seite steht ein Mann von so ausgeprägt feinem 
Verständnis in künstlerisclien Dingen, wie Hermann Grimm. Wie die- 
sem , unter so vielem, was zu Goethes monumentaler Verherrlichung 
versucht worden ist", Bettinens Entwurf der Statue allein die Verkörpe- 
rung dessen zu enthalten schien, „was Goethe in der zweiten Hälfte 
seines Lebens seiner Zeit war", so war er auch entzückt von der Ge- 
samtwivkung des grossen Monumentaleutwurfes und den Detailzeiclinungcn 
für die Basreliefs, die er aus eigener Anschauung kannte. ,I)ie Aua- 
fuhiuug des Wcikis in die rechten Hände gelegt, - meinte er, — 
würde ein Denkiiial eut^-tehen lassen, wie es für Goetiie nicht würdiger, 
Schüller und grossartiger erdacht werden könnte." 

Man wird es mit ihai darum wohl beklagen dürfen, dass es Hettinen 
versagt geblieben ist, ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt zu sehen. »Sie 
nahm ihre Hoffnungen mit ins Grab. „Um Goethes Moniiiuent liab ich 
ein Milrtyrthum erlitten, und hätte wohl verdient, dass eine Hand aus 
den Wolken mir die Palme dafür reiche": •— in diesen Worten, die sie 
einst an den König richtete, spiegelt sich all ihr Verlangen und Knt- 
sagen, die ganze Leidensgeschichte iiires inhaltreiciimi Lebens, soweit sie 
mit jener Frage zusammenhängt, in beweglicher Weise wieder. 

1) H. Grimm, Gootlicjahrl)Hcli I, 15. 

2) Katalog der Berlüier Goeüieausstelluug, Ö. 5. 



Digrtized by Google 



Der Schauplatz der Kuprecht'schen Fragen. 



Von 

BUduurd SchrMer« 



Eine der wiehtigsten Femrechtaquellen sind die sogenannten Ru- 
pmht'scben Fragen vom 29. Mai 1408 (abgedrackt u. a. bei Lindner, 
Die Veme, 1888, S. 212 ff.). Die Einleitung besagt : „Anno domini 1408, 
feria quarta poat Urbani. Nota. Unser lierre der kfinig hat besant dise 
n&chgescbriben fireigreven,* mit namen Gobeln von Werdinehusen, frein- 
greven zu Volmestede (d. i. Volmarstein), Clausen von Wilkenbraoht, 
freingreven von Walberth (d. i Valbert), Stencken, freingreven mn 
Hamme (d. i. Hamm) nnd Bemharten Hoetbart, fireingreven der stfile 
zu Wilshorst, und hat die dise nachgeschriben frage und atack tun 
fragen.* 

Der Scblass lautet: „Nota. Item dicz obgeschriben allez haben die 
obgenanten etc. geschriben geben mir Johannes Chirehain, hofechreiber 
des romischen kunigs. dapei ist gewessen Johannes von Laudemburg, 
zolschreiber zu Bacheracb, uode geschab zu Heidelberg in Eebenstock- 
haus, anno et die ut supra.** 

Man darf annehmen, dass die Verhandlnngen an demselben Orte 
ätattgefunden haben, an welchem die auf König Ruprechts Geheiss nach 
Heidelberg berufenen Freigraten dem Hofschreiber (Hofgerichtsschreiber?) 
Johann Kirchheini das darüber aufgenommene Protokoll übergaben. 

Einer der beslen Kenner der Heidelberger Ortsgeschichte, Herr 
Landgerichtsrat Huflfschmid iii Kuiistaiiz, teilte in d;uikenswerter Weise über 
die in Frage kommende Örtlichkijit folgendes mit : , Bei Zusammenstellung 
meiner Notizer tinde ich, dass 1428 das H;ius ,zum Ochsen* das Ort- 
hauä an der Knebelgasse war und am Markt nahe dem Heil. Geiste lag. 
Zweifellos war es das westliche Eckhaus der t is chergasse. Unten daran 
lag das der Ennel Rebstöckin gehöreiidu iiau.s, das dera heutigen Hause 
Fischergasse Nr. 16 entspricht. Schoo 137 (> wird in der Knebelgasse 
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ein Hat» angefahrt «unten an Kebstock stossend.* Da die Familien 
tftam Ochsen" und »Bebstock' m den wohlhabendsten Heidelberger 
Familien des 15. Jahrhunderts sählten, so ist es nicht zu verwundern, 
dass 1436 Bischof Friedrich von Worms Im Johanns zum Ochsen und 
1408 die Femriehter bd Bebstock abstiegen. Über die Identität der 
Knebel- und Rsohergasse kann kdn Zweifel at^. .Knebel** wird mit 
der Familie der Knebel von Katzenelnbogen zusammenhftngen.* 

Am 29. Mai 1908 wird seit der Auftdchnung der Baprecht'schen 
Fragen im Bebenstockhaus ein halbes Jahrtausend vergangen sein. 
Hoffentlich wird die Heidelberger Stadtverwaltung die Erinnerung An 
dies denkwürdige Ereignis durch Anbringung einer GedAchtnistafel an 
dem Hause Fischergasse 10 ehren. 
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I. Edition (mit Exkursen) von Gerhard. 

Von den latciniscben Stücken unserer Samralung wurde eines, das 
Fragment aus einem Digestenkodex (P. 1272) kürzlich publiziert.^) 
Gleichfalls litterarisch-juristischen Inhalt — merkwürdigerweise wieder 
aus dem Erbrecht — bietet der P. 1000, den ich in Begleitung einer 
Lichtdrucktafel im Folgenden mitteile. Bei der Lesung und Verarbeitung 
des Textes berieten mich in liebenswürdiger Weise die Herren Professoren 
Otto Gradenwitz und Franz Rühl in Königsberg. Ferner muss ich 
Herrn Professor Deissmann hier und Herrn Dr. Crönert in Bonn 
fSr gätige Durclisicht der Bogen und nützliche Winke Dank sagen. 
Herr Prof. Gradenwitz hat auch diesmal die Freundlichkeit, der Edition 
eine sachliche Erläuterung beizufügen (S. 179 ff.). In letzterer Beziehung 
macht sich nun freilich der geringe Umfang und die schlechte Erhaltung 
des Blättchens leider besonders schmerzlich fühlbar. Handgreiflich ist 
dagegen sein Wert für das antike Buchwesen und für die Paläographie. 

Bis jetzt hatte man auch in den ältesten neuerdings ans Licht ge- 
tretenen juristischen Handschriften mit einer eigens zu erklärenden Aus- 
nahme^) Kodizes^) erkannt. Unser 3 cm hoher und 7,4 cm breiter Pa- 
pyrus, links ganz aussen Spuren einer Klebung zeigend und nur auf 
dem Kekto der feinen Charta in der Richtung der Horizontalfasern be- 
schrieben, erweist sich als ein mit dem Band erhaltenes unteres Ko- 
lumnenende ans einer Holle. 

MEOB HEIDBLB. JAHRDnSCHBR XII. 10 
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Der dereeitige Stand der Präge *Rol)e und Kodex* Iftsst eine 
gedrftngte Orientierung fiber den Ursprung der zweiten Buchform als 
wfinsclienswert ersebeinen. 

Nicht neu ist die These, entsprechend seinem römischen Namen 
sei der Bucbkodex eine römische Erfindung und tauche bald nach Be- 
ginn unserer Zeitrechnung auf.*) Man kann aber seinen Werdegang 
noch schärfer yerfolgen als seither geschah. Einen sicheren Ausgangs- 
punkt fürs erste Jahrhundert liefern ein paar Epigramme Martials.^ 
Als äquivalente Abart des den mannigfiichen Zwecken des täglichen 
Lebens dienenden Wachstafelkomplexes, der (eodiäUt) puffiUarea er- 
scheint unter den Apophoreta (XIY 7) dessen darnach betitelte Nach- 
ahmung aus Pergament, das (selbstverständlich ein Ganzes bildende) 
Pergamentbeft, die pugiUares memibranei. Damit identisch, bloss durch 
die Dicke davon verschieden ist nun auch der litterarische Pergament^ 
kodex, aus dessen bekannten Exempdn, dem Homer, Virgil, Cicero, 
Livius und Ovid im vierzehnten Buch (184. 186. 188. 190. 192) im 
Verdn mit einer vom Dichter selbst (I 2) angepriesenen analogen 
Edition eigener Epigramme sicher hervorgeht, dass solche handlichen 
und dabei sehr viel fassenden Bände damals nur erst als rare und be- 
gehrte, darum aber auch recht teure') Extraausgaben vorkamen. Das 
erste Beispiel (184) trägt die Überschrift: Hommrus in pugiUaribus 
mmhranek:^ Genau wie der spätere (s. u.) dokumentiert also schon 
dieser frfihe gleich dem Notizheft als pugiüarea membrand bezeichnete 
Pergameutkodex deutlich seine Abhängigkeit tou den römischen Holz- 
tafeln. Statt jener umständlichen Benennung genügte meist die einfache 
nach dem Material. Der Virgil (186) heisst VergtUu» in mmbranü 
und ebenso die folgenden klar als Pergamentkodizes gekennzeichneten 
Klassiker. Die Kodexform war also hinreichend charakterisiert durch 
das Wort numhranae. Neben dem Plural beg^net uns im Text der 
Epigramme (I 2. 3; ZIV 186. 188) gleichwertig der Singular mmbrana. 
Das Verhältnis beider Formen ist etwa TSrgleichbar dem von codex 
und eodmlli. Die zum Diptychon, Triptychon etc. verbundenen tabuhe 
nennt man codex, wenn man den durch sie gebildeten Holzblock be- 
trachtet, aus dem sie durch Zerschneiden entstanden, eodicUU dagegen 
mit Rficksicht auf ihren Charakter als Teile. Ähnlich ist's mit dem 
Pergamentkodex. Metubram nimmt ihn als Ganzes, memhratuu deutet 
an, dass er ans Blättern besteht. Das scheint selbstverständlich, doch 
ich mnsst« es konstatieren, weil sich K. Dziatzko in seinen lehr- 
reichen 'Untei-suchungen fiber ausgewählte Kapitel des antiken Buch- 
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Wesens* unter memhranae meist lose und unverbnodene Eiozelbl&tter 
denkt, die nach seiner das moderne Zettelsjstem «afy Altertum an- 
wendenden Ansiclit ebenso wie ihr venneintUcbes Korrelat aus Papyrus, 
die j^c^nu (diartae) sogar fortlaufende litterarische Texte getragen haben 
sollen.*) Unsere Erklärung können wir gleich an einer Quin tili an- 
stdle^ erproben. Die memhranae dienen da neben den eerae dem 
litterarisehen Entwurf, dem Mittelglied zwischen Schreibtafel und Buch. 
Wenn nun dem Studenten empfohl<ni wird, in den membranae wie in 
den earae jeweils die Seite g^enfiher für naebtTägliche Zusätze frei zu 
lassen, so pas«t das klärlicb nur anf ein festes Pergamentheft. Dieses 
werden wir somit auch bereits da Toranszusetzen berechtigt sein, wo 
wie bei Horaz noch im ersten Jahrhundert v. Chr. von membranae 
als Schriftsteilerkonzepten die Bede ist. Doch zurück zum Pergammt- 
kodex mit dem fertigen Werk! Dass auch er vereinzelt mindestens zum 
Anfang unserer Ära heraufreicht, lehrt uns eine Äusserung des der 
ersten Hftlfte des ersten Jahrhunderts angehörigen Juristen 0. Oassius 
Longinus, die zitiert wird Ton Ulpian. Als der Normen Ar Bficher* 
yermäcbtnisse aufistellt, siebt er sich vor der Frage, ob unter den streng- 
genommen nur Bollen bezeichnenden Titel libri auch die Kodizes fitUen. 
Wie Paulus**) bejaht er sie, mit Berufung auf den Bescheid eines 
ftlteren Juristen Aber membranae. Unter ihnen richtige litterarische 
Pergamentkodizes zu verstehen wäre man schon hier dem allgemeinen 
Gebrauche wie der Logik des Zasammenhangs schuldig. Jeden Zweifel 
daran entkräften ülpians eigene Worte in § 5, wo er sich anders als 
in der einleitenden Definition der Codices für sie selber jenes damals 
noch keineswegs abgekommenen'*) zwangloseren Namens bedient und 
den Ubri im engeren Sinn, den zwar zu Ende geschriebenen, aber noch 
nicht zusammengesetzten und ausstatteten PapyrusroUen die noch nicht 
gehefteten Pergamentkodizes zur Seite setzt. '*) Die gewonnene Einsicht 
in das Verhältnis der Begriffe Ubri und membranae als Termini des litte- 
rarischen Buchwesens heföhigt uns nun auch zu einem Urteil über jenen 
vielbesprochenen Vers des zweiten Timotbensbriefes, in welchem 
die Theologie ein Stflck aus einem echten Schreiben des Apostels zu 
erblicken geneigt ist^*^) Wenn man dort (4. 13) liest: TVV feUvip>, 
tiiv didhitm iv Tpatddt itapä Kdpmpt ip^ufievng y>ipe xat rä ß^Ua^ 
fidhara [Sk'\ za^ fjtBii^pd»a/Q, so zerfallen die ßtßiiUx. (= l^ri) genannten 
Schriftwerke angenscheinlich' wieder in Papyrusrollen und Pergament- 
kodizes. ^ Dieses früheste Zeugnis über den schon hier höher taxierten 
chriatlichw Kodex aus dem ersten Jahrhundert ist um so wertvoller, 

10* 
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als es ihn durch den rSmischen Namen anverkennhar als Folgeersohdnung 
des römischen Vorgangs erweist 

Auch im sweiten Jahrhundert fehlt es dem Fergamentkodez nicht 
an Belegen* Nichtlitterarisch fungieren beispielswase in den Sattel- 
taschen untergebrachte fnmhmnlae als geschäftliche Journale beim 
Juristen Q. Cervidius Scaeyola,^^ und hei Qaius") hat fSrs Haupt- 
buch des Bankiers der codex als ebenbfirtige SteU?ertretnng neben sich 
die mmbranae. Bloss die den Einzelfall berfihrende Partie, so heisst es, 
braucht der argentairiu8 rorznlegen, nicht toium eodkm raiumum iaUa^e 
membranas. In diesem letzteren Ausdruck treten uns die tn&nbtxtnos 
wieder dentlicfa als geschlossene Einheit entgegen. Mehr interessiert 
uns das wirkliche Buch. Galns") bestimmt, dass das Eigentumsrecht 
an einer Skriptur bedingt ist durch das am beschriebenen Stoff. Ffir 
den kennt er die zwei gleicbgeltenden Mdglichkeiten der chariae (ehar- 
tuUw) oder Ubri und der mmlnwia$f d. h. der PapymsroUen und der 
Pergamentkodizes. Zugleich giebt er dnen schätzbaren Vermerk über 
deren etwaigen lohalt, indem er die eventnell sogar in Goldschrift ge- 
dachten Texte als ^Dichter oder Historiker oder Redner* ezempMziert. 
Gerade solch einen Bednerpergamentkodex ans dem zweiten Jahrhundert 
hat uns nun Ägyptens Boden schon thatsftchlich wiedergeschenkt. 
F. G. Eenjron setzt ein Doppelblatt des Britischen Museums mit einem 
Stück von Demosthenes Txpi 7:a/fazpsffßeia^ in jene Zeit") Wenn also 
selbst griechische Khissiker so zeitig als Pergamentkodizes auftreten, 
so darf man ein Gleiches ffiglich um so eher erwarten von den Hand- 
schriften romischer Jurisprudenz, f&r welche nach der landlftufigen An- 
sitzt jene bequeme Buchform mit am frfihesten zur Verwendung ge- 
langte. Die erst seit ca. 294 mit dem Codex Gregot-ianm und seinen 
Nachfolgern ins helle Licht rfickenden Publikationen dieser Art (s. u.) 
haben zweifelsohne auch mehr als einen Vorläufer gehabt Ffir des 
Papirius Justus Konstitutionensammlung vom Ende des zweiten 
Jahrhunderts bleibt die Zugehörigkeit dazu trotz mangelnder Beweise 
mindestens wahrscheinlich, ^) evident aber ist sie ffir die sieben Bfichv 
Entscheid ungeu von Trajans Zeitgenossen N er atins Priseus mit dem 
charakteristischen Titel mmbrame,*^) Ein Jahrhund^ sp&ter bitte sich 
das Werk codex genannt so gut wie die bekannten Bechtsbücher der 
byzantinischen Epoche. 

Im dritten Jahrhundert in das wir damit Vorschauen, ist der Per- 
gamentkodex naturgemiss immer weiter gedrungen. Dem ursprünglichen 
Holzkodex macht er jetzt so starke Konkurrenz, dass schon bei Ulpian 
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und Paulus (A. 11) das alte Wort für den Klotz die spezielle Material- 
bedeiituDg völlig abg^Btreift und den allgemeinen Sinn der Kodexbuch- 
form angenommen hat. Keichlieber strOmen nun die Quellen Ägyp- 
tcns. Von den nachher besonders zu besprechenden — profanen wie 
christlichen — Papyruskodizes des dritten Jahrluinderts sehen wir Tor- 
läufig ab. Der gleichzeitige Pergamentkodex ist wenigstens bereits ver- 
treten durch Proben der Dreizabl cartnm histma oraHo. Bs sind ein 
Stack Odyssee (s. IH/IV Amh. II 28), dn Fragment von einem lateini- 
schen Historiker (s. III Ozy. I 80) und ein Blättchen aus des Demo- 
sthenes zweiter Philippika (s. IIF') Amh. II 24). Die litterarischen Zeug- 
nisse ergeben ein Überhandnehmen der Eodexform vorerat nur f&r die 
christlichen *') (seit 249) und fflr die juristischen *<) Wei-ke (seit 294 8.O.). 
Über diese zwei Gebiete haben wir sorgfältige Untersuchungen von Fach- 
männern, und auch die fibrige Geschichte des Kodex vom vierten Jahr- 
.hundert an kann als genügend erforscht gelten.**) 

Wir mfissen aber noch einmal lurflckkehren zum Problem sdner 
Entstehung. Die Terminologie hatte uns, wie ich meine, untrüglich 
gelehrt, dass der Pergamentkodex etwa mit dem Beginn der Kaiseneit 
auf römischem Boden aus dem Prinzip der Wachstafeln bervorwuchs. 
Dieses Resultat ist noch weit entfernt ron allgemeiner Anerkennung. 
Die Mehrzahl der einschlägigen Litteratur hält jene Buchform f&r nicht- 
römis<di und für bedeutend älter. Eine vereinzelte ganz unbeweisbare 
Hypothese, welche sie gar in den alten Orient hinaufschiebt und von 
da allmählich zu den Hellenen dringen, durchs Christentum nachher 
einen erneuten Verstoss machen lässt, können wir ohne Schaden flber- 
gehen.**) Beachtung heischt dagegen die weitverbreitete Meinung, der 
Kodex stamme von den Griechen. Zagrunde liegt ihr die Rficksicht 
auf eine von Plinias aus Yarro*^ zitierte, durch spätere Zeugnisse**) 
ergänzte antike Tradition, die Bivalität zwischen den zwei grossen 
hellenistischen Bibliotheken habe in der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts zur ^Erfindung der Membrane* in Pergamon gefilhrt. Mit Becht 
denkt man dabei an das Aufkommen einer feineren Technik, die den 
längst bekannten Schreibstoff des Leders, die dtfOipa zum wirklichen 
^Pergament* machte. Das Wesen der Yerbesserung findet man neben 
der Glätte vor allem in der Möglichkeit der Opisthographie. Sie musste 
auf jeden Fall ausgenutzt werden. Für die Bolle ging das nicht an. 
Ihr Besehreiben auf beiden Seiten war wegen der praktischen Unbe- 
quemlichkeit stets nur eine seltene Ausnahme.**) So bot sich als ein- 
ziger Ausweg die Vermutung, das neue Material «4 schon damals ge- 
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Mtot worden zum Kodex. Der erste, dessen Qedankenfolge diese Bichtung 
einsclilag, war der alte Isaak Vossins in seineu Bemerkungen zum 
OatuU.*^ Noch G^raud (S. 126) bezeicbnete das Ergebnis mit fiecht 
als une amjeeture ingimeuw qui ne 8*<gppuk sur aucum preitve soUde, 
Anders die Neueren, bei denen es als zweifelsfreie Thatsache auftritt, 
BoinJ. Marquardt's FriTataltertfimern, im Blass sehen Abriss 
des Buchwesens bei Iwan MfiUer,^*) in Wattenbachs *Schrifkwesen 
des Mittelalters* (' S. 113 f.). Kein Wunder also, dass auch andere 
Gelehrte hei gelegentlicher Berflhrang der Frage den litterarischen Kodei 
ohne weiteres der vorchristlich-alexandrinisehen Zeit zoschreibon, so 
ausser Landwehr'*) auch Roh de in sdner her&hmten Rezension von 
Birts Buchwesen**) and C. Haeberlin,*^) Der gleichen Meinung huldigt 
0. Wachsmut h, dessen Satz, Fentaden seien nur als Fergamentkodizes 
denkbar, noch des Beweises bedarf,*") und in einer Andeutung ü. von 
Wilamowitz-Möllendorff."^) Selbst Dziatzko (s. A. 8) bekennt 
sich im Widerspruch mit dem eigenen Standpunkt zur frühen Ansetzung 
der Kodexform. Die wäre ja durch seine *von Fergamon aus ein- 
gedrungenen' gleichmässig beschnittenen und opisthograph-kontinuier- 
lichen einzelnen Pergamentblätter notwendig bereits involviert Doch 
vergessen wir nicht die Argumente, welche E. Rohde für seine An- 
sicht geltend machte. Kodizes sollen erstlich schon für die Zeit 
300 Jahre vor ihm bezeugt werden von Galen.**) In Wahrheit spricht 
jedoch die auch nach der Gobetschen Bmendation noch verderbte und 
missverstandene Stelle, wie ich hier nicht weiter ausführen kann, ledig- 
lich von Bollen. Als Rollen erwmsen sich ferner bei genauer Frfifung 
die zum Beweis herangezogenen ■nu;nj des Aristeasbriefs, **) und eben- 
sowenig ist dann natürlich mit dem Vorkommen jenes bisher nicht 
plausibel erklärten Wortes bei dem unter Augustus lebenden Antho- 
logiedichter Krinagoras von Mytilene**) anzu&ngen. Also der An- 
nahme mangelt jegliche Stütze. Gegen sie erheben sich gewichtige 
Gründe. Schon Birt (S. 53) wies treffend darauf hin, dass eine so 
epochemachende Neuerung, wie sie der Pergamentkodex bedeutete^ un- 
bedingt wenigstens in einem neugeprftgten Terminus ihre Spur iünter- 
lassen haben müaate. Auch hätte es der praktische Sinn der B&mer, 
denen der Überlieferung zufolge thatsächlich Proben des pergamenischen 
Fabrikats präsentiert wurden,**) gewiss schon damals nicht versäumt, 
sich die später bei Martial ob ihrer Vorzüge bewunderte Erfindung an- 
zueignen. Wir sehen, der aus der Pergamonanekdote abgeleitete Schluss 
führt ad ahswr^km, Falsch war also wohl die Prämisse von der Opistho- 



Digitized by Google 



Ein neuer Juristisclittr Fapyru» der Heidelberger UnlvertUlitsbibUothek 147 

graphio. Was uns über die neuartige Präparierung des Stoffes berichtet 
winl*3^ widerstreitet keineswegs der Deutung, dass die Bücher des 
Ättalos als Köllen dem fundamentaleu Prinzip des alexandrioischen Buch- 
wesens treu blieben, und dass man sie entsprechend dem Kekto der 
Papyrusvohimina nur auf der feiner behandelten helleren Fleischseite 
beschrieb. Dass solche teuern Exemplare die Körner wenig zur Nach- 
ahimuig reizten, begreift sich leicht. Die übliche und weit wohlfeilere 
Charta stand ihnen reichlich zur Verfügung. So geriet die Membran- 
rolle aus Pergamon, von vereinzeltem Weiterleben abgesehen, schnell 
wieder in Vergessenheit. Das Schicksal der Sache spiegelt sich aacb 
diesmal im Namen. In den Handbüchern liest man, das Wort per- 
gamena für memhrana komme zuerst' in änem Diokleiiatudikt von 301 
vor, das nächste Mal bei Hieronymus. Dieser sowohl als Job. Laurentius 
Lydiis und das aus ihm scliöpfende Boissonadesche Anekdoton versichern 
aber nun, dass die Bezeichnung seit jener denkwürdigen Zeit, der sie 
entsprungen, nounterbrochen^-') fortbestand. Bis ii» zweite Jahrhundert 
vermögen wir iiirer Spur auch noch wirklich zu folgen. Deim nach. 
K. Wünsch's Vermutuug^^) war des Ljdus Gewährsmann för diese lUicli- 
fragen SuetOD. ArchitlsiiToiido Neigung ist es wohl gewesen, die den 
selten gewordenen Ausdruck wieder zu Pahren brachte und — ohne den 
ihm von Hause aus anhaftenden KoUenbegriff — auf die Nachwelt ver- 
pflanzte. 

Bisher verstanden wir unter Kodex immer ausscliliesslich den Per- 
gamentkodex. Mit Fug und liecht. Zeigte sich doch die Kodexform 
in den Anfangsstadien ihrer Entwicklung so unzertrennlich gerade mit 
jenem Materiale verknüpft, dass memhranae zunächst für jedermann den 
Kodex aus Pergament lu deutete so gut wie dwria die Rolle aus Pa- 
pyrus. Dem Papyruskodex, auf den wir nun unser Augenmerk rich- 
ten, ist damit bereits sein Platz bestimmt. Er muss notwendig jönger 
sein als der Pergamentkodex und ganz von ihm abhängig. Alle neuer- 
dings dagegen geäusserten Zweifel könnten wir schon jetzt mit gutem 
Grunde zurückweisen, auch ohne die triftigen Erwägungen, welche 
unsre Position des weiteren verstärken. Zum Unterschied von der die 
Opistbographie bequem rniöglichenden und darum zum Gebrauohe im 
Kodex auffordernden Membrane wurde von der charta bekanntermasseu 
nur die sogenannte Rektoseite fürs Schreiben Ii er ^'erlebtet, während man 
das Verso höchstens im Notfall benutzte.^**) In oincm der ältesten Bei- 
spiele des Papyruskodex aus dem dritten Jahrhundert steht der llias- 
text in der That bloss auf einer Seite jedes Blattes. £rst nachträglich 
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hat ein Teil der frei gebliebenen Seiten nocl) zur Aufnahme eines gram« 
natisebeD Tryphontraktates gedient. Die Faltung des Doppolblattes 
ferner, auf der der Kodex beruht und zu der sich das Pergament eben 
hervorragend qualifizierte, vertrug der Papyrus schleelit. Fast überall 
in den aus Ägypten kommenden Kodizes dieses Stolles sind die Brucii- 
fUten gerissen, so dass beispielsweise unter den 27 Blättern der Heidel- 
berger Septuaginta und den 40 Blättern der koptischen Pauhisnl<ten •'^*) 
nur je zweimal ein Bogen mehr oder minder zusammenhielt. Hier liegt 
die einfache Erklärung für die vielen Werke auf 'Einzelblättern', welche 
Dziatzkos bedauerlichem Irrtum Nahrung gegeben hatten. 5*) Nodi firger 
als die Faltung that dem zarten Gewebe die nähende Heftung wub. Sie 
zu bewerkstelligen, nahm man — bezeichnend genug — als Unterlage 
wieder Fälze von Pergament.'*^) Noch in späterer Zeit wurden ja auch bis- 
weilen geradezu unter die Papyrusdoppelbl&tter etwa zu äusserst und zu 
innerst in der Lage im Interesse festerer Dauer seiche aus Pergament 
gemischt.'"') Der surrogative Charakter des Papyruskodex könnte sicjj 
nicht deutlicher manifestieren. Die gleiche Sprache reden Fälle wie der, 
dass die Kopten des fünften Jahrhunderts Papyrusurkunden aus fem 
zurückliegender Zeit mit den vollgeschriebenen Kektoseiten aufeinander- 
klebten, um Blatter zu gewinnen för einen Bibelkodex. Um sich die 
Vorteile des kostspieligen Pergamontkodex zunutze zu machen, hat man 
ihn also offenbar, wie sich das noch durch manche technische Einzel- 
hat, z.B. das jeweilige Gegenüberstellen von Rekto und llekto, Verso 
und Yerso entsprechend dem bekannten Verhältnis der Fleisch- und der 
Haarseiten illnstrieren lässt,^^) so gut es ging, in dem billigeren, wenn 
auch minder haltbaren Chartamateriale nachgeahmt. Eigentlich selbst- 
verständlich ist dies seit dem fünften Jahrhundert, wo die Biicbrolle 
ausser Gebrauch kam und man sich doch auch fax litterarische Werke 
noch immer zum guten Teil auf Papyrus angewiesen sab. Aber auch 
für viel frühoro Zeit wäre es keinesfalls wunderbar, am wenigsten im 
Fapyruslande Ägypten. Allein die Rücksicht auf Ulpian (A. 11), der 
uns ja sicher für den Anfang des dritten und vielleicht sogar schon 
fürs Ende des zweiten Jahrhunderts als ausnahmsweise Substitute der 
regelrechten Papyrusrollen (ehaiiae) und Pergamentkodizes (metnbranae) 
neben den Pergammtrollen auch die Papyruskodizes bezeugt, hätte ver- 
hüten sollen, dass man die Bedeutung der neuerdings zahlreich einlau- 
fenden besonders christlichen Codices chartacH des dritten Jahrhunderts 
so stark überschätzte und sich einbildete, 'die Frage über Rollen- und 
Eodezformat' werde dadurch 'auf eine neue Basis gestellt'. Wohl- 
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begreiflieh eracheint es wie gesagt, dass gerade Ägypten den Papvrus- 
liodez firfihfl aasgiebiger als aodre Provinzen des Imperiums verwandte. 
Von cbristlichen Exenipeln des dritten Jahrluinderts wie den Aopa '/r^wB 
(Oxy. 1 1), einem Matthäus (Oiy. I 2), einem Joliannes (Oxy. 11 208) und 
eiaem unbestimmbaren theologischen Werke (Oxy. II 210) abgesehen ist 
in dieser Zeit auch schon die klassische Litteratur vertreten. Äusäer 
dem bereits erwähnten Londoner Homer (A. 49) gehören dahin eine 
Pariser Homerparaphrase, ^) ein andrer Epiker (Oxy. II 214) und ein 
Platonischer Gorgiaa aus Wien.^^) Ein beachtenswertes Kontingent stellt 
der Papymücodex auch zu den unten (S. 154 f.) aufgeführten, aus späteren 
Jahrhundert«! stammenden juristisclien Stücken. Yerbältnismässig der 
grOsste Prozentsatz an Papyrus entfallt im Ganzen auf die Bücher der 
Christen. Ich will aus den relativen Zahlen einer beschränkten Auslese 
beileibe keine sicheren Sehlfisse zielten. Aber wenn die Uitterariscben* 
' Kodizes, fiber die W. OrOnert seit den letzten Jahren im Archiv zu 
berichten hatte, neben 11 Pergamenten 9 Papyri zeigten, unter C. Schmidt's 
gleichzeitigen 'christlichen Texten* hingegen diese etwa um das Fünf- 
fache überwogen (26 : 5), so ist das vielleicht doch mehr als ein blosser 
ZuM. Das christliche Publikum war zumal in der Spfttzeit zahlreicher, 
aber weniger wohlhabend als der mehr und mehr zusammenschmelzende 
Leserkreis der 'profanen' Autoren. Der Pergamentkodex blieb natürlich 
auch far die Christen des Wunsches Ziel, das sich am ehesten in der 
Bibliothek der Gemeinde erreichen Hess. Das vielzitierte Dorfkirchen- 
inventar aus dem fönften oder sechsten Jahrhundert^^) weist 21 i3tß?M 
dsfifidttva, aber nur drei x^rUi auf. Bei der wichtigen Rolle, die der 
Papyrnskodex vor unsero Augen in Ägypten spielt, erhebt sich die ITrage, 
ob denn solche Exemplare wirklich immer bloss geringe und un sorg- 
fältige Privatabschriften waren und nicht unt«r Umständen auch nel)pn 
dem überlegenen Vorbild aus Membrane in den Handel gelangten. Ich 
möchte die letztere Möglichkeit, die für junge Fälle wie den glossierten 
Heidelberger Digestenkodex (A. 1) zur Wahrscheinlichkeit wird, in Er- 
wartung weiterer Funde und Untersuchungen selbst für die frühere Zeit 
mindestens nicht vorschnell verneinen.*'*) 

Über die Entstehung des Kodex wären wir uns im allgomeinen 
leidlich klar. Eine lohnende Auft^'abe bleibt es nun noch, seine Ent- 
wicklung im Anschluss an die Wachstafeln des näheren zu studiereu. 
Die Mittel dazu bieten neben den ^ar nicht so spärlichen Schriftsteller- 
zengnissen auf der einen Seite die erhaltenen litterarischen wie nicht- 
litterarischen tabulae cmOae^*) und auf der andern — je älter, je wert- 
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voller — die gewiss noch maDcher Bereicherung entgcgenseheaden Per- 
gament- und Papyruskodizes, deren unglückseligo Scheidung nach dem 
Material von den Verfassern der referierenden Kataloge erst neuerdings 
glücklich überwnnden ist/'^) UuerlässUch ist eine treue und zuverlässig 
eingehendü Besdircibnng der meistens ja leider fragmentarischen Stücke 
durch die Herausgeber, dringend erwünscht die jeweilige Beigabe einer 
Photograpliio. Auf ein paar Hauptpunkte darf ich vielleicht schon jot/.t 
in Kürze hindeuten. Von Inteiesse ist zunächst das Format und sein 
allmählicher Wandel von der Piigillargrösse bei Martial zum stattlichen 
Folianten des Mittelalters. Damit hängt zusammen die Richtung 
und Anordnung der Sch ri f t. In den römischen Diptycha and Triptycha 
läuft sie der Falzlinie parallel über die ganze anfgesehla^jcne Fl '- lip, 
Beim litterarischen Kodex trägt nach dem Prinzip der liuciirulle jede 
Seite ihre senkrechte Kolumne oder deren mehrere. Daten und Auf- 
schlüsse über diese scheinbar nebensächlichen Dinge versprächen Hilfe « 
bei der chronologischen Firierung. Sodnüti -lie Lagen oder Hefte. 
Unsre sichere Kenntnis einer bestimmten Xodexeinteilung gewöhnlich 
in Quaternionen beginnt erst mit dem vierten Jahrhundert. Der vor- 
aufliegende Zustand harrt noch der Erforschung, wenn auch schon ein 
Beispiel Martials wie sein dicker Sammelband mit beiden Epen Homers**) 
Zusammensetzung aus einer Mehrzalil von Faszikeln vermuten lässt. 
Vereinzelt steht jedenfalls ein merkwürdiger Papyruskodex des Hesiod 
(s. IV) in Unionen da, d.h. Doppelblatt neben Doppelblatt gelegt.*'*') 
Sonst scheint es gerade umgekehrt vielmehr eine beliebte Sitte vielleicht 
aus der Fruhzeit gewesen zu sein, möglichst viele Bogen in eine einzige 
Lage zu stopfen und in ihr wenn thunlich das ganze Werk oder Werk- 
chen unterzubringen. Noch aus dem fünften Jahrhundert hat man ein 
monströses FJxompel dieser Art in den über vierzig ineinandergelegt zu 
denkenden Doppelblättern unserer hiesigen Acta Pauli (s. A. 51), wo ein 
wirkliches Zusammenklappen des unmässig starken Heftes kaum noch 
angehen konnte. Ins dritte Jahrhundert gehört das mit ungeföhr 25 
Bogen gleichfalls hloss einen Faszikel bildende Johannesevangelium ans 
Oxyrhync'hos (II 20S). Solch ein Mvangclium in einem TeTjyoc, das übrigens 
litterurischer "') und bildlicher''^) Analogien nicht entbehrt, mag einem 
die für die Geschichte des Kanons nützliche Lehre geben, dass das Be- 
stehen der Kodextbrm in einer bestimmten Zeit noch nicht gleich not- 
wendig die Vereinigung mehrerer Schriften zu einem KoUektivhande zu 
bedingen braucht.'"-') Weiter käme in Frage der Einband, über den 
wir auch noch herzlich wenig wisäen.^*^) Der Klärung bedürfen ausser- 
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dem die bis heute recht yerworrenen VorstelluDgeo vom Titel- und 
Schmateblatt und von der Paginierung.''') 

Wir wenden die vorausgeschickten Erörterungen auf unsere juristi- 
sche Papyrusrolle an. Xacli dieser ihrer Form mnss sie sp&testens ins 
dritte Jahrhundert faUeo. £in gleiches Ergebnis liefert nun femer die 
Schrift. 

Gerade von den Becbtsbuchern zeigten sonst schon die frühesten 
Mamiskripfce durchweg die Unziale/*) jene durch ihre allgeraeiiie 
Tendenz zur Hundung und die direkte Aufnahme einzelner kursiver 
Elemente gekennzeichnete Majuskelart, deren merkwürdig plötzliches und 
fertiges Auftreten seit dem vierten Jahrhundert man mit dem gleich- 
zeitigen UmsichgreUen des sie begänstigenden Pergaments als Schreib- 
stoff zusammenbringen zu dürfen scheint. ' ') Voraus liegt dieser Epoche 
der P. 1000 mit der in seinem Gebiete einzigen rustiken Kapitale. 
In voller Blüte trefl'en wir die so genannte zwanglosere Gestaltung des 
quadratischen Typus bereits in den Rollen aus Herkulaneum. Für die 
Folgezeil geben uns die ägyptischen Funde neben einem ftusaerst in« 
teressanten Bucbbeispiel begonnener ünzialisierung bisher nur spär- 
liche Proben von nichtlitterarischem Charakter.'*^) Ihr echter Gebrauch 
war um 300 zu Ende und durch die aus ilir entwickelte Unziale ver- 
drängt. Nur für wertvolle Elassikerbandschritten, vor allem Virgile 
verwandte sie die Schreibertradition noch ein pnr .Talirlumderte lang 
weiter. Die Datierung solcher Zeugen des künstlichen Nachlebens ist 
darum begreiflicherweise unsicher und vielumstritten. Schon etwas 
plump und he({uem, aber noch völlig rein erscheint die Schrift unseres 
Fragmentes mit seinen mangels einer Liniierung entsprecliend den Fasern 
des Papyrus ziemlich uagleichmässig und ungerade yerlaufenden, durch- 
schnittlich ca* d^l^JDm von einander abstehenden neun Zeilen und den 
in der Höhe von ungefähr Vj^mm wie auch in der Form am ehesten 
an die Seil '■'(Ja f Vaticanae des Virgin^) erinnernden Buchstaben. Wort- 
trennung haben wir nicht, von Satzzeichen ausser dem Punkt in der 
Mitte nach den Abkürzungen (die unten besprochen werden) viermal 
(Z. 2. 6. 8. 9) den Punkt nach oben, an einer Stelle (Z. 6) unverständ- 
lich. Die der rustiken Kapitii: ' eigene Scheidung von Haar- und Grund- 
strichen ist insofern nur unvollkommen befolgt, als feiner bloss die 
schr&g aufwärts gehenden Linien von a m n r x aussehen, die Senk- 
r^ehten dagegen durch ungehörige Stärke auffallen. Als weiteres Charak- 
teristikum kennt man die Kürze der Horizontalen. Sehr klein ist das 
fiber der Mitte angebrachte Mittelstrichlein des « und f (Z. 5). Den 
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zirkumflekticrten, inituoter absetzouden Deckstrich oben haben bloss e 
und t. Bei / und dem von ihm kaum verschiedenen /, wie es scheint, 
auch bei / ist lediglich der Kopf verdickt. Den unteren Abschlaas 
bildet für a in etc. der auf eine Ecke gestellte quadratische Punkt an 
der inneren Seite des Anfangsstricbs, e i l p t biegen einfach ihre hasta 
unten nach rechts ein wenig um. Winzig und offen wie üblich ist der 
obere Bogen von b p r. Auch der untere steht ganz frei beim b. Ein- 
mal (Z. 9 Abbreviatur) mochte man die Schleife von p für geschlossen 
halten. Das r gleicht beinahe deui a. Der Bogen wird zur schwachen 
Verdickung in dem gerade herunterführenden schrägen Abstrich. Wenn 
wir noch bemerken, dass beim « (üluilich m h r) der zweite Balken 
den ersten nur unbedeutend überragt, f nach dem einen Exouipcl (Z. 5) 
zu schliesscn etwas unter die Zeile geht, von m der /weite und vierte 
Strich parallel sind und der letztere vom dritten unter der Mitte ge- 
troffen wird, die Mitteliinie von n gekrümmt läuft und sein Endstrich 
wie der des « sich gern zu einer abwärts reichenden Spitze verjüngt, 
das regelmässige q (über dessen abweichende Form in der Abkürzung 
8* u.) einen fast wagrechten Querstrich als Schlnss hat, der Endpunkt 
des seitlich schmal zusammengedrückten s zum isolierenden Absetzen 
neifjt, und das u nicht mehr die spitze p-Gestalt bietet, so ist die Schrift 
des Bruchstücks, in welchem die Buchstaben ghkyz nicht Torkommen, 
wohl genügend geschildert. 

Ein Kätsel bleibt uns aber noch zu lösen. Was bedeutet das am 
Ende von Z. 4 zweimal hintereinander jeweils mit einem (mittleren) 
Punkte darnach, im zweiton Falle überdies mit einem schrien Striche 
aufwärts durch den Bnmpf gebrauchte Zeichen, das ans unziale a er- 
innert? Es ist augenscheinlich ein nicht das sonst im Texte ange- 
wandte kapitale, sondern das der altrömischen Kursive, kenntlich an 
dem von der Spitze des ovalen Körpers kräftig und tief nach rechts 
meist bis unter die Zeile geführten schiefen Schlussbalken, der später 
seit dem zweiten Jahrhundert dank dem altgemeinen Wandel des kur- 
siven Duktus allmählich vielmehr eine nach links rückwärts gekehrte 
. oder mindestens vertikale Richtung annahm.''^) In letzterer Qestalt ist 
ja dann der Buchstabe nachmals in die Unziale übergegangOD und aus 
ihr in die noch heute übliche Minuskel. Was soll nun jene vereinzelte 
Kursivform mitten in einem sonst konsequenten kapitalen Alphabet? 
Sie giebt sich, was man nicht übersehen darf, als Abkürzung, deren 
Deutung uns weiter unten beschäftigen wird. Schon jetzt aber ver- 
muten wir in ihr den Hepräsentanten eines alten und stereotypen jnristi- 
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sehen Notensystems, welches «ich noeh der Schreiber unserer Bolle im 
Widersprach mit seinem dgentlichen Typus befolgt za haben scheint. 
Über die diesem System zngrande liegende Hand Illsst sieb vorsichtiger- 
weise soviel sagen: m war nicht streng kapital und hatte wenigstens 
in gewissen Charakteren wie dem g Anleihen von der Kursive. Wenn 
wir hinzunehmen, dass die wie schon erwähnt (A. 3) ans der ersten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts erhaltene jaristische Bolle mit einem 
Tnganmandat thatsächlich in vollkommen durcbgeftthrter konekterSor- 
sive gesehrieben ist, so ergiebt sich fär das Tordiokletianische Rechts- 
buch du seltsames Nebenebander von Kapitale, Kursive und vielleicht 
einer aus beiden gebildeten Mischung. Ergänzt und illustriert wird diea 
Resultat durch die lateinischen BoUenfimde aus Herkulanenm. Ibie 
Zahl ist ja nur gering und eine Bestimmung des Inhalts der Fragmente 
fast immer unmöglich. Aber in den davon hergestellten Beproduktions« 
proben, besonders bei Sir Hnmphrey Davy,^ so mangelhaft sie sind, 
finden wir was wir suchen. Sie bieten wirklich in mannig&cher Ab- 
stnfüng die oben postulierten Übergangsformen von der Kapitale zur 
Kursive. Man kann die Davyschen und die von Zangemeister-Watten- 
bach mitgeteilten Beispiele zu einer förmlichen Skala ordnen, die von 
der mehr oder minder scharf ausgeprägten nistiken Kapitale durdi eine 
kursive Elemente m<6 hdeqrs aufnehmende *Semikursive' zur fertigen 
Kursive berabfährt. "0 flehen, die jurbtische Schrift der drei eisten 
Jahrhunderte ist nur ein Sonderexempel fär die gemeinlitterarischo Ge- 
wohnheit. Doch darf es im Hinblick auf die Frage der Abkflrzungen 
(s. 0.) immerbin als eine Eigentdmlichkeit gerade jener Gattung be> 
zeichnet werden, dass sie in der Bogel dem unteren Ende der Beihe 
näherstand und entsprechend ihrem praktischen Zweck von Natur zur 
kursiven Beeinflussung neigte, so dass Bechtsbficher in echter Kapitale' 
wie unser Papyrus zu den Ausnahmen gehören mochten. Das über die 
frfihe juristische Schrift geMte Urteil gewinnt an Wahrscheinlichkeit, 
da wir den gleichen Zug in ihrer späteren Entwicklung wiederkehren 
sehen. Der aihnfireiett, mitunter zQgellosen Kursiviernng der römischen 
Bnchhände gegenflber trat eine Reaktion ein mit dem Beginn der byzan- 
tinisehen Epoche. Je weniger produktiv sie selbst noch war, um so 
lebhafter empfond sie f&r die sichtende und zusammenfassende Weiter- 
fiberlieforug der alten Werke das Bedürfnis nach einer streng kalli- 
graphischen Ri^lung der Schrift. Gewahrt wird der Charakter der 
bloss etwas rundlicher geschliffenen Majuskel. Die kursiven Einflüsse 
werden abgedämmt und endgiltig beschiftnkt auf wenige bestimmte 



üigiiizea by VoüOgle 



154 



Q, A. Gerhard und 0. Gradenwite 



Zeichen, vor allem d m q. So entsteht der Typus, den wir Unziale 
nennen. Wie verhalten sich zu dieser Norm die juristischen Manuskripte? 
Die herkömmliche Behauptung, sie seien von Anfang an eine ausschliesB- 
liehe Domäne der Unziale, hat sumal für die frühesten Beiq[»iele ans 
Ägypten eine sorgfältige Prüfung vonnöten. Da findet man denn eine 
wirklieh reine Unziale in Torjustinianischer Zeit bisher nur zweimal: 

I, 8. IT/V Pergamenikociex. Fapinians Besponsa in Berlin und 
Paris. Text mit Litteratur jetzt in der Erfiger-Mommsen-Stndemiind* 
sehen CoUeetio l&rwrum iurit antmsUnianei III (1890) S. 285—296. 
Faksimile bei B. Dareste in der Nouvelle revne historiqae de droit 
fran^aia et ^tranger VII (1883) pl. L II (am Schluss) zu S. 361 ff. 

IL 8. y Papyniskodex. SehoUa Sinaitiea ad Ulpiani libros 
ad Sabinum. Text mit Litteratur in der CoUeeth S. 267—282. Schrift- 
probe (Latein ins Griechische gemischt) nach einer Gardthausenscben 
Zdehnung bei 0. Lenel, Savigny-Zeitschr. II (1881) B. A. (am Schlass) 
SU 8.233 ff. 

Sonst macht sich besonders in dem einschleifigen h mit senkrecht 
aufragender Hasta,**) dem älinlich emporgerichteten d, "^^) dem m mit 
geraderen und parallelen Sciienkoln, oft auch dem bekannten stumpf- 
winklig gebrochenen s gleich im vierten Jahrhundert eine ernoute 
Wirkung der Kursive geltend und erzeugt zusammen mit dem sclion 
etwas minuskelhaften Duktus eine frühe Art der gewöhnlich erst vom 
fünften Jahrhundert au gerechneten^*) H a i h u n z i ale. Zwei Typen lassen 
sich dann wieder scheiden. Den ersten aufrechten, meist kräftigen, der 
uns beispielsweise auch in einem neuerdings gefundenen Papyruskodex 
von Virgils Äneis"*) sowie in der zwölften Hand der Florentiner Pan- 
dekten entgegentritt, repräsentieren : 

III. s. V/VI Papyrusrolle (s. A. 2). 'Juristiscii-litterarisehe »Samm- 
lung von lieskripten und vielleicht Juristenex^erpten' (Gradenwitz). 
Amh. II 27. [Vgl. Seymour de Ricci. Revue des et. gr. XV 1902 S. 441. 
445 f., dazu 0. Gradenwitz, Rescripte auf Papyrus I, Sav.-Z, XXIII 
1902 R. A. S. 356-379.] Faksimile plate VI. 

IV. s. V/VI Papyruskodex. Scholien beim Text eines unbekannteu 
Juristen. Weaseljr Taf. X Nr. U. 

Y. s. VI Pergamentkodex. Incerti auctoris de ittdiciis fragmenta 
BwoUn/mwi. Text CoWec/Zo III S. 298 f. Faksimile in der ed. princ. bei 
Momrosen, Monatsber. d. Berl. Ak. 1879 zu S. 503 X. IL Darnach Probe 
bei Wess. Taf. XIX Nr. 43. 
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Leichter und liegend ist der Charakter der zweiten Orappe, mit 
der die englischen Papyrologen treffend die Schrift des Oxforder Bod- 
lejanischen Hieronymus") vergleichen. Hierhin gehören: 

YL 8. IV Pergamentkodei. Wiener Fragment de formuh FiAiasia. 
Text CalL III Faksimile in der ed, prine. Ton L.PM 

nnd F. Hoftnann Taf. I. II am Scblnss von Band IV der Mitteilungen 
P. Bainer (1888) an 8. 1 ff. Darnach Wessely Taf. XIX Nr. 43. 

VII. 8. IV/Y Papyrnskodex. Unbekannter Jurist Arah. II 28 
mit Faksimile pl. VI. Den Text nebst dem von Nr. III (Amb. II 27) 
wiederholte Mommsen, Sav.-Z. XXtl 1901 R. A. S. 195 ff. 

Vlli« 8. y Pergamentkodex. Paulus ad edictum Buch 82 (Dig. 
XVII 2. 66 § 16 und 67 § 1). Grcnf. II 107 S. 156 f. Nachträglich 
bestimmt von V. Scialoja und P. Krfiger. Vgl. die Litteraturangaben 
bei Seymour de Ricci, Revue des et. gr. XV (1902) S. 432. Faksimile 
bei P. Krfiger, Sav.-Zeitschr. XVIII (1897) B.A. zu S. 224. 

Wenn man nach dem zur Zeit vorliegenden Hateriale schliessen 
darf, Oberlasst sich also auch unter der Herrschaft der Unziale die 
Schrifb der Bechtsbficher mit am ersten ihrer Hinneigung zur gdftufigen 
Kursive. Dass daneben die strenge Norm nicht unbefolgt blieb, davon 
zeugen ausser den schon angeführten Beispielen &st alle erhaltenen 
Exemphire vorjustinianischer Jurisprudenz, obenan Qaius, Fragmenta 
Vaticana und Codex Theodosianas."^ Mit verstärktem Bifer 
drang man auf Sinbaltong der korrekten Bucbunziale seit der definitiven 
Kodifikation des Justinian. Als Beweis dienen nicht allein die Digesten 
ans Florenz, sondern auch ihre beiden Zeil^enossen : 

IXi 8. VI/ VII Papyruakodex. Digesten in Pommersfelde n. Re- 
vidierter Text in Mommsens grosser Digestenausgabe I Additam. 2 
S. W—W mit Nachtragen praef. S. LXXXXII f. Faksimile Taf. 5—10 
hinten in Band II und 

X. 8. VI/ VII Papyruskodex. Digesten in Heidelberg s. oben A. 1 . 

Aber selbst diese Mnsterkodizes sind von Lizenzen nicht ganz firei. 
Was das Florentiner Manuskript betrifft, so wurde die laxe Hand seines 
zw9lften Schreibers bereits erwähnt, r und namentlich s zeigen zumal 
am Zeilenschluss wie z. T. im Veroneser Gaius**) so auch hier bei^iels- 
weiae in der ersten*") und fünften*^) Hand öfter die knraiven Formen. 
Das Gleiche gilt vom Heidelberger Papyrus,'^ nnd sogar in der grossen 
schonen Unziale der Pommersfeldener Fragmente fand sich einmal (3'. 
19) Jene abweichende Gestalt des s.*^ 
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Eji wird endlich Zeit, das Brnebstfick selbst m jGjebcn. Auf eine 
Seite setze ich die getreue Kopie des Vorhandenen in Kapitale, rechts 
gei^enüber den Vcrsncb einer geniessbarcren modernen Umschrift (8. 158 f.). 
Genauere Nacl) weise über Lesung und Ergänzung bieten die angefügten 
Noten. Vorausbenierken muss ich, dass der Anfang der Kolumne unten 
noch nabe7,n komi)lett vorliegt und für das Fehlende an ihrem Schluss 
die mit Wahrscheinlichkeit suppliorten Zeilen 6 f. tiepnt/i vel j prjonepofi 
und 6 f. avfi ref ' pjrnrrri genügenden Anhalt «chatten. Die Zeile belief 
sich darnach durchschnittlich auf ca. 22 Buchstaben.^) 



Z. 1- 1. Der erste Abschnitt des Textes gilt der Garanticrung der 
Pliichtteilsf|uart für den Sohn. So klar dieser Gesamtsinn, so verwickelt 
ist die Interpretation des Einzelnen. Einen Einscimitt Idldet das Kolon, 
das man in Z. 2 vor si unuii^ wahrzunehmen meint. Von der voraus- 
gegangenen positiven Hauptentsclieiduug bleiben uns in der Mitte der 
Z. 1 tmd dem konjunktivisch ausschauenden Anfang von Z. 2 (niadeu 
— i>rf) anscheinend nur Keste eines schliessenden Nebensatzes. Wie der 
etwa lauten moclite. kann man ungefähr schon aus der von Gradenwitz 
(S. 182) zitierton Digestenstelle V 2. 8 § 6 (Ulpian) schliessen : Si quis 
mortis cama plio donaverit quarfam partem eins quod ad eum e.^scf 
perventurum, si intestatus pater fciDiilias decessisset, puto secure eum 
testnri. Indem ich ni vor ad eufmj mit Herufung auf Dig. XII 6. 61 
(Scaevola) Tutores pupilli quibusdam crediforihtis pafris ex patri- 
nionio paterno sohernnf als [pntrimo- j nii paterjni deute, wobei 
dann allerdings der erwünschte Gedanke der Intestatportion'-^^) nicht 
mehr gut unterzubringen ist, und mich fürs Übrige an Parallelen wie 
Dig. XXXVI 1. 33 (Celsus) ]}phrUianus- si raverit coloniae J'hilippensium, 
si siue libcris morietur, qu anta c u )n <j \t e peennia ex heralltate deve 
bonis ineis ad eum pervenit, eam pfcxniu»/ oiiinem ad colonium Philippen- 
sium perventurnm erinnere, schreibe i('h unsere Partie ohne Anspruch 
auf Sicherheit probeweise so : (fHius accipiet quatiam, / qmntacumque 
jyars pafn'mo-'nii paferjnt ad eujm perrentn-jra fuisjset. — Z. 2 — 4. 
'Hat er weniger als die gesetzliche Quart bekommen', so wird vervoll- 
ständigend beigefügt, 'dann ist sie iiim aufzufüllen'. Die Herstellung 
der Prodosis wäre leidiicii zuverlässig. Den Anfang si minus (/ua/rtd/ 
belegen die Worte des Paulus, welche Graden witz (S. 181) beibringt: 
Sent. IV 5.7 Filius iudicio patris s i m i n us qu a r i a portione conne- 
cutus sitf iU guarta sibi a colieredibus cUra inof/icimi querellam implmttirf 
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htre desideraf. Die Gruppe mt*^ (Z. 3) Termag ich nur ab [eej9$U 
^zuteil wurde' zu Terstefaeo. Scbwierigkeit macht der Nachsatz von 
si^^ptend . . . (Z. 8) bis quartam (Z. 4). Wie es eben bei Paulus hieBS- 
quarta impleiurj so entsprechend gew<(bnlich gmrta suppläw rgl. z. B. 
Dig. XXXVIII 2. 44 § 1 legato ei mvo, per qum suppleretur debUa 
ei pofHOf Dig. XXXVH 14. 21 § 1 *i guod deest ad supplendam 
dtbitam porUmem . . . quaeri pctetlj Dig. XXXV 2. 94 rt^^oMüt . * . 
(ßkm) ea quae d data sunt aeeepiuramf » modo ea quarktm Buppleant 
etc. Die analoge Auifossnng unserer Papyrusrerae erwidst sich, da wir 
keinesfalls eine oblique Bede haben, durch den sichern Akkusativ qtuartam 
in Z. 4 als ausgeschlossen. Er nötigt vielmehr za der, soweit ich sehe, 
sonst nicht nachweisbaren Verbindung: tupplere in quartam. So dachte 
Prof. Oradenwitz früher an supplmdfaj »un[t f inj quartam. Aber weder 
dies noch sein zweiter Vorschlag siq^pitndfoj 8uee[edit}inJ qmrt(mml\ 
zu den flberlteferten Spuren passen. Die letzten Buchstaben in Z. 3 
seheinen vid zu sein, wodurch man auf die merkwfirdige Wendung ge- 
führt wQrde: 8upplmd[ujs md[ttur\inj quartam. Von dem u zwischen 
d und 8 im ersten Wort sollte man trotz des hier klaifenden Loches 
Beste zu finden erwarten. 

Z. 4—9. Die änsserlich ohne Interpunktion folgende zweite Hftlfte 
des Brachstücks enthält die Bestimmung, ins Recht auf die Quart rficke 
statt des nicht mehr lebenden Sohnes Enkel oder Urenkel ein. Zu 
diesem, wie die Ausführungen von Prof. Gradenwitz lehren, keineswegs 
selbstverständlich«! wid bedeatungslosen Satz sähe man demgemäss auch 
gern dnen logisch scharf absetzenden Obergang, vielleicht ein daero^ 
oder ein ^aod s*.*^) Die Anknüpfung geschieht aber einfach mit me: 
*oder wenn der Sohn tot ist etc.'**) Zum Überblick über den ganzen 
Passus mtssm wir vor allem das Gerüst seines Baues festlegen. Ich 
finde bloss eine Möglichkeit. Nach der voraufgeschickten konditionalen 
Angabe {me Z. 4 f.) kommt der Hauptsatz mit ced^ (Z. 5), *wird zu- 
teil, fällt zu' (vgl. Z. 3) als verhiim finitum und quarta (Z. 7) als nach- 
gestelltem Subjekt. Appositionen schliesst sich daran danda (Z. 7), um 
mit seinem Adverbialausdruck pro portione (Z. 8) und dessen relativem 
Anhängsel quam--^ tmet (Z. 8 f.) die Übertragung der Quart auf die 
Nachkommen genauer zu regulieren. Nun zum Einzelnen. Genug zu 
denken giebt uns gleich der einleitende Bedingungssatz von aive (Z. 4) 
bis filios (Z. 5), dessen Inhalt sein muss: 'wenn der Sohn nicht mehr 
lebt'. Wie hatte das der Jurist ausgedrückt? Das nach dem Früheren 
durch seine Mehrzahl befremdende Akkusativobjekt ßlios (Z. 5) gestattet 
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1 [ Jni ad eu[m pervenlu-] 

2 [ra fuisjset. Si minus tiua[rta] 

3 [ei cejssit, supplend[u]s vid[etur1] 

4 [ln?]quartain. Sive q(uis?) a[niise-] 

5 [rijt filios, cedei n[e]pot[i vel] 

6 [prjonepoti ex bonis av[i vel] 

7 [pjroavi quarta, dauda [ 

8 ]i pro portiijone, quam a[vitay 

9 succesBio p(atris?) l[c]iiet. Is lib[ 
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einen Bficksebluss aufe Zeitwort» von dem wir hente bloss noch spär- 
liebe Überbleibsel des t der Eedong erblicken (vor fiUos)* Es verbieten 
sich dadurch naheliegende Konjekturen wie si . . . [deeemjt fiUm (Gr.). 
Man braucht ein TransitiTum. Unter Berücksichtigung der Bacbstaben- 
q»ur zu hinterst in Z. 4, die zu n oder r, aber auch za a stimmt, ver- 
mute ich shf$ a[mk»-ln]i film, Vergleichen Iftsst sich z. B. DIg. V 
1. 36 pr. htmamm est propter foiitntcs com dUaUmm amjp», «07«^ 
quod pat€r Utigator filiumvd fiUam wl uxor virum vel fiUus parentem 
amiierit eqs. Nun fehlt noch das Subjekt Es steckt in jenen beidm 
vom Abkürzungspunkt gefolgten kursiven q (Z. 4), deren letztes schief 
nach oben durcbstriehen ist. Diese Proben einer altverschollenen Siglen- 
art erregen unser Interesse und fordern auf zur Eonfrontiemng mit den 
späteren, bisher einzig bekannten Systemen der Unziale. W. Stade- 
mund *^'') machte einst die feine Bemerkung, manche Abbreviaturen 
der vorjustinianischen Becbtsbficher schienen bloss auf die Unziale be- 
rechnet nnd ihr geradezu auf den Leib geschnitten. Zum Beweis nannte 
er die Durchkreuzung der vertikal unter die Linie reichenden Endschftfbe, 
wie sie bei p nnd q den unmlen Formen und nur diesen eignen. Wir 
k5nnen jetzt tbataftehlieh Zeichen einer frfiheren z. T. kursiven Schrifb- 
stufe auf solche Kriterien hin prfifen. Die uns da gebotenen Buchstaben 
sind zufiUlig auch wieder gerade p (Z. 0) und q, Dass die altertfim- 
lichere Kfirzungsweise selbst beim Gebrauch der gleichen Mittel wie 
dee Punkts hinten oder des Strichs oben öfters doch nach andern me- 
thodischen Grundsätzen als die nachmalige Übung verfahren sein muss, 
ist unten zu zeigen. In einem Falle aber glaubt man Qberdies ent^ 
sprechend dem verschiedenen Charakter auch eine verschiedene graphische 
Notierung verwendet zu sehen. Während beim unzialen q der abbre- 
viierende Strich die abwärts ragende hasta trifft (s. o.), durchschneidet 
er von der zweiten kapital-kursiven yertretung unseres Papyrus den 
Rumpf, eine Erscheinung, die für ähnlich gebaute Buchstaben (vgl. z.B. 
bdilnrat in Studemunds Gaius S. 258 ff.) auch in der Unziale 
die Regel bildet Freilich tritt einer derartigen AufGissung des zweiten 
g in Z. 4 tan schweres Bedenken entgegen. Bei der Deutung der zwei 
das Subjekt des Satzes repräsentierenden und notwendig als Pronominal- 
formen aufzulösenden q kommt^ da ein quisquam gegen die Syntax ver- 
stiesse, wirklich bloss quh in Frage: she quis amismt fUm. Wir 
hätten demnach das doppelte q als Dittographie des Schreibers und die 
Auszeichnung des zweiten als Durchstreichung d. h. Tilgung zu be- 
trachten. Das erste q wäre also = quis. Das stimmt nun allerdings 
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schlecht zu den b^annteii notae, Sie geben quhf wo sie es fiberbaopt 
abkamn (der VeroDeser Gaios z. B. venneidet^s), gar nieht durch den 
einfiichen Anfangsbachstaben, sondern entweder als q*8*^^*) oder als 
^«1^*). Nur eiomaP^*) finde ich in diesem Sinn blosses q mit senk- 
rechtem Stnchlein über sich: q, das gewöhnliche Zeichen für qui,*^) " 
Das in unserem Papyrus für qms zu nehmende q mit folgendem Funkt 
ist sonst regelmässig = que (vgl. bes. Gaius S. 290). Kommt noch 
ein Strich darüber hinzu q., so entsteht qtm^^ (Gaius S. 290). Unter- 
strichenes q endlich, um die Liste voll zu machen, flingiert ron Aus- 
nahmen abgesehen als qmm^^ (Gaius S. 291) und, wenn der Strich 
gehakt ist, als qüod (Gaius S. 294). — Z. 5. Für die Gruppe nach 
ßioSf wo an erster Stelle nur noch ein Punkt vom Kopfe übrig ist^ 
ziehe ich der an sieh mDglichen, aber zum Beginn des Nachsatzes un- 
brauchbaren kottjunktionalen Erklärung [sjed et das erforderte Verb 
eedet vor. Die von ihm regierten, der Fortsetzung (Z. 6 f.) ex hmis 
ttvfi vdfpjroam quarta gegenüber scheinbar durch eine unbegreifliche 
Interpunktion abgegrenzten Dative n[eJpoi[i veilprjon^^ (Z.&f.) zeigen 
anders als vorhin ßios (Z. 5) wieder den Singular. In nqpoH (Z. 5) ist 
das e kaum mehr siebtbar, vom r in [pjroavi (Z. 7) nur noch das aller- 
änsserste Ende. Eine ongewühnliche Gestalt (verdickte Wendung nach 
rechts) hat der vorhandene Gipfel des j. Quarta danäa .(Z. 7) verstehe 
ich, wie bereits bemerkt, nicht als quaria danda estj sondern nehme 
die beiden Wörter getrennt. — üngewiss ist dann wieder wie das ganze 
Verständnis so die Einzelrestitution der Bestimmungen zu danda. Dessen 
verlorenes Objekt zunächst wird am Schluss von Z. 7 und am Anfang 
von Z. 8 zu suchen sein, wo eine erhaltene Spur vielleicht auf i weist. 
Statt «j entspräche eis besser der freilich auch ihrerseits rätselhalten 
Yerbindung pro portwne (Z. 8). Am liebsten dächte man ja bei diesem 
^Verhältnis* an eine Mehrheit der Enkel oder Ureakd, auf deren Köpfe 
sich jene dem Vater oder Grossvater aus dem Nachlaas des Grossvaters 
oder ürgrossvaters gebührende Quart verteilt — nach Art von Stellen 
wie Dig. XXXVI 1. 80 § 1 fiäei . . heredum mearum emmittOj uH 
omnis sidtetantia mea sit pro dept^o ^ne usw/is apui Oattm Sn'ujfi 
ti Ludum TUiumy quos eHam^ si Ueuiesett curaiüres st^^anHae nuae 
dediesem remotis aUis, ut ki restituant n^^oHbua mei», protd qme eorum 
ad amm mtfinH quinque perveneritf pro portionef vd d unuSf e» 
omnem. Doch damit verträgt sich weder die vorherige Einzahl des 
nepoi und pronepos noch auch der angeschlossene Relativsatz zu pro 
porHone, Die paar einigermassen dchereo Stücke in seinen Trümmern 
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legen es vielmehr nahe, unter der portw quam . . / succmio . . tenH 
(Z. 8 f.), dem Anteil, den das (für die Übertragang auf die Deszendenteo 
in Befaraclit kommende) Erbe (sc. von der gesamten Hinterlassenschaft 
des Testators?) ausmacht, die Quart selber za verstehen, so einfaltig 
hier auch eine derartige Selbstverständlichkeit klingt. Das durch den 
kleinen Horizontalstrich überm Kopf und den folgenden Punkt trotz 
seiner minder guten Erhaltung genügend als Abkürzung gekennzeichnete 
p, (Z. 9) nach sueeegsio mit t[ • ]net zu p(er)t[ijnä zusammenzunehmen 
und an die zudem nicht ganz klare Stelle Dig. V 4. 6 pr. (Ulpian) 
Sorori quam eiAeredem fratrihm quattu<nr in bonis patris «um plaeuHt 
qrnnta porHo pro portionibus (partime? Mommsen) quae ad eoa 
perHmtit eedtit, Ua «I mtgiM tu quartat quam antehac habere creeUAanHo'f 
tum ampUus ei qutntam conferatU zu erinnern, mftsste uns schon das 
dabei nnerkliuliche quam abhalten. Wie lösen wir aber die Abbreviatur 
auf? Keinesfalls wohl als Präposition, wofür auch der Punkt ungewöhn- 
lich wäre. In dem uns geläufigen System bedeutet p mit Obeistrich 
prae (Gaius S. 285), per wird durch den Unterstrich bezeichnet (S. 284). 
Die Umschau nach einer anderweitigen Auskunft führt leicht auf succesmo 
p(atns). Nicht unbedenklich wäre freilich auch daran der casu» ehliqutis 
und das Einzelstelieii. Sonst kennt man höchstens Gruppen wie pf 
= p(atei') f(amilias) (vgl. z. B. Gaius S. 283). Diesem p(atris) ent- 
sprechend fiel mir dann aiicli für den Kest eines n am Ende der Zeile 8 
die Ergänzung (t[mta] ein. Den Ausdruck avUa tuecesmo liest man 
z. B. C. XI 59. 7 pr. Quicumque defedum fundum patrimonkUem exer- 
cuerit ferUlem,.f . , äefendot velut domeeüeum et avita sueeessione 
quaesUum eqs. Strenggenommen Iiättc man allerdings avita vel proavita 
successio zu erwarten, wie Prof. Giadenwitz mit Becbt bemerkt. Ich 
Terweise dafür auf C. Yl 52. 1 Per hanc iubemm sancHonem . . fiUo» 
etc. , . . in liheros suos . . . hereditariam pürtumem poeee iransmittare 
. . . ; «i quidm pmnMgmm est fortuitas cb eausas vel easm humatm 
nep&tm aut neptes, pronepofes aut prweptes avita vel proavita sue- 
eesnone frawlari etc. Analog sollte es ja dann auch avita vel proavita 
succemo patris vel an heissen. — Über den weiteren Verlauf des Textes 
nach dem Kolon in Z. 9 lässt sieh natürlich gar nichts ausmachen, nicht 
einmal über die Vervollständigung der nach meiner Lesung vorhandenen 
Buchstaben w Hbl» h tibierwum'il ia leg[atorum?J Gr. 
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Amnerkimgen. 



1) 0. Gradeowlu, Gloseirte Paolasreste ii» Zuge der Digeeteu, Saviguy-Zeit- 
schrift XXIII (1902) R. A. a 458f. Die glelchnanige Heaptpoblikettoii mit Paktl- 
mileTOn G. A. Gerhard u. 0. Gradenwitz, PliHol. LXII (N. F. XVI) im S. M— 124. 

?j P. Amh. JI 27 (s. V/Vl) mit pl. Vi vgl. oben S. 154. Weil da der Text 
vcTtikul zu dun Rektofaseru eiakolamaig transversa Charta verlief, so habea wir 
meht ein Briepiel der UtterariseheD, eondem Tietmelir der nodi im Mittehller be- 
folgten urlcundlichen )tollcnpraxis. Vgl E. Dzialzko, Unters, über ansgew. Kap. des 
antiken Buchw. (1900) S. 124 f., W. Wattenbach, Das Schriftweeai im MiUelalter 
"1896 S. 162 f., F. G. Eenyon, Palacogr. etc. 1899 S. 20 f. 

3) Etoer Rolle (am linken Rand meint man aocli noch Spnren einer voraas- 
gegangenen Schriftkolutnne zu gewahren) entstammt augenscheinlich das singulire 
Stück in Buchkursive P. Fay. X S, 99 f. mit Faksimile auf pl. V s. oben S. 153, 
welches 0. Piasberg, Wochenschr. f. kl. Ph. 18 (1901) Sp. 141 f. und C. Ferrini, 
Rendic. d. R. 1. Lombarde Si (1901) S. 1067 f. nach dem Ulpianecben Q. 45 ad eHo' 
tum) Zitat in den Digeateo (XXIX 1. 1 pr.) als ein Ifandatam des Kataen Tnyan 
ln'?ti'rTnf ha^nn. Zur Rollenform juisst hier das Alter. Das Vcrso zeigt griechische 
Kursive etwa aus di-r Milte des dritten Jahrhunderts. Höchstens bis in dessen 
erste Hftlfle, die Zeit Uipians, darf oiaa also mit der Vorderseite gehen. 

4) Ausdrtdtleb Tertritt diese Aniiclit IMatzko, R(Md>£(ni7kloi»Kdie) n. d. 
W. Buch III (1897) Sp. 948 u. Unters. S. 130 f. Minder bestimmt Mommscn, Sav.- 
ZcitschriftX (1889) S. 319. Kenyon, Palaeogr. of grcek Papyri (1899) S. 24. 112 f. 
und Facs. of bibl. mss. in the Brit. Mus. (Lood. 190O), Text zu Taf. I. Der eng- 
liidie Gelehrte eetst das erste Aafkonmen des Bnchkodex ins zweite JalirliuQdert, 
also mindestens ein Säkulum zu spftt, 

5) Ihre erste richtige ErklJlrnnp und Verwertung für die Geschichte des Ko- 
dex verdankt man Ii. (ioraud's noch immer nicht veraltetem Essai sur Us livres 
da»u Vemtiqmti^ particuliiirmint dug ka Bomains (Paris 1840) S. 133 f. 134. 
Vgl auch Disatzko, R. E. III 8p. 948, Unters. 8. 138 III 

6) Th. Birt's (Das antike IJiichwesen etc. 1882 70 flf.) i)aradoxc Behauptung, 
Pergament sei billiger gewesen als Papyrus, halh- ich fiir überwunden. Vgl. 
bes. E. Rohde, Gött. gel. Anz. 1682 S, 1550, ii. Landwehr, Phil. Anzeiger XIV 
(1884) 8.367 f., F. Krüger, 8ar.-Zeitsebr.yiII (1887) R. A. 8.76 A.8 (mit Be- 
nifung auf Friedländer), Tb. Zahn, Gesch. d. neutestam. Kanons I (1888) S. 71 f. 
m. A. 2 (Verweis auf Beckers Gallus), W. Wattonbach, Schrifiw. » S. 100 m. A. 1 
(nach L. Fr., LiL Centralbl. 1882 Sp. 1113 f.), K. Dziatzko, R. E. III Sp. 944 und 
Unters. 8. 70 1 130 f., R. Wflnsch, R. E. III (1899) s. t. lAarta Sp. 2191 f. — 
Auf der Seite von Birt [vgl. qentralbl. f.) «(ibliotheksw.) 17 (1900) S. 561 f.] 
stehen F. Blas 3, Iw. Müllers Handbuch 1 (1892) S. 337, CHaeberlin, C. B. 14 
(1897) S. 6, F. ü. Kenyon, Palaeogr. (1899) S. 113. 

7) Mit Recht verlangt Birt S. 85 auch hier diesen Ausdrack (vgl. Dslalsko, 
Unten. 8. 135) statt der nnbranditwren Tnlgatlesart in pugüktribui numbranis, 

8) f her die 'einzelnen' memhranae, litterarisch wie nichtütterarisch, s. S. 129 ff. 
l.'iSfF. ())> sie irgendwie änsserlich zusammen !irin;i''"d denken sind, wird fast 
immer unklar geiuäi^cii. Noch viel verhängui&voiier wirkt Uziatzkus falsche Definition 
Ten cftorfa (j[äpTr^Q)t die man blilinr »nkwllrdlgerweiBe atlgemelB tabSg Unnahm. 
Ali scIieinliarpoaitiTBtesRssultsk des dritten Abschnitts iSlv^^oc. Hämtpog. Xdpnjg 
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tritt m Kafiitel T 'Badirolle und Ghartablatt Das Aufkonuncii de« Pens«inentkodex' 

die aus ein paar missverstandcnen Zeugnissen, !)e>.oiiilers einem solchen des G.ileii 
(s A. H8) abgeleitete und ihrerseits einer Heilie von Steilen (deren Behandlung ich 
mir vorbehalte) das Verständnis verschliessende Lehre auf, yäprr^Q (charfa) sei 
zum Unterschied von ßuß/jiQ, der fertigen, beschriebenen oder uubeächriebeuen 
Papynisroll« nur das «ioMlae Papyrusblatt «d«r -dopp«Ib1ait und habe neben jenw 
beidts erwähnten littemiidien Funktion für die fliegende Blättersammlung schon 
frfth vorwiegend Zweck und Pedeufung (Tor UrkniKle. Um mit der letzten AnnaTime 
zu beginnen, so bietet sich, soweit ich sehe, ein wirklicher Anhalt für sie erst seit 
der Zeit JusUniaj» (vgl a. B. Not. 44. 2). Noch vcniser hllt difr fOrs Verlbftllnis 
von 2^^C and ßoßJloQ im Badimsen Btatolerte Kegel Stieb, üm das Einzelblatt 
nach fleiner technischen Seite statt nnch dem Inhalt zu bezeichnen, brauchte mau 
Namen wie plagula (vgl. l'lin. n. h. Xlll 77, Birt S. 232, Dziatzko selbst S. 87 f.) 
oder Scheda Birt S. 2-2'd A. 2). Das Wort yaoTr^g oder charta ceigr, wo es 

nicht guuz allgemein dem Papyrus als Schreibmaterial gilt, seit alters durchweg den 
von Btiatstro' erst den *sp&ten Römern' (S. 44 f.) zageechriebenoi Sinn der Papyms* 
rolle, fOr den einem Belege auf Schritt und Tritt begegnen. Es ist ein höchst dan- 
ketiswcrtC'S, leider noch wenij^ gewürdigtes Ergebnis von l>ziatzko (üntera. Kap. III), 
dass nach der bloss etwa^ /ii scharf gefassteu, in ihrer prinzipiellen Richtigkeit 
aber durch die Geschichte des Terminus ^dpzr^g vollkommen bestätigten Angabe 
Vam» (Plin. n. h. XIlI 69) das berQhmie Fabrikat aus dem Marie des i^fyptischen 
Papyrus, von vereinzelten fiüheren Ausnahmen abgesehen, tliatsüehneh erst seit dem 
vierten Jahrhundert bei den Griechen cinrlrang. So behielt denn der jiint^e Ausdruck 
noch lange ungeschwächt seine frische konkrete IJeüiehuug auf jenen importierten 
Stoff. ÄdfJTTjS {clmrta) war und blieb die Rolle aus Papyrus und im Zweifelsfalle 
bei pedantischer Scheidung eventuelt die leere (vgl Ulpian, IHg. XXXII 59 § 4). 
Wie 8lriit*8 aber nun mit der ßußiag, deren Sphire Driatako natttrlidi ehenfatls un- 
richtig umgrenzt hat? Der Gedanke an ihr wahrscheinlich wie Leim lihcr ursprihig- 
lich aus Baumbast gebildetes Mnterial verschwand völlig, seit dieses selber durch 
die neue dMrta verdrängt war. Was an ß'jßhx; noch weiterhin bis ins erste Jalir- 
huadert unserer Zeitrechnung von Äusserlichem haftete, beschränkte sich auf den 
Bollenbegriff. B6ßXoQ hiess generafiter die Bnehrolfo, mit eftorto, der PaqiyraBrolIe 
(ähnlich wie Itber) nor insofern identisch, als diese eben immer das Uauptkontingcnt 
zu ihr stellte, keineswegs aber notwendig daran gebindcn, sondern mit gleichem 
Recht auf andere Stoil'e, i)lhin7lirhe oder tierische wie Leder und Pergament 
{ptfOipai) anwendbar. Je mehr so daa Wort vom stofdichen Moment abstrahierte, 
desto nadidrflddlcher betonte es andererseits den Inhalt Das fettige Besehiieben- 
seltt ist heim Uber im Gegensatz zur chaHa oneillssUche Bedingung (t|^. Ülpian 
a. a. 0. § 4 f.). ÜtßkoQ (liber), ßtßkioy nennt sich das Utteiarische 'Buch'. Un- 
willkürlich stellte man sich darunter eine Rolle vor, solange die alleinherrschte. 
Aber die ausschlaggebende Idee des Schriftwerks war in dem Namen stark genug, 
am eddiessUeh auch noch die Raekrieht auf die sperielle Bnehform fallen zu lassen. 
Er gewährt dem neben der Rolle später aufkommenden Kodex (s. d. Text) von An- 
fang an willig Aufnahme in seinen Bereich und geht der thatsächlichen Entwick- 
lung entsprechend am Ende ganz auf ihn über fs. ti. A. 15). XdoTT^c hingegen hat 
nicht allein seine Materialbcdeutung bis tief in die byzantinische Epoche bewahrt, 
sondern anch die Verknüpfung mit der Bollenform. Vgl. Gloss. Labb. (1606) 8. 116 
*IüTiov Sn rh fdv iu ox^fluxrt terpättoQ i$ tnatni^itoTt owrtßiftevoy 
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xtu dsj^fftevov r^v dtaB^xi^ raßo6Ua Xe^ttut^ rä de i^etX^fiara 
}(dfiTou u'jTo ntuTo /u/fZ7^ xahtrat xtX. — S. 108 l'sxo'hdifjfi xod^ta^ ^ 

!)j (^»uiiit. T. O. X o. ?)\ f. Tlla quoqtte vn'twra (.w? ??i7)i7 in stndiis parvum 
e»t) non sutit transeunda: acrihi optune ceris, in qitiÖHS JaciUima est rnliu de- 
Iwdi, nisi fort« vints infirmior membranarum potius u$um exiget, quae ut 
iuount ncicm, ita crebra rdationey qttoad intinyuvtur atlanii, morantur tnanum 
et ciKjitntwnh impetum frangunt. relinqnendae autem in utrolibet fftmre contra 
erunt vttcuae tabellae^ in quibus liüem adiciendo ttit excurnio. 

10) Die Stdlen findet man bei Dilattko» Untei». S. 131 f. Auch Cicero» («d 
AU. XIII 34) bekannte 3e^0ipat gelifiren Teimatlicli blerhcr. 

U) Ulpian Dig. XXXII 52 i Librorum j Paul. sent. III G §87 
(ippfllatime eontinentur omnia volumiua sice in Libris legati> tum Char- 



ter Volumina cel membra- 
nae et pUUyrae eovOinmlur. 



Codices quoqHC de- 
bentur: Ubroruvi enun ap- 
ptUatioM non vdumina 
dutfiarumf sed ger^urae 
modus qui eerto fiM COH- 
chulitttr aestimatur. 



Charta $ive in meinbrana sint sive in quavi$ alia 
wateria: teä si in philyra auf in tüia (ut non- 
«luB» eonficiunt) aut in quo alio eorio^ idem erit di- 
cmdum. ipiuil si in coiI ir'h >(>; sint »lemlifaneis 
vel chartaceis vel eliam thorcis vd alterius materiae 
«el Ml eeratia codicillis, an debeantur, videumu». et 
Oaius CeMiu» terünt ddxri a »embrana» l»6rM 
legatis: consequenter igitnr cetera quoqne debdnmtur, 
gi non adversetur vohnitas tcstatorif^. 

Übcreiustimmend lauten also die KoDsec^ueozen, wt^lche die zwei grossen zeit* 
genOSBiecben Juristen aas dem fOn Bnebwesen echon lan|^ flblieban Sprachgebranche 
neben. Dass ein Legat tod 'Büchern' (Ubri) auf jedoi Fall B&mtliche IlolK ii. gleich- 
glhig auB welchem Stoffe, umfassen muss, ist ihnen von vornherein klar. Aber auch 
auf die Kodizes dehnen sie den Titel aus, jeder in seiner Weise. Uipian verfahrt 
praktieeh und bnmh^ sidk bei der AutoriMt dnes früben Gew&bramannt. Paulos 
mcichie seinen Auss^ch theoretisch formulieren und durch eine logisch Qbeneugende 
Definition erhärten. So erklärt er denn liber als üussorlich ein geschlossenes Oanzcs 
bildeuden Bchriftkoniplex, der nicht abhänge von den seiner gewöhnlichsten Oestalt, 
der Holle aus Papyrus eigenen Besonderheiten des Materials und der Form. Wir 
konnten uns keloe ecbftnere Bestimmung des Begriffes *Baeb' denken (s. A. 8). Wie 
gross ein solches in einem Band enthaltenes 'Buch' sei, ob und wieviele bekanntlich 
ja ebenfalls libri oder 'Büchor' $^enannte Unterabteiinngen es zähle, das bildet eine 
Frage fiir sich, die in unserm Zusammenhang nicht nur ganz unwesentlich, sondern 
geradezu unpassend wscbeint Jenes Urteil gilt so gut von einer Rolle oder einem 
Ko lex mit einem einzigen Gesang aus Homer (vgl. Uipian a. a. 0. § 2) als von 
einer Rolle oder einem Kodex mit allen 18 Bürhorn lieider Epen, wie ihn Uipian 
1) ausdrücklich als einen Uber rechnet. Mau wundert sich, wie Bin (Huchw. 
S.100) und mit ihm Erfiger (Sar.-Zeltscbr. Till (1887) 8.81 m. A.4f.) gegen die 
letztere Äurstellung Ulpians aus des Paulus eben erlftuterten einfachen W^orten eine 
Polemik herausinterpretieren können. Aufeclilb.Tr scheint mir ihre Meinung, Paulus 
habe bei den *Büchern' eines iestamentiä bloss an liber als Teilungsprinzip gedacht 
und demgemäss etwa jenes vdunien Hoimri als 48 libri notiert. — Ebeofslls anzu- 
treffend, wie ich meine, wird neuerdings Ulpians Zitat aus C. Caasius bebandelt: H 
Oaiua Cassius scribit deberi et viembratias libris legatis. Obschon in der ganzen 
lex überhaupt nur von eigentlichen Schriftwerken die Rede ist, und iiaeh der perade 
darauf als Pointe abhebenden Argumentation Ulpians in diesen inenibninae uot- 
wendig der BegrllF der Kodeacfonn steckt, andit man ibrer einsig mOgUcben, nacb 
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Salmasius bereits vou GcrAud (S. 132), spüterbia wieder vou Kohdc (S. 1548^ ver* 
tretenen Deutang als littenurMcbe Pergameotkodiies um Jeden Preis zu entgelien. 

H. Landwehr (Anz. S. 372; Arch. S. 423 f.) will bei Cassius den die Buchform be- 
treffenden Rpgensat/. zwischen Ubri und mnnbranae ohne die geringste Berechti- 
gung auf einen solchen des StoCfes (Papyrus und Pergament) hiDausspie1«>n. Birt 
(S. 98) spricht unsem mmbranae den Charakter von *6lldiein* ab and billigt jetst 
(C.B. 17, mo S.563) die im Wortlaut nicht begründete Dsiatskosdie (Untcts. 
ä. 133 f.) Auffassung als 'litterarische Entwürfe*. 

12) Noch im vierten Jalirluindert lipisst es z. B. von der vielbesprochenen 
Umschrift der Pampbileischen Bibliothek in Pergamentkodiz^ Hier. ep. 34 (22 
Sp. 448 Higne) Beatus Pamfhäiu Martyr . . , vd maxüM OrigeMis librot im* 
pensius prosectttus Caesariensi KccUslie dedieavit: qwtm ex parte corruptam 
Acttciu>i dfJiinc et Ettzoivs eiui^dem Ecclesiae sacerdoteif in membranif; inntaii' 
rare conati sunt. Ein f^iicchischer Vermerk in einer Wiener Handschrift des Phi- 
lon (vgl. C. Haeberlio, G. Ii, VH 1890 S. 266) sagt vom gleichen Vorgang: ^Eu^oioQ 
hdtomimQ iv owfiaTtoiq {= in codieibm) dvevsanrazo. 

13) Dig. XXXII 52 § 5 Unde non mak quae- 
rUur, $i Ubri UgaU dnt, an eenHManiur wmdum 
perfcrl^^ et non pttto oonditer*'» non magis quam 
wftM ^ptpeHatioNe mmärnn ddexia etmtingtur, md 
peneripH Ziiftrt mmdum mäSleaH vd omati contMe- 
bimtur: pnüide st nonäu» eonglutinati vä emen- 
daU continetuntur: sed et memhranae nondum 
eoneutae amtindniniur. 

Instruktiv ist wieder die Redeweise des Römers. Zunächst scheinen für ihn 
bei der Frage nach der Technik der Ubri legati einzig Rollen in Betracht zu kom- 
men und zwar nur solche aus Papyrus. Er sprach da eben apotiori. Sogleich aber 
wird er seine Ungcnauigkeit gewähr. Es giebt ja noch eine andre Art ron törf, 
der er selber volle Gleichberechtigung einrfturaen rausste. So nimmt er denn nach- 
träglich auch auf die Kodizcs, die membratiae die gebührende Rücksicht. Aus 
diesem firgäozungsverhäUnis zwischen Ubri und inembranae einen Kontrast von 
'Bneb* und 'Nicht-Buch' zu machen (But S. 98) ist darum schwerlich angängig. 
Fttr den Basitikenschreiber, den ich dem Uipian gegenflberBtell«, wsr jene Zwei- 
teilung nicht mehr nötig. In seiner Zeit hatte man bloss norli Korlizes. Somit lics- 
sen sich unter änsserlich in ihrer Herstellung nicht vollendeten Büchern oder Bän- 
den nur (itfi).ia ühue Heftung {^tlppuff a) oder ohne Einbanddecke {avufif Uaxa) 
verstehen. Dass entsprechend auch Ulpians membranae nondum eonstdac als noch 
nngebeftete FergamentkodisM tu erkliren sind, bat sonst kein Gelehrtw, der sicih 
auf die Worte einliess, verkannt. Wattenbach fSchriftw. * 8. 175 f.) allein dachte 
ans 'Zusammennähen von Membranen m einer Kolie'. 

U) Vgl. Encycloj)aedia Biblica Iii (1902) Sp. 3.=j86 u, d. W. Pardmefd. 

15) Man findet hi«r eine g&nz fthnllche E^chdnung wie Torliin (A. Ii) bei 
Uipian. Der Apostel verlangt seine Biiclier zurück. Er braucht den in seiner 
höheren inhaltlichen Uedeutung von Stoff und Form absehenden allgemeinen .\u8- 
druck (ra ßißkia). Piotilich tritt ihm aber nun die dem Worte doch anhaftende 
Zweideutigkeit ins Bewusstsein. Gemeinbin dachte man, wo von 'Büchern' die Rede 



Bas.XLIV3,50§5(lV 

S, 382 Heimbacb) Kai nva 

T(o z(öv ßißXi(ov, (og 

z\ dg iypdtprj fdv, äp- 
pacpa dt Ti(OQ tlah ^ 
« i/« fi(f iatJT ayZtfniynv- 
zai. xat ifff^r^zo^ yäp Äij- 
yazsrjopi]/r^Q za nrjmo 6- 
ww^ivxao^ ix/KiyovTiu. 
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war, atiMcbnemlleh an Bollen, in der Begel aiis Papyrus. FOr iltn selber bitte 

eine derartige Auffassung seines Auftrags darum die unangenehrastt'n Folgen gehabt, 
weil es ihm ja gerade auf den nngewöbnlich gestalteten Teil der Hiiolior, auf die 
Kodizes in erster Linie ankam. So fügt er denn, um jedes Missveratüuduis m ver- 
hüten, weislich hinzu: iiukiaia \oh\ räi jiZfißpavai. IHe von den meisten Hund - 
sdiriften gdMrtene Fariikel Sit an die tldi die Qegaer aaeoer lüterpietatiim ^ha, 
Dziatsko s« u.) als vermeinüidie Stfltee aaUammern, kann uns nur willkranmeo sein. 
Wie In der Ulpianstelle {Uhn — sed et membrame) verstärkt sie den vom Sinn 
erforderten Nachdruck dor korripiercnden Anknüpfung. Wir sehen, die rirhtifrc Er- 
klärung des PauliDischen Passus ibt nur möglich auf tirund der Buchtcrminologic der 
römiseben Zdt. Eben darum gingen die sp&teren Kommentatoren wie Tfaeodor von M op- 
suc'sila und Tbeodoret (vgl. Zahn II S. 910 f.) so sehr in die Irre. Pas VorliSltnis 
von Hülle und Kodex wnr für sie umgedreht. Mit dem Titel 'Buch' verband man wie 
noch heutzutage notwendig den Begriff der Klappform. Btßkiov bedeutete 'Perga- 
mentkodex'. Wenn also der Pastorallirief von ßtßXia, offenbar als besondere Buch- 
form, noch iitnßf)uvai unterschied, so blieb für sie bloss die natürlich verkehrte 
Deutung als Bollen. Eanm zusagender finde ich die Ergebitfsse der Nenaeit. Während 
schon der alte Chrietian Goltlieb Sehwars (Bs ornammU» Vbrorum et varia rei 
Uhrdflnc veteruiii siipellectile rltssertatiotium nntiquariarum Jicxns, ed. J. Chr. 
Leuschner, Leipzig 17^ii) mit vornrteilsfreier Logik das Hechte gefunden (IV 3 
S. 129 ff.), plädieren die modernen Autoritäten des Bucliweaens (Birt S. SS f., C. 
B. 17, 1900 S. 662; Ddatako, Untere. S. 186 ff.) eifrig fibr die m. E. entbehr^ 
liehe Hypothese, des .\po3tels membranae seien keine 'Bücher', sondern nicht- 
litterarischen Chnrikters, etwa 'geschäftliche Aufieichnnngen'. Man verliant sicli da- 
mit das Verständnis des neben den ßißXia eindringlich genug redenden (s. den 
Text) lateinischen Lehnworts. Vgl. Dziatzkos Verlegenheit S. 13ä A. 1 ; Thompson, 
Palaeogr. * 8. 36. Eine Trennung des Paulna von seinen *Notisbeiften* liest sieh 
schwer glaubhaft machen. Dass er unter anderen Tmten, deren Inhalt zu ermit- 
teln uns versagt ist, ein paar teure Kodizes zeitweise zur Lektüre und Abschrift 
an Mitchristen verlieb, erscheint io hohem Grade plausibel. Zum gleichen Resul- 
tat wie Brrt und Dsiatako gelangte auch Theodor Zahn*« gelehrte und umaichtlge 
Untersuchung in einem E^xkurs seiner 'Qetchichte des neutestamentlichen Kanons' 
II (1890) S. 938 — 94?. Für ilin hat darum nichts andres herauskommen dürfen, 
weil ihn die vorgefasste Meinung beherrscht, vor 220 habe der (neiitestamentliche 
Buchkodex nicht existiert (I S. 60 ff. bes. S. 76.». Früher kann er ihn deshalb nicht 
brauchen, weil jener Anfongszeit noch der Kanon fdille, dieser aber aue dem 8«nh 
melprinzip der Kodexform, wie er wähnt, sofort mit zwingender Naturnotwendigkeit 
hervorgehen musste. Die Wahrheit dieser Folgerung hatte ihm andeutungsweise 
bereits A. iiarnack (Das neue Testament um das Jahr 200, Freib. 1S89, S. 33 A.) 
bestritten. Die T^meindiebe Abhängigkeit des Kanons vom Kodex besteht nicht. 
Erst als das Gefühl der Zusammengehörigkeit einer Schriftengruppe reif war, kam 
für sie die äussere Vereinigung im Kodex in Frage. Bestehen konnte der lange vor- 
her und er bat lange vorher bestanden. Das glauben wir durch unsre Darlegung zu 
erweisen. Die hodientwiekelie Technik der Kdiektivbinde bei Martfal spottet jeder 
Anzweiflung. Beachtung verdient dabei n. a. der Titelkupfer mit dem Porträt des Virgil 
(XIV 186). Und jene Beispiele ragen nicht etwa vereinzelt. Hindurch dnrch die zwei 
ersten Jahrhunderte verfolgen wir ohne Unterbrechung das Leben des ICodox (jeradescu 
zu poBtttlinen w&re schon für diese Epoche neben dem klassischen äein christlicher 
wie juristlMiwr (a. 8. 144} Oebrandu 0m so weniger ak» sollt» man dem die er- 
wOnichte Bestfttignng bringenden klaren Zeugnis der Paulneatelle gegemaber die 
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Augen vcrschliessou. — Eine oigeiiartigü Parallele m ihr limle ich nuchtruglidi ia 
deu apokryphen Barnabasakten, welche nach der Untersuchung von 11. A. Lipsius, 
Die apokr. Apostelgesebiehten etf. II 3, BratHndiir. 1884 S. 294 ff. (vgK auch A.Har. 
uack, Gcscb. der altchr. Litt I 1, 1893 S. 139) «in Gyprier bald «ach 485 verfasst 
hat. IJpi (lor Erzählunp von dem bekannten Traon^'kftfin: zwischen Paulus und 
Barnabas in Autiocbia (Act, XY SUj berichtet der verkappte Autor ( Juhaoucs Mar* 
kos'), wie uaverafihnlieh dort der Apostel aus Tarsoä ihm selber grollte, weil die 
Mebnahl dinr mtmbranat in PampbylieD behalten. Aet apoat apecr. ed. Upaint et 
Bonuet II 2 (Beonet) 1903 8,294, 14 f.: ^ dl TtoUtj h)-rri wixm ?v Kpnq fte 
Sw. TO zyetv tu r«C ithinu- fitit^i fKj.\^ai iv Uan<f'j?.ta (Bonnets Zusatz 
Xd.rnhzövzd oder xaTSayr^x'>7i/. ist unnötig). Unser spätes Machwerk zeigt also in 
diesem von der Ilauptgruppe der liandschriftp» bei Bonnct, vgl. praef. S. XXVII) 
uaterdrüclcten (s. Lipsius a.a.O. S. 276 f. m. A. 1) und auch vom Parisinus 1470 
(vgl. Act. apostw apocT. ed. nsebendorf 1851 S. 66 f.) durch eine Baodglesse ent- 
schuldigien Abschnitt (§ 6 f.) wiederum Pergamentkodizes (Lipsius S. 2S1 : 
Pcrgamentrollen) in intimer Verknüpfung mit Paulus. r>er Zug erinnert au ilie 
Worte des Timotheusbriefs, erscheint aber iu seinem Zusammenhang doch so selb- 
ständig und beseicbnend, dass man an Benutzung ^er eigenen Tradition glauben 
könnte. Eine andre Frage ist es, was sich *k-r I'seudonymus unter den hier aUein* 
stehenden mtmh'anae dachte. Yerniatlich Kodizes. Das winulermächiige Matthüus- 
evaugeiium von Baruabao Hand (Ad. Bam, ^ 15. 22. 24), dessen angeblichen Fund 
die ejrpriacbe Kirche gerade damals gegen Antiochien ausspielte, and das nachher 
der Kaiser bekam (Upsins S. 391 ff.), hat mit seinen Hotetllfelchen (Ij^ov ix ffut" 
VMt ^6imt nc ntujfiot vgl. Lipeios S. ^ f. a. A.A.) sicher diese Baehfoirm gehabt. 

Ifi) Dig. XXXII 102 pr. Idein libro septimo dechno digestorum. Iiis verbis 
kfiavit: 'axori meae lateralis rnca rintoria et quilquid in hi<! conditum erit, qnne 
membranulm mea manu ncrq/tia continebuntur nec ea sint exacta cummoriar, 
Ve^ in taHones meoe trandata »int et etuaiomB aä adorem ineKJii tramtvXerini? 
etc. Vgl. Dziatzko, Unters. S, 131. 

17) Dig. II 13. 10 pr. Gaius Ubro primo ad edictum provinciale. Argetitarius 
ralUmes edere iubetur ... § 1 Edi autem ratio ita intellegüur, si a capite edatur, 
ncan raNo nisi a eapUe inspieitUur, intellegi non potett: eetKeet non totum 
OHigwe codicem ratiomm Matgue membranaa ütspieiendi desor&tendiqM po> 
tcHtas fiai, sed itt ea 8öla par» raUtmumf guae ad mttruendim iäiquem pertineatf 
inspiciutur et describatur. 

18) Dig. XLI 1. 9 Gaius libro secundo üai. inst. II § 77. 
rerum eottiüantmm noe aureorum» — § 1 
Litterae quoque licet aunae sint, perinde 
chartis memhrani s qite cedunt, ac solo 
cedere soknt ea quae aedtßcantur aut serwUur. 
ideoqm «j in ehartia »«mbranifw ttii» 
Carmen td historiam vd orationem 
scripsero, htdus corporis nmt egn, sed tu 
dominus esse inteüegeris. sed si a nie petas 
tum libros tuasve membrana$ nec iinpettsas 
geriptura« «olvere vdi», p<a«ro me drfmäere fwr 
exceptionem doli maliy ulique si bona fide 
eornm pnsscssionem naridxs sim. ^ 2 Sed 
non uti Utterae chartis membr anis ce i pinxerit vduti itnaginetn, contra 
eeduntf Ha «oteA< pieturae UAtdi$ mUre ete. ' j>robafui' eqs. 



Badem ratione pröbatum est, 
quod in chnrt iiUs sive m e m- 
branis meis (üiquis scripserit, 
Ked aurei» litterig, mau» esse, 
guia Utterae chartulis Site 
vievibr ani s cedunf. 

Jtaque siegoeos libros easve 
membrana» päam nee impe»- 
eam eeriptMrae «dea«», par «cegv 
tionem doli mali sttmmoreri potcro. 
^ 7B .SVf? fti in tabula ntia aliquts 



Digitized by Google 



Ein neuer jurisUicher Papyrus der Hddelbcrger UnivenitUsbibllotiiek 169 

19) Add. MS. 31473. In der edüio princeps, Tho Journal of philology XXII 
(1894) S. 248 urteilte pt über das Buch weit günstiger: 77jc ivritmfj and apcllhg 
are eareful a^id ii\e text good, so that it was probably a copy intended for com- 
menuA eireviUiHon, Neaerdiogs (Palaeogr. 1899 S.llSf.) stempelt er es tor minder- 
wertigen Piiwtibsdkrift: Jl is plainhj not (in elaborateJy w ritten eopy, There U 
nothinfj pfthe appearance of an 'cdition di: hixir' . . . It tiiay itdl have hten regarded 
OS an inferior class of bock to tJte best ^apyrm MS8. of the iKriod. Zu diesem 
Urteil Eenyons vgl. auch A. 6. 

30) Dosa bisher die Entscheidung aber diese Frage durchweg iiegutiv austiel, 
darf aldit mindeniebinen, vgl. Birt, Bacliw. S. 104 Homiosen, Sav.^Zeltsebr. X 
1889 S.S4Ö. 

21) Zweifelnd anerkannt wird die Thatsacho von P. ICrüger, Sav.-Ztschr. YTII 
ISST R. A. S. 7(» u. A. !>io nnantik modprnjsirrende inhaltlicho Auslegung des 
Titels nieitibranae als intime, anspruchslose 'Notizen' (Birt S. 93f.) oder 'lose Eut- 
irOrf^ (Ddatzko, Uotors. S. 1S3 A. 5 a. E.) findet, vte ich glaube, auch an den 
codicilli (nach den Erklärern = Testament) genannten Si liTiiühschrifton tlos 
FahrioJns Vcjento (Tae. Ann. XIV 50 -/ifiort von Birt, C. B. 17, lim S. 5n-J Ifaud 
diüiiari crimine Jüihi icius l'eifnto conflidatus csf, <iuod multa et probrosa in patres 
et »acerdoUB composuitadt eis {ifrres {wt^KS nomen todieillofum deätrat) keine 
Stütze. Das Wort wmbranoe hat im iitterarisdien Badiwesen seine festbestimnite 
Bedeutung. 

22) Dem diitten Jahrhundert weist W. Cröntrt, Archiv II (1903) 8.361 das 
Bruchstück zu, die Herausgeber sfll er (S. 24) dem vierten. 

23) Vgl. bes. Birt, Buchw. S. imH, Zahn, (iesch. d. neut.K. I (1888) S.69ff., 
Dsiatzko, Unters. S. 140 f. Y. Schultzc, Rolle und Kodex. Ein archilologiseber Bei- 
trag snr Geschiditft des Neuen Testamentes. Greifiiwalder Studien ^ Renn. Crwner 

dargebracht. ISO.' i'vf,!. Keor und Weinberger in Burslans Jahresb. 98 (1S88) S.194) 

ist niir T H-ht zugiinglich, 8. auch Birt S. 122 m. A. 1. 

24) 8. Birt 8. 104, Dziatzko, R. E. III Sp. 948, Unters. S. -jOüf. Dazukommen 
zwei schon öfter aogefülute juristische Arbeiten. P. Krüger, Über die Ver- 
wendung von Papyrns und Pergament iDr die juristische Litteratur der Bftmer, Sav.- 
Zeitsehr. VIII (1887) 8.76-85, bes. S. 81 f., (b-r den Wecbsel der Buchform unter 
allfjcmeinen Gesichtspunkten betrachtet, und Th. Moramsen, Die Benennungen der 
ConstitutionensammluogeQ, Sav.-Zeitschr. X (1889) R. A. S. 345—351, der in An- 
knQpfung an einen fSrflheren Aufbats über die HolztaM im Arehivwesen der BAmer 
(Sardiniscbes Beeret: Herrn. II (lSß7) S. 102—127, bes. S. llSiF.) den Kodex auf 
die tabulae publicae zurückführt. Die Einr'liederting in die von nns skizzierte Ge- 
samientstehungsgeschichte der Kodexform niuss diese isolierten Spezialergebnisse im 
Einzelnen selbstverständlich ergänzend modifizieren. 

'25) Vgl. bes. Birt S. 113 ff., Dziatzko, R. E. III Sp. 949, Unters. S. 141. 

26) Landwehr, Pap. Berol. Nr. 163 etc. (Goüia 1883) S. 8, Phil. Anz. XIV 1884 
S.37S, Areh. f. Lexikogr. VI 1889 S,mt, 432. Dagegmi sehen Dsiatsko, R. E. III 
Sp. 916 f. 

27) Plin. n. h. XIII 70 mox nemulatione circa byhlu^heeas regum Ptolemaei 
et Eummis, sujiprimente cliartas l'tohiuaco, iiiem Varro membranas Vergami 
tradtt repertas. postea promiscue repatiät usus rei qua comtat immortalUas 
kommum. — Für 'viel alter als Enmenes* erklSrt das 'Pergament' C. R. Oregarj, 
Textkr. des N. T. I 1900 S. 8. 
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BotsaoD. Aneod. Gr. 1 8, 430 



aijrtp 

didatetXs itp&zo<; '/dp"^^ ^ 
*Plufxi^ teä iHift9&f adroug, fStw^- 
caQdk 70J Ainazd(ty(p Kodxyfi o ypftp- 

ix fhpfidnov sxa/is fiefißpd» 
i/ag xai kmiiQas zbv^Avtakou äaoh 

azeiXai wjzaQ etg ' Pibpriv 

oHzv elg p'^y/pr^v zoo dzotTzst- 
ÄavzoQ piypt zrn vDv TttpyaiiTf- 
uäg zag pefxßpdvuq xaAobaiv. 



28) Lyd. de mens. ed. R. Wuenach 
(1898) S. 14, 11—20 ypi'tvtp fih ^jtrzs- 
pov o I/zoÄspding a'^pfiir>).s6nvtoQ 
adztp 'Apcffzdpyo'j zoo YjKinaarixnh 
zijv '/\t)pauüv dazdaaaHac zpoaza- 
aiw TzptüzoQ ydpzr^v uTZoazeUoQ zijv 
^PtoprjV zHvtamf* dmeodoxtfmTot dk 
oiiüiQ Tzapä Tou llspyuprjvoU *At- 
T(ü»üf KpdrqtoQ rmi xpetf^rtxah 
^pjaofiiuoo rijg ükoo^q itpifQ spät 
^Aptatap/oo zoo duztziyvoo wjzoTj. 
HippOLZa yup -<L ix r^pufidzwv utzo- 
$£aae eis hitrw iaretXe zolg 'l\o- 
pa'iotc zu hyoptva 7:nr/ a'jzolg 
pipßpava- s.\c nyi^iaf> fit zo>j 
dTToazcUa'JZoQ szt xuc u'ju l'iDtifänt 
zd pifißpava II BpyapTQvd xa- 

29) Vgl. Watteubach, Schriftw. ' S. 161f. Zufriedeu giebt sich mit der An- 
naluM optatbograpber Perganentrolleii Diiatsko, R. E. III Sp. 947. 

80) OaMhu e( i« tum Uaaei Vonii <ibtenaH(mu. Lond. 1684 S. 51 Frmn» 

qui libros quadratos sive Codices inemhraneoa facere histiittil, is ut piäo fuit Attaltuf 
rex, cuim äemuvi aetate tnnotnit f'aciUor ratio einxindandi pdk^ ah utraqiie, parte, 
cum antea non tust ab unn parte canscriOerentur, quemadmodum fit in volumin^its. 
Dan er idlMr die lehwaclie Fondamentfeniiig adow Theee doch sedi cntpfiuid, 
Bdgen adoe späteren Worte: CaeUrum quamvia coüemn membroHeontm, id «st 
Ubrorum quadratorum usus ab Attalo demum incofperit, non tarnen cessavit prior 
ratio, quin potim non tarUum Catidli et Ciceronis seculo, sed et aliquamdiu jpostea 
tota», ut äkttmuB, UKtoCfteeoe a OTttf eomponebaMtwr wbmimbus, mitta fada me»' 
brmuorm» eodteum meiiiioiie. 

.'^1) In der ersten Bearbdtang des Werkes (Becker-Marquardt V 2 [1867] 
8. 398 t.) wan n die Konsequenzen der Theorie für den Kodex als Sammelband noch 
schärfer gezogen als jetzt in der neuen (Martiaardt-Mommaen VII 2 * [MauJ 1886 
S. 819f.}. 

BS) Den betdehnenden Znaatac hat erat die aweite An0ago I * (iSSS) & 886 t, 
vgl. I > (1886) S. SlOf. 

"3) Seine zwei teilweise geuau übereinstimmenden, teilweise aber auch unver- 
merkt kontrastierenden Aufsätze, die Rezension von Birts Buchwesen, Philo!. Anzeiger 
XIV 1884 S. 357— 377 (bierhergehörig S. 374£:) und die 'Studien über die antike 
Bnchtermino1egle\ Abadinittyi *Der Übeqpuig von der Rotte zum Codex', Ardi. f. 
lat Lexikogr. etc^ TI 1889 8. 419—488 (bes. 8. 4S9) acbefnan mir nidit dnrehveff 
einwandfrei. 

34) Gött. gel. Anz. 1882 S. 1537—1563, jetzt in den 'Kleinen Schriften' II 
(1901) 3. 4S8-448, vgl. bea. 8.1846 (besw. 435). Bohde apricht da von Tergament- 
rollen oder Pergamentcodioea' der 'grossen Bibliotheken (vornehmlich der perganw- 
niachen)' allerwenigitens an Tarree Zeit. 



Digitized by Google 



Ein nmier jnriBtischer PapTrai d«r Heiddbeiier Univenil&tsliibljothck 171 

35) C. Haeberlin, Beitrrige zur Kenntnis des antiken Bibliotheks- und Buch- 
wesens III Zur griechischen Huchtorminologie, ('. B. VII 1890 S. 271—302. — An- 
hänger der Hohdeschen Anschauung vom 'ziemlich frühen Vorkommen von Membran- 
bftttdBdififtMi für Lltteratonrcrke' (8. 28SX obgldeh an« am der ^raicbriitlicheR 
Zeit und den ersten lieidon Jahrhunderten unserer Zeitrechnung so wenig Material 
III Gebote steht' (S. 288), bescheidet er sich 7;u den wenig sagenden Vermutungen, 
die unterste Schrift (Sallusts Historien?) des Kikmthencr doppelten Pliniuspalimpsestes 
reidm bis etwa los dritte Jabthaadert (8. S81— 28B) und die *Eodifid«ning* der 
grieeUaehen Antbolape sei im swelten oder dritten Jabrhandert «rfolgt <S. 887f.). 

36) ('. Wachsmutb, Penladonbände der Handschriften klassischer Schriftsteller, 
Bh. M 40 (1891) S. 329-331. Vgl. dazu Beer und Weinberger in Btuslans Jahresb. 
98 (1898 Iii) S. 194 f. 

87) Gott. gel. Ans. 1900 8. 30: Besension des sweiten Bands der OxyrhynclMS> 
papyri. Herrscbend scheint die Ansicht von der koinzidcnton Einftihruog des 
Porrraments und der Kodexform auch bei den Theologen. Vgl. z. 15. C. R. Gregory, 
• Texikr. des N. T. i 1900 S. 10 (vorsichüg) und Eacjcl. Bibl. 1902 Spr. 3586 (s. t. 
Parebment); andsrs Deissmann dunda 8p. 3o57 (s.t. Papyri). 

38) Galen, Conm. I sa *fm:oxpdmtQ xar' h^rpetov ßißkiov XVIII 9 &630 
Kflbn. TOfis fAv yäp x€u itm/u itaku&v f^Utüiu [mkcuä ßtßMa Gebet] 
diftop»at iatmodeuKOf rptaxomtüv itmv ys^pafiftam, rd fiiv ij^mmg 
[ht/tvra BoMe] iv roeg ßtßXtotg, rä Sk h rocg ;^a/>r<»tff, tu Ök iv 
(ita(f (' f) 0 tQ tX'j p atq^ wazzp tu 7:ap' ^fäv iv neityafKü, Einen Schaden 
fiiiid man meist bloss in der schwierigen Gruppe iv tiifufoinn: (fi/AoaiQ und 
brauchte zu seiner Heilung unbedenklich die Oobetscho (Mnemosyne VlII isö<) 
S. 436) Radikalkur: ra. f^k ip d'.cOifioic^ welclie jenen uugcwOhnlichon Ausdruck 
in die ganz gewöhnliche Verbindung von j^äpxai und dt^Oiput, d. h. Papyrus- und 
PergamentroUen verwandelt. Die banAndiriftlieha Terwedirinng von 8t<fHip(u und 
ittaft*p<n bat der Hdllnder später (Mnemosyne N.S.nil875S.S33f.) in derTbat 
durch ein weiteraa Galensdies Batqaet (XTII 1 S.929) bel^jt, and einen dritten ans 
Dittographie sn erklärenden Fall kann ich aus dem Aristeasbrief anfitlhren. § 176 
heisst CS hier: -nnpsAOovTwv f)t abv z(hq drreffraXpeuocg StopoiQ xfii raiQ 
diufpopnic dttfßipaiQ . , . eTtr^ptova {o ßamh'rS) rrffoe 7(ov ßi3Xifüv, und 
jenes seltsame Adjektiv klammert Mendelssohn ein. Allein das Übel ist doch nur 
wdtergesdtoben. Dfo raren ^dupat dttrfn wir aicbt ala tob einen seioiM einge* 
scbmufielt Uber Bord weiftn. Wir mOasra aucben sie an versteben. Idi kann jetst 
nur kan andeuten, daaa nan in diesen füiäpat die Nacbfolger der alten ß'jßXot, 
d. b. Rastrollcn vor sich hat. Die starben eben auch nach dem Eindringen der 
Charta nicht völlig ans:. Fflra dritte Jahrhundert bezeugt uns ihren vereinzelten 
Gebrauch Ulpiau (A. 11) und Martianus Capella (II 136) gar noch fürs fünfte. Die 
benaehende Ansicht freiUeh, welche ßußXog und Papyrus von Anfiuag an identifi- 
alert (vgl. A.8), weiss mit derjifttlyra nichts Bechtea anzufangen. Sie weg/uschaifcn, 
scheut man nicht einmal das Experiment, der Stelle des Juristen ülpian 'die Be- 
weiskraft zu nehmen' (vl;!. Landwehr, Arch. f. Lex. VI 1889 S. 224 f.). Die 
so deuüich redenden 'Basut reifen' (phüyrae) beim Plinitts (XIII 74) werden 
binanakoi^Iiiert (Birt, Bnchw. 8. 290. 848). Auch Dsiatako (Unters. 8. 77) 
bringt eine Ändsnng in Yorscblag; Ton ß^Jlla iv ip i ko p atq &aittp 
t& itoff fipw iu Tltppift/^ spricht nun Galen. Also in Peigamon kannte man 
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ebenfalls noch im zweiten Jahrhundert n. Chr. die Rollen aus Bast. Die Nachriebt 
von {der Verwendang dieses weiteren Snrrogftte wird uns nach den attalidiBcben 

Antczedenzien (Pergament) gerade dort am wenifffätcii befremdt'n. f^if> macht uns 
auch miastrauisch gpgcn das hestrobcn der Gelehrten, diu lohrroirho T'berlipfe- 
rung zu dem selbst verständlichi-n Hinweis auf die pergameniscbe Provenienz der 
Henbranrollen ununbiegen. Abzuweisen wäre also, um von Marquardts (II * 8.8^0 
A.3)unwa]ir8ehelnlicfieniEinfiiU ivdtp0epiu€UQ ^tUpatQ ni «chweigen, ausser der 
CiobeCschen Änderang auch Dziatzkos (Unters. $. 44 A. 4) umstellender Kempromiss 
r« fJh £v ct?'\oocc Y.o\ f)'.{ft^ipa'.Z. Toner gleiclien ^'orsuchllng war vielleicht 
schon irgend ein antiker Leser erlegen, der bei dem Worilaut t(i. dk iv j^dfizoiQ 
(zu dieser ungewöhnlicbeu Form vgl. Dziatzko, Unters. S. W A. 3) tu dk iv 
(fthjpaiQ, omnep zä 7:ap' rjtiiv iv fhpydiup süit/end neben den ydpzai 
statt der ihm unklaren <piX6pai wie ^omi die dt(f Oipai eiWiirtete und das Substitut 
andi hiDschrieh. Kaebhefr in den Text gedrungen, hätte sich dtfßipatg vor 
<fiA6paiq fthnlieh wie bei Arlsteas (s. o.) vor dt<f OipaiQ dem wenigstens insser- * 
lidi befriedigenderen Sta^Apotg umgeformt. Vorbanden ist natflrlieh aneh die 
Möglicbkoi^, duss imsre nachträglich veratümmelte Partie ursprünglich etwa lautete: 
zd dk iv zmQ ydpzoiQ, zd dk iv dcff^ipai;, 'zd ul cd'jpatQ. Die Folge 
wäre dann die gleiche wie oben (K. 11) beim Juristen Paulus (und ähnlich bei 
tipiuiij: tarn chartae Volumina vel membranae et phUyrae. — Ks bleibt uns noch 
immer der wahr» Hauptfehler der Stelle in den Worten: tä fdv ij^vrsQ iv TotQ 
ßißXiotc, tä iif TotQ j^d^rotQ, tä dk iu ^tXopatg ete. Also drei Sorten 
dcdr ftedcuä ßtßUa x&blt uns der Autor auf: 1. ßtß^ 2, ^dprai (PapjratroUen) 
und 3. fül&ptu Gastrollen), Der anertrilgUche Widersinn im vordersten Otiede der 
Beihe siiringt sofort in die A&gni. Für ßtßJdov (noch mehr als ß^XoQ) ist uns 
der alle besonderen Möglichkeiten wie Papyrusrollen {ydpzai), Bastrollen (jiptXopat), 
Pergamentrollfn (ottffUpat) umfassende allffcmcine Oberbegriff der Buchrolle mit 
litterarischem Inhalt nicbt nur sonst /.umal in der Kaiserzeit vorzftglich vertraut 
(vgl, A. 8), er erscheint folgerichtig auch in den Tza^uid fji^jAca des Arztes selbst. 
Tu jjkv (sc. ßißXia 8. 0. Cobets Lesung) ij^ovzsQ iv znii ßiß?JotQ : in einem 
Atem soll er netien ydpzai and ipihjput. als erste Unterart der ßtßkia wiede* 
rum ßtßJiia noinenl Das ist undenkbar. Kein Wand«r, dass die Hinnahme, ja 
Ansbentung eines derert verwirrten Passus durch £ut alle Interpreten verhftignisvoll 
gewirkt hat Kopfzerbrechen machte der Kontrast zwischen ßißXiu und ydpzau 
Fasste man die letzteren richtig als Pnpyrusrollcn auf. so geriet m:in ins Gedränge 
mit den ersten. Die mussten sich denn wohl gar zu Codices cerati stempeln lassen 
(Marquardt). Wer umgekehrt die Papyrusrollen in den ßißlia suchte, fOr den 
wurden die yfdpxax Papyrnskodiies (Bohde S. 1517) oder eihaelne PapjfusbUttar 
(Birt, Bnchw. 8. 503 f., Dziatzko, Unters. 8.44. 98. 138 A. 4. 136 A. 1). An Oaiatskos nn* 
plausibler Vorstellung von den '£lnselblftttem' am P^^jrns (j^i^TVu) oder Per^ 
gament {di<f Hipai) trägt dieser illlusorische Beleg mit die Hauptschuld (vgl. A. 8). 
Wie kam aber jene fatale Korruptel zustande und wie ist sie zu heben? Die von I-and- 
wehr (Anz. S. 374 f. A. 7), dem einzigen, der den wunden Punkt erkannte, vorge- 
seblagene Einrenkung dra Satzes durch Vorausnahme der ßtßlia und Reduktion 
der Antithese vsA -ytipzui und fdopat {i.ynvz£i iv zocg ßtßUiHQ tit fikv iv 
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rmg j^dpreu^y rä Sk iv dupBtphmQ ^tMpeuc lic) wftn kftlin and pteonastlicli 

nngescbickt zugleich. Ratsamer dünkt es mir, nach dem eigentlichen Ausdruck fQr 
die erste Form der 'Bücher' zn fahnden, der heute durch die einst dem Vpifit^ser 
oder einem massgebenden Schreiber von vorher im Sinne gebliebenen und vcrseheut- 
licb nodmialt in die Feder goflosBenen ßtßXta verdrlngt ist Zwei Porallclstcllen, 
die Cobet (Mnmoi. 1S75 s. o.) aus Galen sltiect, bieten in venrondtem ZaMmaien« 
bang als Eventnslitätan von Textniedersehiiftaa jeweils )[äfiTm, dt^ipat und * 
diXrot, Analof IcOanten in niuerem Falle die nalma ßtßXia enthalten sein 
xä, fdv — ht r«7ä- dsAzotq^ r« dk h 'rilq ydpmtQ„ tä ok iv [dta^dpotg] 
^t)lU()'/'.c oder r« ds h oKffHnai:. '-a ut eOAnaiQ xzk. 

39) Rohde S. 1549 f., schon vorher Hirt S. 107 m, A. 4, nachher Landwehr, 
Anz, S. 373, Arch. S. 428. Man benutzte aus der Epistel für TtoyoQ = codex nur 
den einen hei Josephus (XII § 108—110) nicht genau viedergegcbenen Satz von 
der fertigen griediiscfaen Übntragoog der vofto0€aia § SlO xaffdt^ dvejrvta- 
4^ rä T^u/Tj, oTwmq oi hpetq . . . slititv. An Bollenfonn zu denlcen 
Utte schon hier der damalige Usus doS griechischen wie des jQdiScben Schrift^ 
Wesens verlanfft. Rdn unmöglich aber war jeder Zweifel, wenn man dio frühere 

17Gf.) Bes< Ineiluuig der von den Delegierten mitgebrachten hebräischen Original- 
manuskripte vergüch. Nachdem diese des Aufrollens {(hsXiaasiv) bedürfenden 
dupdipai (vgl. A. 38) mit iliren Futteralen {(htdrjiava), ihrem feinen, nnBichtbar 
ansanunengefOgten Pergament {ofirjv) und ihren Goldbudistaben {^puaoyfUKpia) 
anfe unsweidentigste eharakteriiiert sind, steht snm Scfaluss auch von ihnen Jener 
fragliche Terminus tso/oq. Der sonst fast wörtlich mit der Yorlage Qbereinsti»* 
mende Josephas (XII § 90 f.) nimmt statt dessen die wenigw rare fieseichnang 
ßtß?Jou : 

Aristeasbr. !j 179 x£Ä£6aaQ 6k j Jos. XII >; 91 xsÄS'jtTug fik tu 

stg Tuicv drjtdit'jvai tu TS'jyrj, zo ' ^iißXia oo'jum toIq stzi t^\^ rä^SMi, 

■njvixauTU daKUffupsuog toug auSpag ! tots touq auopag rjffjiäaaro, 
^ I 

Zu den beiden Ariätea&ütelleü vgl. übrigens auch die zutreffende Bemerkung 
Ton Zahn, Gesch. d. n. E. I S. 66 f. 

40) Birt (8. 90 ff.) hat Ihr reS/off =: eoAse eine Khnliehe Gnmdbedeotnng 

angenommen, wie sie bei den mittelalterlichen Sammclkodcxnamen pandecles und 
biblioUicca (vgl. Wattenbach ' S. I,ö2 ff. löd f.) thntsächlich feststellt: capm oder 
Rollenbehälter. Blass (Handb. I - S, 3äS u. A. o) und Thompson (Palacogr. - S. äö) 
pflichten ihm bd trots Bohdes (S. 1549 m. A.) Einwurf dass *fltr Tsijyog als eap&a 
jedes Zeugnis fehlei*. Yen der Birtsohmi Deutung sind auch die TondiligB Land« 
wehrs (Arch. S. 42f> 'grcisserc Uauincinhcit' — trotz S. 428) und Dziatzkos (Unters. 
S. I3i A. *2 'Hülle, liand') nur srheinhnr ver.Hchieden. Hüten mnss man sich vor 
allem, dem Worte einen IvoileiitivbegiiiY zu viudim>reii. Dass es im Gegenteil ur- 
sprQnglich eher «nem kleinen Fasdlrei mit einer Einzelsehrift gilt (rgl. «. a. 
fJevTihwttj^og und dasn Zahn 8. 66), tritt gerade in den ersten chilstlidien Jahr- 
hunderten deutlich hervor (s, auch A. 69). Nehme ich hinzu, dass tzoyoQ von Hause 
aus 'ein allgemeiner Ausilruck für Üuch' (vgl. Wattenbach S. 15'2) ohne Ansehen 
der Form war, so wird mir ein verengernder Übergang von dem allgemeinen Sinn 
'Sdireibseug, Scbreibmaterialiea* zn dem spezielleren *SehieeibBtolF, Sehreihmaterial' 

MBOB HBfDBLB. JAHRBVECBB« XII. IS 
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wabrBclieinlidi, aunal ich Sparen einer analogen Entvidiliing bei ypofifiaxuim/ 
an finden meine. Zahns (S. CT A. 1) Auffassung von rvjyoq (vgl. oxt'joc) ala *6e* 
rat^ Workzen;;'' ( vßl. paratura, irutruinentum ~ 'Litteratur') krankt m. £. an allsu 
ungreifbarer 'Weitschichtigkeil'. 

41) Anthol. Pal. IX 233, Nr. XXIX S. 85 Ruhonsohn, v. I f. ni^^/Mu y/.'j- 
xs/tij Ä'j/HX&v ivi Teü)[t'i ztöoz j jttvtuQ tifufir^rwu ifiya (fi(tzi yupixont, 
Aneh die Interpretation dieser Ver«e stand im Bann des Inrlama, rvi/oQ bexeiebne 
notwendig den Kodex. Für einen Pergamentkodex entschied sieh in unserem Fall 
Rohde (S. 1548 f.), Landwehr sagt der rai\vraskodcx besser zu (Anz. S, r.72 f., 
Arch. S. 428). Eben um jenem vermeintlichen Zwang 2U entgehen, hatte Uirt ( S. 89 ff.) 
seine Znflucht snr Rolleneciiaditel genoinmen. Freier bliekt erst Zahn (S. \ü A. 1) 
mit der Erkenntnis, die fUnf Anakreonlittclier 'in «nem Bande' kannten *eine xier- 
licb geschriebene Papyrusrolle' gewesen sein. 

42) Vgl. A. 28. otfitiaza yao ra ix -on^dzo)'^ o.~n^iaa^ £tg hzzov 
inzsiÄs ring Pto/ta ( o r« Asp'insua r«// wjto},^ fiiffßpavu (l.ydws) — 
ix (houuzo)u ixo.us (unßfKVMii xai itzmrjos tov " Azzaknv unoaretAat 
WJZaQ £ ' l'w (i !> (An. Boiss.). 

43) oifjfjiaza zu ix zfinßdzw^ dr:<»^iaui e«^ ktTtzö)^ vgl. A. 28. 42. 

44) Birt, ßncbw. S. 52, Marquardt • 8. 819 A. % Blass I » S. SSfi, Thompson • 
S. ofi. Wattenbach ' S. 113 f. m. A. 2. i^tit dem Ende der IJeiuililik branclite man 
(loii damuls doch bereits mit dem RcgrilV der Kodoxform verknüpften Namen mein- 
inanne daneben meist auch noch von jenen alten Pergament rollen. Mevibrnuns 
Petgami repertas hörten wir ja z. B. Plinius ans Varro jsiiieren (A. 27). Die Kuu- 
digim wussien Beseketd. Einer ganz korrekten Bexeicbnung wie imiumina in mem- 
hrtma bedurfte höchstens die Definition des Juristen (A. II). TTmgekebrl wurde das 
ursprünglich nur den Lederrollcn gebührende Wort otcHiftai tinltodenklich nicht 
allein auf die Pergamentrollen (vgl. z.B. (lalen A. 38; Thompson S. 35f.), sondern 
selbst auf die Pcrgamentkodizes übertragen. Ein vermutliches Beispiel ans Cicero 
wurde oben (A. 10) angefflhrt Ein andres ans Libaitios giebt Birt, Bnebw. S. d03. 

45) Vgl. ausser den grieckischen Stellen (A. 28) Hier. ep. VII (22 Sp. 339 Migne) 
Chart diu 'lefiti'^xe uon puto, Aegypto ininiatranie coniinrroa. T't .s/' altcuhi Ptolo- 
viatiiH iimrta clausisset, taiiien rex AtUihtn »letiihranas a Pergamo uiLserat, ut 
penuria chartae jtelUbus peusardur. Unde et Pergamenarum nomen ad hunc 
iMiqfate diem, tradmte sUn invieem potUrüeOet servatHW est. 

4(;) Ber). phil. Wocliensclir. XXI (1901) Sp. 686 (Rexension von Dziatskea 
Unters.). 

47) Besonders eifrig focht für die Gleichberechtigung des Papyruskodex Land- 
wehr, Ana. S. 868, Areb. S. 4iO, derselbe, der sich anderwBris im direkten Oegensata 
dazu veranlasst sieht, 'die Membrane' als 'die Brücke' zu bclrachlcn, 'über weirbe 
das Kodexformat f^'uh Kinfjnn!» verjrliaiTtp'. Neuerdings gebon Ii. v. Wilamowit?.- 
Müllondorff (Gött. gel. Anz. lüUO H. auj und ß. Wünsch (Sp. 690 s. A. 4G) dem Ge- 
danken an des eoäex dtarUueiu Sdbst&ndigkeit Raim. 

48) Vgl. Scbwanc a. a, 0. 8. 140 (IT 7). N. Alianelli, Dei Ubri prmo i Jto- 
moni. Cenni »torieL Vortrag. Niipoli 186r. S. 7. W. CrOnert» Denkscbr. betr. eine 
deut«r1it> Papyrusgrabung, Bonn 1902 S. 4. S. auch Konyon, Palftogr. 8. 19 f., 
Wilcken, Archiv I S. 366. 

49) P. Brit. Mas. 126 in Kenyons Oassieal Texte 1891 3. 81 IT. mit pl YI, 
vgl. dess. Verf. Palaeogr. 8. 25. 105 f. 116. S. «neb Birt, Bacbw. S. 120 A. & 
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50) Yfgi, meine Bemerkangea za der im Drack befindlichen Ausgabe too üeiss- 
mann (Heidelberg C. Winter) S. 3. 

öl) S. die eben erscheinende Publikation von G. Schmidt. 

52) Kodizcä anzunchmeu traute er sich nur bei 'sicherer Faltung' (Unters, 
S. 143 f.). Alle Abrigen opistbograpben Papyriisfragmente lilterarisdien Inbalta (ein- 
seitig beschrieben ist bloss die Achmimcr Homerparaphrase B. 218 Nr. 3'2 Ilaeberl.), 
fnr welche die Herausgeber mit gutem Grund die ploiclic Diagnose gestellt, zählte 
er lieber seinen Blätterhaufen zu (S. 128 f.). Durch ein Versehen erscheint darunter 
sogar die nachher (S. 145 fF.) von ihm anidrttcklidi als Cbartakodex anerkannte 
Beriiner *A0i}vauov flohrsia (S. 346 Nr. 102 Haeberl.). BesQgtkdi des Genfer 
Mcnandcr (S. I JT f.) hat Dziatzko aeinen Zweifel an der Kodexfonn im Nachtrag 
(S. 20()) noch selber eini^csrhränkf. 

53) Proben bieten die Ascenno Icsainc der Sammlung Amherst (l 1 S. 2 mit 
pl. III— IX) s. V/ VI nnd die Heidelberger beptuaginta (A. 50) vgl. S. .3 f. u. Taf.55f. 

54) Tfl. Schwan S. 153 f. (IV 11); Watteabach 8. 105. 149 (Papier). 

5')) Vgl. IT. Wüoken, Die Achniim Papyri in der Bibliothiqne Nationale sn 
Paris, öitzHngsb. d. IJerl. Ak. 1887 II 8. h07. 

56) Vgl die Äscensio lesaiae (A. 53) S. 2. Eiuen Stoss erfährt also das ver- 
meintliche Sondergeset« des Papyrnskodex (Abwechslang von Rekto nnd Verse). 
VergLausser meinen Noüzen zur Heidelberger LXX — Ausg. S. 3 ni, A. 5 W, Weinberger, 
Barsfans Jabrcsb. 106 (1900 III) I8i. S. auch Dziatzko, Unters Iii A. 1. 

57) W. Wcinberger, Zeitscbr. f. est. G. 52 (1901) S. 41. Gründlich widerlegt 
haben die Fände jedenralls die schon in Dsiatzkos Unters. (S. 143) vermiedene 
Ansicht (Ken) 011, Pdlacogr. S. 24 f., W. Cröncrt, Denkschr. S. 4) von des Papyruskodex 
spSter Entstehung und geringer Verbreitung. Vgl. Greufell nnd Hunt, P. Oxy. II 
8. 3 f. 

58) s. IllitV Hsg. von U. IVilcken a. a. 0. (A. 55. 52) S. SIC ff. vgl. 809. 

Sß) Häg. von K. Weasoly, Uitt. P. R. 11/ III (1887) 8. 76 ff., bd llaeberUn 

8. 274 Nr. 71. 

60) Greirf. II (1897) III S. IGl Z. 27 f. licflÄta o£ouäTt{va) xa \ ofwi{Mg) 
y/xfKca r- Vgl. Hacberlin, C. B. 14 (1807) S. 475 f. Nr. 175, Daiatako, Unters. 8. 137 
Ä. 1, Deissmann, Heidelb. LXX S. 7 A. 3. 

61) Ea neigt dasa Dsiatsko, Unteis. S. 138. 143. 1.98, d«r sich (S. 128) auch 
Aber die technische Zasammensetaang der Papyrusdöppelblfttter und die dadurch 
ermöglichten Bucbformatf nicht klar ist. Vgl. meine Bemerkungen (A, 50) S. 4 f. 
ilber Koliohandschriften auf Papyrus s. W. Crönert, Beil. ä. Allg. Ztg. 1903 Nr. 44 
(24. Febr.) S. 351 f. — Für die allgemeine Frage nach den Schreibmaterialien dflrf- 
ten unsre Notissn zum Chartakodex genugsam erwiesen haben, dass Eenyons 
(Palapgr. Kap. VI Üte transition to velliini, vgl. dazu U. Wilcken, Archiv I S. 370) 
Vorstt'lliiiifr, seit dem vierten -Tahrhtmdert sei für litterariachc Zwecke der Papyrus 
fast ausnahmslos und mit einem Uschlag dem Pergamente gewichen, etwas zu weit 
ging. Diesem Urteil mangelt d.E. eine rechte Sebätsnng des WertverbftUniBSes 
beider StoiTe (vgl. A. 6. lü). Was Kenyon (S. 25. 119) bloss den Kopten einräumen 
wollte, gilt in Wahrheit nicht allein von alloii christlichen Werken, sondern in ont- 
sproehendem Massstab auch von der klassischen Litteratur — in andern Gegenden 
(vgl. Blrt, Bnehw. 8. 121 ff.) sowohl ata besonders in Ägypten. 

62) V^. K. Zangemeister*s Bearbeitung der Wachstafcln aus Siebenhftrgen 
(CIL TTI •?) und Pompeji (IV Snppl. 1). Für trricrhfsche Ilolztafcln aller Art s. die 
Angaben von W. Weinberger, Burs. Jahiosb. 5)8 (1808 III) ü. 191 und 106 (l'.»00 III) 
S. 182. 

13* 
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as) Vgl W. Cr5nnrt*> md C. Scbmidt** ngelnteBige Berichte im ArcU? Mr 

Papyrusf. C. Haeberlin's 'Orirchischc Papyri', C. B. 11 (1897) S. fi und M. llim'a 
'Lateinischr Tapyri', 0. H. k; (1S9ii) S. 341—357 (vgl 2. B. S. 348 A. 3) hatten die 
i'ergameute leider noch beiseitt' gelassen. 

64) Ygl. Schmn B, 155 ff. (17 13)» Walteobteb « S. 176 ff. 

G5) Ungegrflndct ist hier (XIV 184) Ilaeberlins Annahme von d«r Verteilung 
des Homer auf zwei Bände: f. B. VI (mm) S, 18-2 m. Ä. 3. 

6G) Hsg. von C. Wessely, Hesiodi carminum f ragmenta antiquissima^ Stud. 
X. Ptlacogr. u. Pa])yni8k. I (1901) S. III ff. W. Crönert, Archiv f. Pftpjnnf. II (lf)03) 
S. 347 spricht irrtümlich von einem Pergaroentbuch. 

67) Vgl. Birt, Buchw. S. 117 m. A G, Zahn, Gesch d. n. K. I S. 62 f. m. A 1. 

68) S. Birt S. 122 f. A. 1, Zalin I S. T.') A. 2. 

G9) Zahn a. a. 0. wird dem Kodex als biblischem Einzeibuch nicht gerecht, 
vgl. oben A. 40. Die xn leiner Anericennong nötigenden Zeugniese «chwicht er ab. So 
meint er s. betOgUdh des vor 250 von den heliigen Hendeehriften fibllehen Ter- 
minus duzlypa^a S. 69 A.2: 'Es hat nichts zu bedeuten, w< nn der Aiisdniclc oft 
80 lautet, als ob die 'Abschriften' nur je ein biblisches \hich lunfassten' etc. — 
Wer vom Ausseren der frühen altchristUchen Bücher ein Bild gewinnen will, muss 
in Zukunft auch mit der Kodezform rechnen als wichtigem Faktor neben den Fngm 
des Stoffes und der Schrift. Der letzteren Bedeutung für die Tcxtgeschichte hat be- 
reits Kcnyon c^elegentlicb (Palaeogr. S. 02 f.) gi'wflrdigf. Seine neueste interessante 
Arbeit über den Gegenstand (Handboolc to the textual critici^m of tbe New Testa- 
ment 1901, vgl. S. de Bicd, Kevue des et. gr. XY 190i S. 422) Ist mir leider aieht 
erreidihar. — Erwfthnung Terdiente noeh ein nahellmendee Problem. Welche Stel- 
Imig nahm das altchristlirhe Buchwesen zum jfidischen ein-* Kine überraschende 
Antwort darauf ghhi Liidwis' Hl an in seinen anrogemlon 'Studien /. althohr. IJtich- 
westiu und zur bibl. Litt^raturgcäciiicht«' (25. Jabresb. der Ijaudesrabbioerächul« in 
Budapest, 1903). Wie er selbst auf klassischem Gebiet die Seheidnng der Grappeo 
'Rolle — Papyrus' und 'Kodex— Pergament' beanstandet (S.38 f. i^) und den griechisch- 
römischen Gebrauch des letzteren Stofl'es auf orientalisclies Muster zurückfahren 
möchte (S. 82 f.), so behauptet er solchen lüoüuss besonders nachdrücklich für die 
Vohimina der Christen ($. 4S ff.). Aus Pergament und jQdiseh, nicht, vie man 
glaubt, aus Papyrus und griediisdi s«dlen die Rollen sein, die sich auf chriatlichcn 
Darstellungen finden. Schon unsere Nachweise olier den nniihlisehen christlich n 
Kodex hätten die Hypothese widerlegt. Man kann sich aber auch durch allgemeine 
Erwägungen TOtt ilüw ünhaltbarkeit Uberzeugen. Der Charakter des hebrftischen 
und der des urehristUdken Schrifttnnis sind grundverschieden. Dort haben wir «nen 
in konservativer Heiligung; erstarrten Kanon mit übertriebener Betonnng des for- 
iiu'lk'ii Moments und peinlich minutiöser Regelung von Hiicbtechnik und Schrift, 
hier aus der Fülle iuteusiveu innerlich religiösen Lebens (quellende und Kunachüt 
nur fürs praküsche BedQrfiiis der Gegenwart lierechnete, swanf^ und anspruchslose 
Aufzeichnungen, die aufs .iussere keinen Wert legen und sich mit dem bescheiden- 
Bten Gewände begnügen. Für sie erschienen einzig passend die billigen und beque- 
men Bücher der hellenistisch-römischen Welt, in deren Mitte der neue Glaube em- 
porwachs. Zu einer Kadiahmung des sdiwerAllIgen mosaisehen Lederrollensystems 
bestand In den Anfängen des Christentums so wenig ein Anlass wie sp<^ter, w o das 
*ncnp Tpstament' selber der Kanonisierung verfiel. Griechisch sind also die charfae 
der christlichen Bilder und übernommen von griechischer Kunst. Die Eollc ward 
darin sicher auch dann noch geraume Zeit lieibebalten, als dandien die Fattfimn 
thatsacbüch bereits festen Boden gewonnen hatte. 
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70) Vgl. Schwarz y. m If. (IV 17), Uemud S. 138 f., Wattesbach b. 386 S. 62, 
s. auch DziaUiko, Unters. S. JOD A. 2. 

71) Vgl. Sehwan S. 155 (IV 12), Q^ratid 8. 141 f. S. asch f. B. Dziatsko, 
Unters. S. 127 f. 12Ü A. 1. Birt, L\ B. 17 (1900) H. 561 A. 1. 

72) Memcrkt uii«l tUirch Sammlung tlor Beisjnele aufgezeigt von W. Stude- 
muud, Ausg. von äencca, (^uoiiiodo awicUia contiitenda Hit und De vUa patris 
vor 0. Rottbacli, Jk Seneeae yhOo». Nbr. ne. et em., Breel. phO. Abb. II 3 (1888) 
S. VI ff. A. Vgl. Blass, Handb. I * S. 32.5 und Dziatzko, Unters. S. 200 f. 

Ti) Werg]. W. Wattenbuch, Über die HamiltoDSdie Evangelienbandscbiifl, 
Sitzungsb. d. Berl. Ak. 1889 I S. 143— 15G bes. S. 140. 

74) DzLaUko, Unters. S. 200; ähnlich schon Wattenbach (A, 73) S. 14G. 

75 9, III Oxy. ] 80 (llutoriectier Pergamentkodei, s. oben S. 145) mit p1. VIII, 
darnach Wess. Taf. XX Nr. 48. Vgl. Dziatzko, Unters. S. 200. 

76) 8.1 Die (Jeiifer Archives militaires ( lf>00). ra 14.". Wess. Taf. V Nr. 1) 
(Wiener Soldatenmatrikel), a. 15G Wess. Taf. III Nr. 6 (Berliner Soldatenmatrikel), 
s. ni Wess. Taf. XVI Nr. 83 (vgl. A. 77). 

77) Als ter minus ante quem galt meist das Jahr 401 nach der subscriptio 
des Codex Mediren.-^ (Lmr. 1), Faksimile: /(angcmcister u.) W(atteobach), 
Exempla T. 10, Palaeographical Society I 86, darnach Wess. Tat XVII Nr. 38, 
vgl. Tbompson, Palaeogr. Su 188 f. Besonder! lehrreich fdr die Schvieri^eit der 
chronologischen Fixierung ist ein andrer der alton KapitalvirgUe, der sogenannte 
Codex h'nmavit!; (Valir. :1S(17). Faksimile: Z.-W. 11, Pal. Soc. 1 113, darnach Woss. 
Taf, XV Nr, 34, jetzt: Codices e Vaticanis selecli iihotuli/j>ice erpr. iussu Leumn 
VP. XIII, Vol. II Ficlurae ornammta complura scripturae sjtecimina codicis 
Vttt 3S67 ete. phototpptea «xpr, eo»»äi» et opera euratorum bibUoth. Vatie. Rom 
lOO?. Nach den schwankenden Urteilen der Früheren (vgl. Dziatzko, Unters. 
S. l.Sl f. 189 A. 5) hatte ihn C. Wessely noch 1901 ('Üb<^r das Alter der lateini5!chen 
Kapitulschr. i. d. Fragro. Nr. 23 der Scbrifttaf.' etc.: Stud, z. Palaeogr. und Papy- 
mak. I 8. 1 f.) auf Grund jener mit griediiieher Kursive vom Kode des dritten 
Jahrhunderts zusammenBtehenden Papyruskapitale (Tafel XVI Nr. 23 vgl. A. IG) 
unter 'Lösung der Streitfrage um das Alter der eckigen Majiiskelschrift' früh (s. III 
— IV) ansetzen zu dürfen geglaubt. Inzwischen aber wurde er vou L. Traube, Das 
Alter des Codex Ronanos de« Virgil {Stretta Jh^igkma 1900 8. 307—314) wegen 
gewisser Abkfirzangen (Kontraktionen) fUrs sediste Jahrhundert in Anspruch ge- 
nonmen. Die römi.sdien Ilerausgcbor tlor phototy]>ischen Ileprodoktira (s. o., praet 
8. Ulf.) gingen wie^ler gerne um ein Jahrhundert weiter zurück. 

78) Cod. Vaiic. ä225 s. IV/ V. Faksimile; Z.-W. 13, Pal. Soc. I 116 f., darnach 
Weas. Taf.XVI Xr.86. Nene vollat&ndigo FaksimOiernng: voll (Rom 1899) der 
eben (A. 77) erw&bnten pfipstlichen Serie. 

79) Vollzogen ist der Wandel schon In dem Brieffragment vom J, 167 bei 
Grenfell II 108 S. 157 f. w. pl. V (darnach Wess. Taf. V Nr. 10). Vereinzelt er- 
scheint die neue Form auch in dem Soldatenbrief des streiten Jahrhunderts Oxy. I 
32 S. 61 f. mit pl. VIII (darnach Wess. Taf. XX Nr. 50), durchweg a. 293 (irenf. II 
110 S. 159 f. (Quittung) mit pl. V. Über ihr Vorkommen auf eleu Wachstafelu vgl. 
Zangemeister, CiL III S. ä65. Im Kampfe liegen beide Charaktere uoch in dem in- 
sehrllUichen Slokleüattedikt vom J. 801 (Pal. Soc Ii 127, danmdi Wess. Taf, VI 
Kr. 13). Dm Altsren tneteo im dritlm Jahrhundert vatk die bereits litierten Stücke 
Oxy. I 30 [Ilistoriker, Kapitale mit itn^rialen (ktirsfven) Elementen, s. A. 75] and 
Fay. X \inaridatum Trniani, Kursive, s. A. 

ÖÖ) Some übaervatiom and exj/eriments on the papijri (ound in Üie ruitis of 
HenuUmmm, Fhilosophieal Transactions 1881 8. 191—208 mit pl. Xllf. XVI. XTII. 
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XVIila = pl. III. VI. YIL VIII« bei Edwanl Edwards, Memo!» of Hbrai-ies I 
(Lond. 1859) lu S. Ii. Vgl. Zuigemdstar, enarrtOio scu Tal. III der Exempla S. 1, 

Waltenbnch a. a. (>. (A. 73) S. 146. 

81) Rustike Kiipitalc: Davy XV], Z.-W. 1. '2 rr. R (ncmiw Actiantm, yg:\. 
jetzt die nach Ilayters btichen gefertigteu besseren J'afeln A — 11 bei W. Scott, 
Fngm. Hcrctüaaemia, Oxf. 1885) — SomikursiTo: Davy Xllf. XVIIa, Z.-W. 
«b. Davy XVII c — Kursive: Davy XVina. XVII b, Fay. X. 

S2) Dieses zeigt beispielsweise auch der Turioer Codex 2'heodommtu Nr. X 
bei Studcmuud (A. 12). 

83) Begegnend atich in den oben (Kr. II) erwäholen Fragmenta Sinaitiea. 

84) Vgl. Thompson, Palaeogr. S. 1 D f. 

85) 8. V Oxy. I 31. Faksimile: pl. VlIT, darnach Wessely Taf, XX Nr. 4'). 
SG) Z.-W. Suppl. 54. Vgl. Thonipsoi), Palaeogr, S. 199, Mominscu, grosse Di- 

gesteoAusgabe I praef. 8. XXVII, 

87) Fakk: Pal. See. II 130, daroaeb Probe bei Wess. Tat XX Nr. 46 (durch 

ein Verseben mit 45 bezeichnet). 

88) Erschöpfende Aufzählung bei Stndemund (A. 72). 
SU) Z.-W. 24, bei Wessely Taf. XIX Nr. 40. 

90) Taf. 1 ia Baad II der Mommsenschen Dig. Bis Bach XIII (1. 7) reicht 

bereits die neue italienische Lichtdracltausgabe der llandscbrift: Jiufliniani Ait^ 
gui^ti Digestorum seti Pnndrctarum cod. l'lor. olm l'i-itiniiH pholott/pke cjcpr. 
Vol. I fasc. I. Ii. A cura della conimiasiotie ministeriak jjer la riproduziune ddU 
Pandette. Borna 1902. 

91) Pal. Soc. II 108, darnach Wessely Taf. XVIIl Nr. 39. 

92) Als kursive 8 fasse ich jetst lieber die Buchstabenreste am Ende von 
Z. 27 und 28 der Vorderseite. 

Ü3) Vgl MomraseD, Dig. I praef. S. LXXXXII. 

94) Ober die Zdlenli&oge in jariettechen Haadsehriftea vergl. P. Krttger's Za- 

samroeustellungen, Sav. Z. Vill 1887 R. A. S.83f. 

!)5) Vgl. die Ulpianstelle oben, fex bonls patris intestati mortjui ? Gnuienwits. 

%) Auch vom zweiten 8 ist der untere Scldusspuukt erkennbar. 

97) Vgl. z^B. Dig. XIX 1. 1$ pr. (Ulpiau) ait enim (luUmus), </«» V'«««» 
morbosion ant tignum vilioSMm tendidit, si quidem ignorans f'ecit, id tautum . . 
praealatiirum etc., si vero «CMfur reticuU et empUrm decepU, cmUa detrimeuta 
. , . praestaturum ei. 

9ä) Vgl. z. B. Dig. XXXVI 1. 59 § 1 (Papioianus) fidei ßU>nm meorum 
commiUo, ui, Bt quia «ortun *in$ Uberi» prior dkm »tmm obterii, partem suam 
su}>&rstiti. fratri restUuat, quod si uUrqtie sine liberis die)» ßuum Obisnt, omnem 
kereditatem ad neptem meam Claudictm pervenire volo. 

99) Vgl. etwa Dig. XXXI 77 § 32 (l'apiaianua) A te peto^ inarite, s * tiuid 
Uberwrum ftotom», ülis pra^a reUnqua$, vel, «« nun htdmris, Uti» sive mek 
propinquis aut etiam liJbertis nostris, 

100) A. a. O. (A. 72) S. VIII A. g. i:. 

101) Notae Tapiaiiao et Eiusidleuses in Th. Mommsen's Nutai um lateicali, 
Keil» Grnmmulici Lat. IV (1864) S. 327 q 48 — qs: Noiae Maguoniauae S. 2ä8 4 II. 

102) Nolae Vaticanae 8. SIS q 5. 

10:i) Notae Lindenbroglanae S. 295 q 10. 

104) Notae Lugdunenses S. 280 q 1, Notae Vaticanae S. 312 q Studcmunds 
Gaius (1874) S. 292, Mommsena FragnmUa VaUcana (Abh. Uerl. Ak. 1859) S. 387. 

105) Olelcb qui ma Nolae BineSdleoMi 8. 337 q 47. 

106) q ' = gm allein Xotac Hagnonianae S. 288 q 14. 

107) Als gm nur im BerK Papisian (8.0.S.154), Monatsb. Herl. Ak. 1879 S. 515, 
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IL Juristische Bemerkiingeii Ton Qradenwitz. 

Das vorBteheod eotziffert« and behandelte Fraguiont spricht von 
einer quarta. Das Viertd spielt im römisehen Erbrecht eine Rolle in 
mebr&cher Hinsicht, es ist ein Bruchteil, welcher der freien Verfügung 
des Testators entzogen und einem Berechtigten reserviert ist : 

1. Als guarta Fakidia: Der Erblasser, dem mehrere Personen 
teuer sind, kann nieht nur mehrere Erben auf Bruchteile einsetzen ; er 
kann auch einen auswählen, der Vollerbe sein und den Änderffli, dem 
Testator nahestehenden, als Vermächtnisnehmern, Wertobjekte am der 
Erbsehafb ausfolgen soll. Dann ist mit den Verm&chtnissen der Erbe 
beschwert, der Vermftchtnisnehmer bedacht. Wird die Erbschaft durch 
die Vermächtnisse ganz ausgeschöpft, so dass fit den Erben nichts 
bleibt, so ist das ein Hiasbraach, der zur Folge haben wird, dass der 
eingesetzte Erbe die Erbschaft ausschlägt, qnd es tritt dann der nächst- 
berufene, eventuell der Intestaterbe an dessen Stelle. Dabd kann das 
Becht verschieden reagieren: anser B.G.B. fasst die Vermächtnisse als 
eine dem Erben als solchem obliegende Irast und verpflichtet jeden 
(auch den Intestat- oder, wie es ihn nennt, gesetzlichen Erben) die 
Vermächtnisse zu tragen. Das rdmische Bocht fiisst die Vermächtnisse 
als nur zu Lasten des Eingesetzten bestehend auf (a senjp^o herede = 
von ihm weg, tegatur)^ und lässt in Folge dessen die Vermächtnisse 
ausfallen, wenn der eingesetzte Erbe ausschlägt und das Testament zum 
testamentum destUuiim wird. Es entsteht daher ffir. das rOmisehe Becht 
eine Schwierigkeit, die dem heutigen fremd ist: wenn der Erbe schier 
die ganze Erbschaft an Vermächtnisnehmer wdtergeben soll und also 
auf die Bolle eines Testamentsvollstreckers herabgedrfickt wird, so wird 
er in den meisten Fällen die Erbschaft ablehnen : dann aber fallen nach 
römischem Becht auch die Legate fort, und die^ fibergrosse Sorge für 
die Vermäehtnisnehmw schafit das Gegenteil des Erstrebten. Gi^n diese 
Gefahr hat ^ rdmische Becht nach zwei, uns von Gaius II 22iff. 
überlieferten Anläufen eine Sicherung darin gefunden, dass die Lese 
Fakidia (tit. D. 35, 2, vgl. Z. 4 d. Textes) dem Erben das Becht gah, 
unter allen Umständen ein Viertel seines Erbteils fär sich m behalten, 
und also die Legate nötigenfiills verhältnismässig zu kürzen. Wenn der 
Testator 1000 im Vermt^gen hatte und 050 (etwa 570 + 380) an Ver- 
mächtnisnehmer vergab, so behielt der Erbe 250 für sich und zahlte 
nur 750 (450 -f 300) aus. 
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Diese Bestimmung der Le.r Fidndia^) vom Jnhre 40 vor Christus, 
in der Durchführung eine der schwieligsten des Piivatreilites, war noch 
im gemeinen Kecht in Geltunt,', Das B.G.B, hat einen solchen Satz 
nicht, denn es braucht ihn nicht, weil es, wie oben angeführt, die Vor- 
machtnisse als im Zweifel jedem Erben, auch dem gesetxlichea, auferlegt 
ansieht. 

2. Die Quart blieb den Kölnern als fjeeignete Belastungsgrenze im 
Sinne: Kaiser Antoninus Pius gestattete es, auch Unmündige zu adro- 
gieren, was bis dahin wegen der Gefahr für des adrogandus Person und 
Vermögen nicht zugelassen wurde. Da umgab er diese adroyaito mit 
Sicherungen, und zu diesen gehörte, dass der adrogandus einen unent- 
ziehbaren Anspruch auf den vierten Teil des Vermögens des adrogator 
haben solle, wenn dieser stürbe, bevor der adrogatus das Alter der 
Mündigkeit erreicht habe: qiiarta diri Pii: die quarta iat die Grenze, 
biä zu der die freie Verfügung des adrogator reicht. 

3. Als die Centumvirn ein Testament für lieblos und anfechtbar 
erklärten, das den Nächsten nicht einen Teil des Vermögens iiess, 
wählten sie als Teil die ^Marto, und erst Justinian hat diese ([uarta 
erhöht auf bezw. */.,. 

Für unsern Papyrus scheint auf den ersten Blick die fjtiarta Fal- 
fidia in Betracht zu kommen, deren Ergänzung Aufgabe des Richters 
ist: allein schon das könnte nur durch die Einzelheiten eines Keclits- 
falles erklärt werden, dass gerade der Sohn es ist, der, wenn er niinifs 
quarta erhalten, zur t^uart aufzubessern sein soll, und es zeigt aucli die 
Übertragung auf die Enkel und Urenkel, dass hier ein besonderes Familien- 
crbrccht, nicht aber das allgemeine Kecht eines heres\n Frage kommt. Die 
quarta divi Pii ist aber nicht nur dadurch hier unwahrscheinlich, dass 
von Enkeln die Kede, da doch der adrogafns, um die quarta zu bean- 
spruchen, vor der Geschleclitsreifo den intter adrogator verloren haben 
muss, sondern es wür(5e auch wohl vom adroyatm, nicht lediglich vom 
filius, nepos u. s. f. die Kede sein, wenn dieser Fall in Frage käme. 

Somit bleibt für unsern Papyrus nur die Annahme, dass er ein 
Bruchstück aus einer Erörterung über die quarta des inofüziösen Te- 



1) Abwandlungen der quarta Faleidia b«i Unlvetsolfideikommiasen bietet 

Paul. IV 2. 3. 

2) § 21<il : Ein Yemiditnis U«9»t, sofern iMA ein aiid«nr Wflle da Brb- 
iaesers «nsunehmen ist, trirk«am, wenn der R»ebweite nicht Erbe eder VeimiLditp 

iiisnelimer wird, beschwert ist in ilieseni Fallit' derjenige, wdclieni der Wegfall des 
^uuäcbst Jieschwertcu unmittelbar ziu stattea kommt. 
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staments bietet, uod es mag hervorgehoben werden, dass die beiden 
Heidelberger Stücke, die Pauhisreste (P. Heid. 1272) und unser Frag- 
ment, von deiiibelben liechtsinstitiit liatideln. 

Der kleine Ausschnitt zerialii sachlich in zwei Teile, deren erster 
sich mit der Frage beschäftigt, wie es zu halten sei, wenn der Solln 
zu wenig bekommen hat, der zweite überträgt die Kechte des wegge- 
fallenen Sohnes auf den Enkel oder Urenkel nach dem Rechte der sog. 
successio in sHrj)es. Wie wenig auch leider die Lesung vollstiindig und 
lückenlos sein kann, so genügen doch die drei Worte »liuus, snppl . . . 
ßiun, um uns erkennen 7,n lassen, dass hier einem Sohne etwas, aber 
nicht genügend hinterlassen ist, und dass er einen Anspruch zu haben 
scheint auf Ergänzung bis zur Höhe der Quart. 

Nun ist uns folgendes durch Justinian überliefert: 1. In Nov. 18c. 1. 
hat er den Pflichtteil von der Intestatportion auf Vs» bezw. 
höht. ') Da unser Stück von einer quarta spricht, so muss es zeitlich 
früher sein, als Justinians Novelle. 2. In C. 3, 28, 30 sagt er, die 
Vormt habe auch dann auf Vernichtung des Testaments erkannt, wenn 
einem Pllichtteilsberechtigten wohl etwas, aber nicht der ganze Pflicht- 
teil hinterlassen sei. Nur wer ausdrücklich in seinem Teütament Er- 
gänzungen bis zur Höhe des Pflichtteils vorschrieb, habe sich salviert. 
Er, Justinian, erklärt diese ausdrückliche Klausel für überflüssig, viel- 
mehr solle allemal angenommen werden, wer etwas hinterlasse, wünsche, 
dass es event. bis zum Betrage des Pflichtteils ergänzt werde. Mit 
diesem Bericht Justinians wurde schwer vereinbart die Stelle Paul. sent. 
IV 5, 7,*) welche bei unbefangener Betrachtung kaum eine andere 
Deutung znliisst, als dass. mindestens scliou zur Zeit der Lex Ronmna 
Visi(/o(honiM, die gleiclie Pegel galt; ja, die Fassung dieser Stclic und 
die Beziigiiulime auf die Krbteilungiklage machen es wahrscheinlich, 
dass sie, unverfalseliter Paulus, das Recht der Soverischcn Zeit wider- 
spiegelt. Nun ist unser Fragment in seinem ersten Teil geradezu eine 
Farallelsteile zu der zitierten Paulusstelle, und man wird nicht mehr 
zweifeln dürfen, dass der Rechtssatz, dessen Erfindung Justinian sich 
zuschreibt, schon von langer her datiert. Dies muss im allgemeinen 
den Kredit von Justinians derartigen Äusserungen mindern, Es ist für 
die Kontinuität und stetige Entwickelung des Rechts eine crireuliche 



1) Auch im H.U U. beträgt der Ptiichtteil 'jj 

3) 7''t7/fr.'? iifdtCfO ji ttris' minus' qnnrta pnrtinnf cnriRfrutus sit, ut quarta 
sibi a cohenedtbuH cilra inof/ieiosi tiuerellam tmpkutur, iure dei<i(lerat. 
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Krscheiining, weuu die Zahl der Neuerungen, die wir noch Justinian 
zuschrdben, sicli in etwas verringert. Zu Gute kommen muss dies im 
Allgemeinen der naclildassischen Praxis, Justinian wird, was sich bei 
den Klassikern noch nicht fand, einfach als seine Thai auszugeben sich 
für berechtigt gehalten liaben. Jedenfalls ist der Sinn des ersten Teils 
unserer Stelle der: Wenn der Sohn weniger als den vierten Teil seiner 
Intcstatportion bekommen bat, so ist dies zu ergänzen bis zum Betrage 
der quarta. Man kann für das Formelle vergleichen: D. 5, 2, 8, 6; 
quartam partem eius quod nd enm (.^sd j^pnientttrum, si intest atui^ paf er 
familias (fecpssisset ; den Versuch wörtlicher Restitution wage ich nicht. 

Die Erörterung geht sodann über auf den Fall, wo nicht Söhne, 
sondern Enkel oder Urenkel vorhanden sind, und das Pliichtteilsrecht 
nicht dem Vater, sondern dem Grossvater hezw. ürgrossvater gegen- 
über in Frage kommt. Es ist klar, dass in diesem Falle mehrere Enkel 
zusammen nur soviel beanspruchen können, wie ihr weggefallener Vater, 
der Sühn des Testators, für sich allein gehabt hätte, und die Worte 
j)ro portime der vorletzten Zeile scheinen auf dieses Verhältnis hinzu- 
deuten, obwohl der Singular nepoti vel pronepoti Bedenken erregt. 
Jlan kann zum Vergleiche heranziehen l). 5, 4, 6, pr. : Sorori, quam 
cohereätiit /'ralrihus ijHattttoi' in bonis matris esse plucuH. qninUt portio 
pro poiiioiüljiis ifHtir (Iii eos jicrtinuit cedd, Ha ut siuynli in <ptarfa, 
quam auU'hac kuhrrr. ( > alebautur, nun amplius d quintam conf erant und 
allgemeiner: Paul. IV 5, 6: (Juartae porftonis portio libcri^n . . praestanda 
est. Hiernach würde in der zweiten HiiUle unseres Fragments die That- 
sache erläutert sein, dass Enkel uud Urenkel nach dem sogen, liepräsen- 
tationsrecht in die (^uart des einzigen Sohnes succedieren. So atifge- 
i^isst, ist die Äusserung klar, aber nüchtern ; will man einen feineren 
Fall destillieren, so könnte man an den von Ju^itinian in C. 3, 28, 34 behan- 
delten denken: ein Vater enterbt den Sohn, übergeht dessen Sohn und 
setzt einen Fremden ein. Wenn nun der enterbte Sohn nach dem Vater 
stirbt, aber bevor der eingesetzte Fremderbe sich entschieden und dem 
enterbten Sohn die Mögliclikeit gegeben hat, seinerseits die Quart an- 
zustellen oder wenigstens vorzubereiten, so ist, streng genommen, der 
Enkel übel dran ; denn das Recht auf die Quart vererbt sicli nicht. 
Wäre der Sohn vor dem Vater gestorben, so hätte der Enkel die Quart 
aus eigenem Recht. Wie die Dinge in diesem Fall liegen, liat der 
jMikel die Klage niclit aus der Person de.s Vaters, denn sie vererbt sich 
nirbf, 'ind nicht aus eigenem Recht, denn da hatte sie der Vater. 
DiCdüm Zustand hat Justinian ein Ende gemacht, indem er die ^uerella 
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dein Knkel auch für diesen Fall gewährt, so wie sie dem Vater zustund. 
Es wird aber schwer sein, die vorhandenen Keste mit diesem kompli- 
zierten Thatbestande zu füllen, und es scheint, dass nichts andres ent- 
halten war, als die Ergänzung einer allzu schmalen Portion für den 
Sohn zur (4uart und die Feststellung der Thatsache, das:j Enkel und 
Urenkel auch ihrerseits im Verhältnis ihrer Intestatportion au dem 
bmeficium der Quart teilnehmen. 

Unser Fragment ist anderweitig nicht erhalten, soweit ich habe 
nacliforschen können. Was die Zeit der Entstehung betrifft, so würde 
es wohl gleichzeitig mit der Paulinischen Stelle angesetzt werden können, 
vorausgesetzt, dass sich (juarta danda unterbringen lässt, und dies Ifisst 
sich bewerkstelligen, sowohl wenn man mit Herrn Dr. Gerliard cjedd 
Huurta danda ein ergänzt, als auch wenn mau sjed et quarta danda est 
¥orzieht. 
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KarthäiiHcru. 

Vcn 

Hiuui Bott 



Im Sommer 1521 rückte Franz von Sirkingen auf die AiifToideruug 
Karl V. gt.'gcii den Herzog von Bouillon, Kob'jrt vn?i der Mark und gegen 
das öiü iintcrstüt'/!endc Frankreich in dcü Krieg. Dürvveileii haitö Hutten 
auf der Kbcrnbnrg, wo er f;icli bis Endo Mai aufgehalten, lange Weile 
bekommen, und sein unruhiger Geist suchte sicli nach den ungestümen 
Angriften mit der Feder jet?.t goleirentlicli auch mit dem Degon und in 
handliafter That Luft /u verschallen. Sowohl gegen Ilucer, der Hof- 
kaplan bei dem flauen Friedrieh II. von der Phh geworden, als auch gegen 
Kapito war er entrüstet, über diesen auf Grund des falschen Gerüchttj, 
er hätte unter underm Namen gegen die evangelische Sache gepredigt. 
In solcher Zeit der Tliatenlosigkeit und persiinlicheii Unmuts kam ihm 
eine Beleidigung der Strassburger Karthäuser eben recht. 

Euch den Prior und Convent klage ich an, so etwa lautet sein Brand- 
brief an dieStrassbiirger Karthausor, dass ihr mich einen Kelzer gescholieii 
und infamer Weise verleumdet habt, auch in schwerem Verdacht be- 
hndet ,,aii et lieh meyner biltnus contrafedt, die ausserhalb meins bcvelchs 
uff papier gedruckt, mir zu veracbt, sclimach und hon zu seuberung uu- 
reyniger ewers leibs orten f/ebrucht zu haben, sonder alle schäm, helung 
und scinvew".') Geld K imtf' der arme Kitter der deutschen Nation und 
de^ jungen Kvangeliums iiiiuier brauchen, und in den Klöstern war noch 
viel totes Kapital zu holen bei nachdrücklicher Begründung des An- 
spruchs. Persdtiliciier Stolz und angestammte Kauf- wnd Raublust, die 
Freude am küimeo Wagen uod die Begierde, den Lieblingen seiner ersten 

Ij Böckifig, Ulrich von Butteos äcbriftcu Ii. 84. 
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Jugendtagen, den München, denen er recht sein fahrendes Leben ver- 
dankte, wieder reicblieh m vergelten, all dieses trieb ibn gern hinter 
den Bettelkutten her. Der Handel ist bekannt durch Straussens Bach, 
das sieh auf die Akten aus dem Strassbmger Stadtarchiv stützt, die 
allerdings von dem sonst so verdienstvollen Ludwig Scbneegans in nach- 
lissiger Wdse abgeschrieben und in Ntedners Zeitschrift fflr die histo- 
Tische Theologie und später bei Boecking zum Abdruck gelangt sind. 
Hierzu hat sich eigftnzendes Material im Mänchener Beichsarchiv unter 
Neubörger Akten gefunden. Wahrscheinlich ist es noch der letste Rest 
aus der Sickingischen Beute, an der Ott Heinrich als Teilnehmer parti- 
zipierte,^) und unter welcher nachgewiesener Massen sich ebenfalls Hutten- 
sehriften befanden. Die beiliegenden Dokumente enthalten namentlich 
Korrespondenz ßillikans aus den 30er und 40er Jahren. Den auf den 
Earthänserhandel bezüglichen Schriften liegt ein gleichzeitiges Volkslied 
bei, welches diesen kühnen Streit Ulrichs von Hutten verherrlicht, das 
deshalb schon wichtig ist, weil es Huttens: Ich habs gewagt, bereits 
im Beim verwendet. Der Sftnger, wahrscheinlich ein Knappe aus 
Huttens Begleitschaft, wenigstens einer von den Gesellen, die zu einem 
lustigen Handstreich stets wiUfiUirig waren und wohl ein paar Mönche 
um ihre Obren bringen konnten, nennt sich am Schlüsse selbst, Hans 
Breuning. Abgesehen von einem Bruder Breiiuing ist in den historischen 
Volkslicdersammlungen nur ein Georg Breuning zu entdecken, der sich 
selbst einen Weber aus Augsburg bezeichnet. Der Hans Breuning dieses 
frischen Reiterliedchens hat kaum etwas mit diesem zu thuo. 

Am 24. Oktober 1521 hatte Hutten drei Schreiben zugleich abge- 
sandt, an Gregorius, den Prior der Freiburger Karthftuser, der damals 
zugleich Visitator der rheinischen Provinz war, an die Straasburger 
Earth&user und an den Bat zu Strassburg. 

Die Antwort des Freiburger Priors liegt jetzt vor in einem Schreiben 
vom 1. November 1521. Er spricht darin sein Bedanern aus wegen des 
Vorfalles und verheisst eine genaue Untersuchung der darauf bezüglichen 
Anklage Huttens.') 

Die Strassburger melden am 4. November, dass sie die Karthäuser 
bereits vernommen hätten und stellen baldige Antwort in Aussicht, da 
der jetzige Bote schon verritten ist.') Diese erfolgte in den nächsten 

1) Salzcr, Bciü*. zu einer Biogr. Ott Ilciurichs S. IS. 
8) 8. das Schreiben im Anhanf . 
3) S. das Sdirtiben in Anhang. 
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Tagen, da Ulrich von Hutten in seinem Schreiben an den Straasbui^ger 
Bat vom 18. Noyember schon darauf Besng nimint. Nur nngero und 
ans Freundschaft 2u Strassburgs Bürgerschaft will er sich auf einen 
Tag und eine zu vereinbarende Malstatt einlassen, weil or sich zu sehr 
von der Wahrheit des ihm zugefügten Unrechts überzeugt hält. Vom 
20. November an will er acht Tage lang auf der Burg Wartenberg 
verweilen, um noit den Strassburger Gesandten über die Angelegenheifc 
mit den Earthftusern zu verhandeln.*) 

Stranss berichtet in seiner Biographie Huttens von dem weitem 
Verlauf des Streites nur auf Grund des Entwurfes einer Übereinkunft 
und zweier Briefsteilen bei Gerbel*) und Erasmus. Letzterer spricht in 
einem Brief an Luther vom 8. Mai 1524 nur de extorta & Carfchn- 
siensibtts pecunia.*) 

Sowohl der Vertrag zwischen Ulrich ton Hutten und den Eart^ 
li&usern als auch die einseitige Ehrenerklärung, von der bei Bleking 
nur ein teil weiser Entwurf vorliegt, ist im Mfinchener Beichsarchiv vor- 
banden. Zwischen den Strassburger Abgesandten, Claus Kniebis und 
Hans Bock, und den Vertrauensmännern Huttens, Wolf von Waldeck, 
Konrad Kolb von Wartenberg, Beinhart von Botenburg, Siegfrid Horn- 
eck von Heppenheim und Hans vom Oberstein, war auf der Bni^ 
Wartenberg verhandelt worden. Darauf bestimmte d^ Bat Strassburgs, 
dass seine Karthäuser verpflichtet würden, eine Abbitte zu leisten und 
Ehrenerklärung zu thun, Hutten es ausserdem in keiner Weise ent- 
gelten zu lassen, dass er gegen sie voi|^egangen war. Als Schaden- 
ersatz für die bei dem Handel aufgelaufenen Kosten wird den Kar- 
thäusern die Summe von 2000 Gulden an gutem, gewichtigem Golde 
auferlegt, die sie dem Steckelberger Bitter auf eigne Gefahr nach 
Wartenberg entrichten müssen. Darauf folgte dann die förmliche An- - - 
erkennnng und Abbitte der Schuld von der Strassburger Karthanse, die 
feierliche Anerkennung von Huttens Ehrenhaftigkeit und die Beschwörung 
einer Urfehde für ewige Zeiten. 



1) Datam des Bdef« ist der 31. November, nicht wie bei BOektng 11. 88 der 20. 
2} Ildttcnns Oarthnsianos, qciia itnaginc siio pro anitergiis asi sunt, io dnobin 

millilxis niircnniin iinmmnm intiltavit Bdcking JI. 

3) Bocking II. 409. 
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Die Beflagen. 



München Reichs- Archiv. Neaburg. 
lieligions- und Kirchensachen 



Nr. 25 fol. 2. 



l.Nov. 1521. 



Dem Edlen vestcn und Strengen Herrn Ulrichen von Hutten meinem 
gfinstigen lieben Hern. 

Edler vester Strenger gonstiger lieber Her mein willig dingt nnd 
gepett euch zuvor. Ewer schreiben hab ich mit beschwertem traurigem 
hertisen verlesen und ist mir solch untzymliche misshandlang nnd 
scbmehung sonder so von mines Ordenspersonen solte heschehen hertz- 
lichen nnd trulichen leidt. Darumb wit ich dnrch setbs auch darch das 
gemein capittel unsere ordens darin bandeln, damit die schuldigen ge> 
strafft werden dermassen als sich gepurt nnd solchs und dergleichen 
hinfar zu vermideu not erfordert. Darumb strenger lieber her ist mein 
demütig nnd ernstlich bitt, wollent in der saeb nit gahen, Ewers Standes 
und gntten leymut und gerücht schonen und die unschuldigen der schul- 
digen nit lassen entgelten. Will ich mit sampt dem gantzen charthuser 
orden gegen E. Strengheit in mfiglicher weyss zuverdienen alltzeit gut- 
willig sein. Datum in der carthnsa zu Friburg uff aller hellgen tag 
im jar nach Christi unser lieben Hern gepurt tusent funffhundert und 



Wir philips von Bamstein der meister und der Bat zu Strasburg 
Embitten dem fimvesten und hochgelerten Ulrichen von Hutten, zum 
Steckelberg dem Jungern, was wir freunntscbafft nnd guts vermögen. 
Ewer schreiben Ir uns die geistlichen hern prior Schaffnern und convent 
der carthuser bey unser stat gelegen beruven haben (sie!), wir alles Inhalts 
verlesen auch ernante heren hor<m lassen nnd als ewer bot wcgevertig 
nnd der antwurt nit erwarten mögen, wollen harnff für uns des gleichen 
die hern Tur sich selbe unser beyder antwurt bey eyner botschafft in 
kurtz euch nit verhalten, sonder zuschicken, das wir euch nit bergen 
weiten, dan euch lieb und frenntschafft zubewisen sein wir wol geneigt. 
Datum mondag post animarum anno XXI. 



in XXI. 



IJriider gregoriiis 
prior der karthus zu Frybnrg. 



M. Ileichs-Arcliiv. Neuburg. 
Iloligions- und Kirchensachen 
Nr. 25 fol. 2. 



4. Nov. 1521. 



üigiiizeü by VoüOgle 



188 



Hans Rott 



M. Ileiclis-Ardliv. Nctihnrer. 
BeligioDS- und Kircliensachen 

Nr. 25 fol. 24. , 1. Dez. 1521. 

Yortfag swiflcbeii ülricheD von Hutten unnd den Carthnseni zu 
Strasburg uffgerieht. 

Zu wissen sey menigUicb, naeb dem als sieb etzwas spänn und Un- 
willen erbaben swiscben dem bocbgelftrten und Edlen bern Ulricben Tom 
Hutten zum Steckelberg dem Jfingem an ejnem, und den wirdigen an> 
dächtigen Prior ScbafTener und Gonvent der Gartbus bey Strasburg ge- 
legen zum andern, umb etzlicbe schmahwort, so die gedacbten Prior 
Scbaffener und etzliche des Gonvents, dem vorgenanten bern Ulrichen 
vom Hatten binterwerticklich zugelegt, nämlich das sie In eynen Ketzer, 
und abgesonderten Ton der heyligen Gbristlicben Kirchen gescholten. In 
auch gezigen, das er Inen zwen mflnicb Ires Ordens, nss Irem Kloster 
mit gewalt entf&rt sAlt haben, weytter, das auch die selbigen Gartbuser 
seyn her Ulrichs vom Hutten etzliche Gontrafiict und bUtnfls, Im zu 
wider, unzimlieher weys, und mit mercklicber unzucht geschmäht, des- 
hslb der itzgenennt her Ulrich, den Strengen Bmvesten fnrsichtigen und 
weysen, meyster und rat zu Strasburg geschrieben, sieb Inhalt der selbigen 
schrifit beklagt, unnd dar ufF seyn rachbegirig gomfit eröffnet. Darnmb 
die von Strasburg genante Gartbuser erfordern lassen, und nach dem 
sie die Gartbuser uff die schrifft Torbört, haben sie beyden Partbden 
zu gut, als die jhenen, so Unwillen und widerwertikeyt gern, so vil an 
Inen TOrkommen wOlten, an genanten vom Hutten das er Inen in ge- 
melter sach eyner gütlichen Unterhandlung vorvolgen wdUe, bitlich ge- 
sinnen, das der offtgcraelt her Ulrich vom Hutten Inen den von Stras- 
burg zu eren und wolgefaUen iruntlicb bewilligt, und Inen alhier gen 
Wartenburg maistat zu sollicber Unterhandlung ernannt, damff itx ge- 
malt meyster und rat zu Strasburg, den Strengen und Edlen hem Hansen 
Bock ritter, und hern Glasen Kniebis altstät und arameyster Ire rats- 
Mnd, uff zinstag nach sanct Katberin tag abzureyten bevolben, die 
auch sollicbs getban, und uff freytag sanct Andres abent gen Warten- 
burg kommen, da sie dan die selbigen zeyt^ uns die nachbenanten, 
Wolfen marscbalck von Waldeok, Ghunrad Kolben Ton Wartenburg 
Reynhart von Botenburg, Sifrid Hornecken von Heppenbeym und Hansen 
vom Obernsteyu, an alles geferd funden, welche wir als uns angezeygte 
sach, durch beriebt beyder der geschickten von Strasburg, und auch herr 
Ulrichs vorstanden. Haben uns, als die fridens und eynikeyt begirig 
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weytterer Unterhandlung, zwischen den gemelton geschickt und dem ge- 
nanten vom Hutten, Im bejden tu gut, und forderons der sach, ange- 
nommen/ in der wir nach vil reden und gegenreden, auch vilflnssiger 
gehaltener handlung, in guter meynung, zwischen Tnen nachvolgender 
nassen ahgeredt und bethedingt, das die obgenenten Okrthuser, sSllen 
gemelten TOm Hutten, zu ewiger seyner nnschult erkftntnus, mit Iren 
brifen sigeln und genügsamen wbitumb, seyner angetasten Eren, gerttcbts, 
und guten leumuts öffentlich und gegen iderman entachultigen, und alles 
bezigs frey und ledig sagen und schreyben, sich auch TOrter soUicher 
Schmähung, iiijurien und aller ungebfir gegen Im, gentzlich und gar zu 
enthalten, gereden und rorsicherung thun. Und dem nach benantem 
vom Hutten, diser sach halben etzwas mercklicher Eost uffgelauffen, 
ist weytter durch uns betheidingt, das die gedachten Prior Schaffener 
und GouTent, Im hern ülricben für den selbigen Kosten und was er 
des schaden oder unrat entpfangen bette, zwey tausent gülden, an gutem 
wichtigem reynischem golt, uff Iren Kosten und abentewer, uff daa schloss 
Hohenburg im Wasgawe, bey Wegeiburg gelegen, vorschaffen, imd zu 
nebst hin zwischen sanct Thomas des heylichen zwelfbotens tag, mit 
sampt obenangezeygter schrifftlicben entschuttigang und besigeltem 
wistumb, an weyttere TOrhindernng, äberreychen und beh&ndigen. Doch 
ist das alles und jedes, wie obgeschrieben, den gesandten von Strasburg, 
hinter sich an die Garthuser zu bringen, gfitlich zugelassen, der mass, 
das die selbigen Carthuser, gedachten vertrag in genanter zeyt, zu oder 
ab schreyben mögen. Und hat genanter her Ulrich vom Hutten uff 
beut dato fdr sich, sollichs frey begeben und zugesagt (so anders sollichs 
zu geschrieben) darbey zu bleyben. Und so sollichs also angenommen 
wGrde, so sdUen sie der und aller Sj^nn, irrung und Unwillens gantz 
Tortragen und gericht seyn, deshalb keyn teyl an das ander anspruch 
oder forderung nymmer mer zu haben, noch zu gedencken. Es sol auch 
als dan zu erkftntnus unnd bevestigung solchs Vortrags zwischen beyden 
teylen, brief und sigel uffgerieht und ubergeben werden. Das haben 
wir obgemelten ffinff vom adel, in guter meynnng also ahgeredt, und 
des zu urkund, zwen gleycblautende brief, eynen den geschickten von 
Strasburg, den andern Im hern Ulrichen vom Hutten gegeben, und die 
mit unser zweyer, meyn Cbunrads Kolbens von Wartenburg, und meyn 
Sifrid Homecks von Heppenheym, angebomen insigeln versigelt, das dan 
wir genanten zwen also beschehen, biemit bekannt haben wöUen. Datum 
nff den ersten tag des monals Decomber, im jar nach Christi nnsers 
hern gepurt tausent fünfhundert und im eyn und zwantzigsten. 

KBDB HBDVLB. JAHBBUBCHBR Xtl. 1$ 
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M. Reich !?-Archiv. Neiiburg. 
Keligions- und Kirclicnsacliea 

Nr. 25 fol. 24. 12. Dez. 1521. 

Yorschreybung der Garthuser, so sie ber Ulrichen über sich haben 
gegeben. 

Wir Martinas Prior, Bnrchardus SchafTeDer unnd das gante Gonvent 
der Garthmen bey Strasburg gelegen, bekennen dffentlicb und för ider- 
mann. Nachdem der Emvest und hocbgeiart her Ulrich ?om Hotten 
zum Steckelberg der Jftnger, uns bey eym Ersamen rat zu Strasburg 
beklagt, das wir der Prior Scbalfener und efczHche andere, In an seynen 
Eren, ritterlichem herkommen, und gutem gerficht, angetaat, gescholten, 
und zu schmfthen unterstanden, nftmlich eynn Ketzer und der gleychen 
nennendi, Im auch zu schmach und behönung seyne biltnus und contra- 
faci, ungeburlicher weys, und mit Unzuchten schmilichen gehandlet, 
noch mer In gezigen, als solte er uns zwey münich us unserm Kloster 
mit freTelichem gewalt und gewoppeter handt entffirt haben, so haben 
wir in bedenckung seyner her Ulrichs unscbnlt. In für solche Im durch 
uns angelegte schmach, iniurien, und was wir der gleychen wider In je 
geredt oder gehandlet hetten, nnterthaniglicben umb gots willen, uns 
das alles nach zu lassen und zu vorzeyhen gebeten. Das der genannt 
vom Hutten uf das selbig unser ansuchen und bit, ns miltem und barm- 
hertzigem gemut, gethan und uns gütlichen und milticklich gewert, 
dammb wir obgemelten Garthuser zu ewiger erkantnns seyner her Ulrichs 
unschult öffentlich sagen und bekennen, das wir von Im anders nit dan 
eym frommen redlichen und eristlichen ritterman wissen, auch nie er- 
kannt haben, das er anders den eym christlichen vom adel wolgepfirt 
und gezimpt, gehandelt oder gewandelt solt haben. Wir haben auch 
eygentliche Kuntschaft, und gewisse erfiimus, das er in dem die zwen 
münich von uns kommen, gantz keyn Wissens gehopt, und ist die war- 
heyt, das die selbigen zwen mfinicb, an eynich seyn des vom Huttens 
znthun, hilf, ret, oder anregen, sich us unserm Kloster gethan, der 
halben wir In auch solcher that, frey ledig sagen, und wöllen In also 
mit disem unserm offen brief, bey iderman entschultigt haben. Begeben 
und vorzeyhen uns auch hirmit, in Kraft dis briefia, aller Zuspruch und 
anforderung, so wir sampt oder sonder, solcher und alter anderer band- 
lung halb, wie die durch In her Ulrichen, bis nf datnm des briefe, 
zwischen Im und uns sieh begeben, und geflbt sindt« die selbig g^;en 
Im her Ulrichen, und allen andern, so in disem handel vorwannt seyn. 
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möchten nymmer zu ewigen tagen, in oder ausserbalp reclites, zu eyfero 
und anzutasten, weder durch uns selb», oder durch andere von unser 
wegen schaffen getlian zu werden, es sey hcymlich oder öffentlich, 
sonder wollen uns der selbigen gantz renuntiirt haben, und ruwig stt cn, 
alles getreulich und ungcverlich, und des auch zu weytterm gezeugnns 
und orkund, haben wir den Krwirdigen und geystlichen hern Gregorium 
Prior der Carthnser bey Friburg, und visitator der provintss Carthuser 
Ordens am Reynstrom, gebeten, scyn und seyns conventa insigel, neben 
unser insigel unten an dise schritt zu trücken, das ich itigenanter Grfr- 
gorius prior, von bit wegen also getfaan und ist dise sebrift gegeben in 
der Carthusen bey Strasburg gelegen, uf Donderstag nach conceptionem 
Marie, in dem jar nach der gepurt Christi inseirs herm tausent fimf- 
hundert ejus und zwantzig. 

M. ßeichs-Ärchiv. Neuburg. 
Religions- und Kirchensachen 
Nr.25Jol. 1. 

Frisch uff mit reyehem Hchalle 

Ir werden reutter pit, 
darzu ir krigsleut alle, 
und bapt eynn freyon mut 
Ich hoff es hab nit not, 
der Hutten ist Ichcad worden, 
daa Bchaift an zweyfel got. 

Man meynnt es wär pn( schloffen, 
Ich sprach er ist nit weyt, 
hat noch die aiigcn ofTen, 
und wartet seyner xeyt, 

die wir erlebet hnu, 

das wcysa Trirfhuser orden, 

den hat er gegriiren an. 

Sic woUen in verachten, 
die l{ugelbuben frech, 
eynn «rswlscli ausem maohen, 
seht nun was Inn gebrech. 
Ich meynnt sie wären Rnt, 
SO schejnnt in diser sacben, 
daaa Irayben flbenniit. 

Vil trinnkeu uud vil essen, 
dinidwr nftssig gan, 
macht eyaen offit vergeaees, 

das im stund Icsscr an. 

T>or fi'irhitz sollirhs schafi't. 

Ich musä ilor schalktieyt lachen, 

Er hat eie wol geilialft. 
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Hand widerruffen mflssen, 
all Ire bosc wort, 
man bat sie sehen büssen, 
Ir «find an eynem ort 
Zw« V tauseat gDl4«i gut} 
hat er Inn a!)genommen, 
Ich lob das Edel blut. 

Nun wölii wir vorter lassen, 
Cartbuser orden stan, 
und lugen uff der Strassen« 
wo komm eyn Curtiaan, 

darzii i!as betol gosind, 
das sonder allen Irommen 
bcranbt die weit geschwind. 

Oot frist !len werden Hutten, 
gcb Im die iiiife soyn, 
das er die bsttelkutten, 
mit Irem falschen scbeyn, 
trcyb von tlor Cristenhcyt, 
die sie bis her betrogen, 
verfitaret weyt und brcyt. 

So wöln wir zu Im setzen, 
all unser leyb und gut, 
cyn schindlin mit Im netzen, 
er hat eynn frischen mut, 
and veys der Sachen grundt, 
irftrt er dnimb angezogen, 
«1 reden mit dem mund. 

Ich weys d«r wden eynen, 
na diser gleysnerey, 

sol noch (loriiler wcynen, 
denclit er si« h noch so frey, 
hab ich Inn oQ't gesagt, 
hxt seben Ir fitUsebe aiogea, 
Der Hutten bata gewagt. 

Wem dan nit ist au raten, 

dem ist zu helfen nit, 
man solt die Ketzer braten, 
umb Irn vorkerten sit, 
Es muBS an boten gan. 
Hana Breuning hats gesangen, 
wil selbe mit bftnden dran. 

fi nie. 
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Die spanische Litteratur 

von ihren Anf&ngen bis zu den katholiBohen Königen. 

Von 

PJi* Aug. Jleeker. 



Vorgeschichte. 

Id viereckiger Brille, die Südkante gegen Afrika vorgereckt, erhebt 
sich die iberische Halbinsel im äussersten Südwesten EuropuiJ zwischen 
dem mittelländiscbeu Meer und dem atlantischen Ozeao. Ihren Grund" 
stock bildet eine ehrwürdige Scholle der paläozoischen Urfeste, deren 
nordöstliche Abdachung in mächtigen Statl'eln die Kreidoanhigerungen 
des früheren Mittelmeers trägt, während sie nach dem Ozean und dem 
andalusischeii Tiefland zu durch scharfe Bruchräuder abgegrenzt wird. 
Stark abgehobelte Faltenzüge aus der Karbouzeit, gleichaltrig mit Su- 
deten und Vogesen, bedecken in llachem Bogen den Westen der Tafel, 
nnd ein nordostwärts abschwenkender Ast derselben durchquert die breite 
Fläche und zerlegt sie in zwei PJateaux; die einstmals zu mächtigen 
Binnenseen aufgestauten Gewässer ans dem Innern mussteu sich ihren 
Weg znm Ozean in schmalen fiinnen durch das liandgcbirge bahnen. 
Zwei jfingere Gebirgsketten, Pyrenäen und granadinische Terrasse, Zeit- 
genossen unserer Alpen, haben sich dem alten Horste angegliedert und 
den Bau der Halbinsel vollendet. 

So liegt Spanien, abgeschieden für sich, an der Pforte des Ozeans, 
wie eine Brücke zwischen Europa und Afrika, von jenem durch steile 
Bergwände, von diesem durch eine lelsige Meerenge getrennt, nur von 
der Meerseite dem Verkehr geö't i t und deshalb auf die Beherrschung 
des Meeres hingewiesen, aber ohm i equemen Zugang nach dorn inneren 
Hochland, und somit durch die Bodeugestalt noch mehr als durch die 
geographische Lage gegen die Anssenwelt abgeschlossen. 
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Die Ureinwohner der pyrcuäischen Halbinsel, die Iberer, sind der 
indogermanischen Völkerl'amilie fremd; das zeigt uuh die Spruche der 
Basken, wenn Uieso wirklich, wie man vermutet, die Abköinnilinge jenes 
Stammes sind, die letzten, die sich bis jetzt der liomanisierung ent- 
zogen haben. Früh gesellten sich andere Völkergruppen zu ihnen. Wahr- 
sclieinlich vom Meere her drangen Kelten in das Land, setzten sich ao 
der Mündung des Tajo fest und verbreiteten sich über dn^ /entrale 
Hochland bis zum Quellgebiet der grossen P'lüssc. Beide Stüinmc, Iberer 
und Keltiberer, wie die Alten sie nannten, lebten in viele V?>lkerschut'- 
ten vereinzelt ohne einheitlichen nationalen Zusaninienschluss und setzten 
fremden Eindringlingen und Eroberern keinen gemeinsamen Widerstand 
entgegen. Im 12. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung entdeckten 
phönizische Seefahrer das nietallreiche 'Tarschiseh' und legten längs der 
Südküste Handelsplätze an. Griechische Ansiedler folgten. Zuletzt er- 
schien Karthago auf dem Plan und versuchte nach dem unglücklichen 
Ausgang des ersten punischen Krieges auch im Binnenland festen Fuss 
zu fassen, um sich für den Verlust von Sardinien und Sicilieu schadlos 
zu halten. Hispanien wurde der Anlass und der Schauplatz des gewal- 
tigen l'^ntscheidungskampfes zwischen Karthago und Born und fiel als 
Treis den] Sieger zu. 

Zwei Jahrhunderte fortgesetzter blutiger Kriege bedurften die Kuaier 
zur vollständigen Unterwerfung der Halbinsel; erst unter Augustus 
beugten 8ich die letzten Völkerschaf len in den cantabrischen Bergen 
ihrer Herrschaft. Dank der Empfänglichkeit der Ureinwohner und der 
Mehrung der Kolonien ging aber die Romanisierung rasch vor sich. 
Autdi Spanien verspürte den kulturellen Aufschwung unter den ersten 
Kaisern, und seine begabten Söhne warben in der Hauptstadt um Kuhm 
und Erfolg. Einen Namen machten sich hier der Klietor Porcius Latro 
und der Grammatiker Hyginus; und noch heute feiern die Spanier die 
beiden Seneca, Lucanus, Martialis, Qaiutilianus und Pomponius Mela, 
den Geographen, als nationale Grössen. Mit Hadrian hörte jedoch der 
Zuzug nach Lorbeer begieriger Spanier auf. Der despotische Druck der 
Verwaltung ertötete auch in dieser Provinz Wohlstand und geistiges 
Leben. Neue Kegung brachte das Christentum, nach dessen Sieg auch 
Spanien wieder Anteil nimmt an der Litteratur und selbst bahnbr^cliend 
vorauschreitet. Ihm entstammen Juvencus, der Vater der clüi&Üichen 
Ejtik, Prudentius, der originellste und schöpferisch begabteste unter 
allen christlichen Dichtern, und Orosius, der erste christliche Universal- 
historiker. 
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Vor den Heimsucliungon tlcr V5lkerwaiulenmg schützte der Greuz- 
wall der rvreDjien die iberiscli*^ H illmisel nicht. 409 brachen die ersten 
Schwarme ein. Nur vorüljergeheiui liausteri die Vandaleii im Land; län- 
ger trieben die unstuten Sueven ihr Verheenirifrswerk, bis sie stark zu- 
samniengeschrnolzeu in der Bevölkerung Galiciens aufgingen. Bei der 
vollkomnieiien Auflösung des weströmischen liciches fiel Spanien schliess- 
lich den Westgoten zu. Von allen Germanen waren diese, für die einst 
Ulfilas die Bibel übersetzte, briHii^ am liuii^stpn und nachhaltigsten mit 
der griechisch-römischen Kultur m iieruiiraug, und ihre dauernde Xieiler- 
lassung in Gallien hatte sie dem römischen W^sen noch näher gebracht, 
wie ihr Volksrecht zeigt. Unter ihrer Botmässigkeit sank demgemäss 
die Bildung nie so tief wie beispielsweise im Reiche der Franken, zu- 
mal sie nach ihrem Übertritt vom arrianischen zum katholischen (Hau- 
ben der Geistlichkeit einen übermässigen Eintluss auf die Staatsleitung 
eiiirilumten. Jedes Jahrhundert hat wenigstens seinen ( 'hronisten, und 
zum Schluss begegnen wir noch Isidm- von Sevilla, dem fleissigen 
Sammler und belesenen Encykloiiildisten. Dut'wi M\hm die kräftigen An- 
sätze zu frischer Entwicklung; denn durch die Barbarei führte damals 
der Weg zur Gesundung. 

Die Schäden der rdmiaehen Wirtschaft abzustellCD, TerBtonden die 
Goten Dichti noch Termoebten sie einen in sich gefestigten Nationalstaat 
zu gründen. So genügten die zu dner Razzia ausgezogenen zwölf- 
taaaend Mann Tftriks, um das wurmstichige Reich j&hlings zum Ein- 
sturz zu bringen. Binnen drder Jahre war Spanien bis zu den Pyre- 
näen erobert, und nach den Wirren des Anfangs bildete sich unter den 
Onuiijaden ein unabhäng^es Ehatifat, das an Haehtentfaltung, mate- 
rieller Blüte, Pflege der Kunst und Wissenschaft dem Reiche der 
Abassiden nicht nachstand; ais Sitz der Reichtfimer und der Qelehr- 
samkeit, des Qewerbefleisses und des Handels konnte sich Gördova stolz 
. mit Bagdad vergleichen. Auf Jahrhunderte blieb solchermassen der 
grösste Teil der Halbinsel losgerissen von der romanisch christlichen 
Welt; arabische Sprache und arabische Bildung herrschten von den üfern 
des Tajo bis an die Meeresenge. Auch die alteingesessene Bevölkerung 
dieser Gebiete bequemte sich den Eroberern an. Das kurze Auflodern 
der religiösen Begeisterung, dessen Zeugen Eulogius nnd Älvams wurden, 
und das Wiedererwachen spanischen Nationalgefnhis bei Renegaten wie 
Christen führte im 9. Jahrhundert nach zeitweiligen Erfolgen nur zur 
Beschleunigung ihres Untergangs und zur Überschwemmung des Landes 
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durch (liö ÜerbersUmnie Afrikas, die Almoravideo zaerst uud später die 
Almohaden. 

Die Wiederbefreiung der spanischen Erde ging vom Norden aus. 
Das baskische Navarra hatte sieb nie völlig gebeugt, lo den unweg- 
samen Felsenschluchten Asturiens hielt sich auch eine kleine Schar 
unter der Anfülucnscliaft des Goten Pelayo. Diese feuerten ihre Lands- 
leute an, das Joch der Fremdherrschaft abzuschütteln, und mit der Gunst 
der Umstände drangen die Christen bis an den Duero vor und wussten 
sich unter wechselnden Geschicken dort zu halten. Von der anderen 
Seite überschritten die Franken, nachdem sie dem Vordringen der Un- 
gläubigen bei Tours Einhalt geboten, die Pyrenäen und gründeten die 
spaniseho Mark, die Wiege Calaloniens, mit IJarcelona als Hauptstadt. 

So entstanden und befestigten sich im Norden der Halbinsel christ- 
liche Staaten, die bald voreinigt, bald geteilt, bald unter sich in Zwist 
nnd zeitweilig von den Mauren in ihrer Selbständigkeit bedroht, doch 
mit der Zeit siegreich hervorgingen und den Grund zu bleibenden Staaten- 
gebilden legten. In dieser Zeit unaufhörlichen Kingens, täglicher An- 
spannung und fortwährender Unsicherheit bildete sich der spanische 
Nationalcharakter aus, so wie er sich im wesentlichen bis heute erlialton 
hat; da wurden ihm jene Züge kriegerischer Ritterlichkeit, leicht ver- 
letzbaren Ehrgefühls und leidenschaftlichen Unabhängigkeitssinnos, jener 
empfindliche Nationalstolz und exklusive Glaubenseifer, aber auch der 
auf Selbstachtung beruhende Freimut im Verkehr der verschiedenen Ge- 
sellschaftsklassen unter einander zu eigen. 

Das 11, Jahrhundert ist die rulimvollo Heidonzeit der spanischen 
Befreiungskriege. Die Begeisterung der Krenz/.üge belebte nnd steigerte 
den Kampfesiiiiit der Christen und tuiirte ihnen, besonders aus Frank- 
reich, Scharen von Bnndesgenosseu zu. Damals erol)eite Fernando 1, 
Coimbra, und sein Sohn Aifonso VI, der Galicien, Asturien, Leon und 
Navarra mit seinem Erbteil zum 'Kaisertum' Kastilien vereinigte, setzte 
sich in Besitz von Toledo; das kleine Aragon stieg in die Ebene des 
Ebro herunter und bereitete sich zum Sturm auf Zaragoza; die Grafen 
von Barcelona bedroliten die Küstenstädte, und der glorreiche Cid nistete 
sich in Valencia ein, Auf der ganzen Linie drangen die christlichen 
Wallen siegreieli vor. Nach langer Abgeschiedenheit trat jetzt Siianien 
auch wieder mit der grossen mitteleuropäischen Gemeinschaft in Be- 
rührung. Das gesunkene Klosterwesen zu heben, wendete sich Sancho 
der Alte an ('luni und führte dessen Reformen in den ihm gehorchenden 
Üeichen ein, Vqh üooi uDterstutzt, griff der üanzösische Einfluss so 
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rascli um sich, dass Sanclios Eukel, AlfoiiiO VI, die ererbte Liturgie 
zu Gunsten der gregorianischen abschaffen, und das Konzil von Leon 
den Gelraucli der fränkiscbeu Miauskel an Stelle der Natiooalschrift 
vorschreiben durfte. 

Die Erhöhung der iiildung, welche die kirchliclien Hetornien mit 
sicli brachten, zeigte ihre Früchte zunächst in der Neubelebung des 
lateinischen Schrifttums. Die Chroniken mehren sicli und lliessen wieder 
reichhaltiger. Man verfasst Legenden, dichtet Aufscli rillen und Grab- 
inschriften, Aucli der Vcrlierrliehung ruhmvoller Zeitereignisse, wie der 
Tiiaten des Cid oder der Einnahme von Aiiiieria, macht sich die latei- 
niseho Verskunst dienstbar. Besondere Erwähnung verlangt eine Prosa- 
scliril't, die Dimpfina cleriailis, Gespräche eines Vaters mit seinem 
Sohne, den er mit Sprüchen, Erzählungen und Gleichnissen über Freund- 
schaft, Liebe, Frauentrug, Leben und Tod, Armut und Reichtum und 
ewige Seligkeit belehrt. Es ist das Werk eines 11Ü6 'getauften Juden 
von Hucsca, Petrus Alfonsus, und deshalb von Bedeutung, weil es das 
erste im Abendlando ist, das aus den Schätzen orientalischer Weisheit 
schöpft und sich der spJlter so bliebten Form der Kalimenervüliilung be- 
dient. Um dieselbe Zeit, gegen 1140, entstand in Santiago de Com- 
postolla die Fälschung des Uber Jacobi, dessen viertes Buch die bu 
rüchtigto 'Clironik Turpins' bildet, das älteste Zeugnis für das Hinüber- 
driogen französischer Heldensage nach Spanien. 

Wie die Erfahrung lehrt, musste die Neubelebung der Studien 
schliesslich auch dem Volksidiom frommen. Denn, war man bi.slängst 
für die Predigt und für Hechtsgeschäfte mit dem barbarischen Verkehrs- 
latein ausgekommen, so blieb die jetzt augustrebte korrektere Latinität 
dem Volke wie dem ungeschulten Adel unverständlich ; das Bedürfnis 
an seiner Statt die lebende Volkssinache zu gebrauchen, machte sich 
unabweislich fühlbar. Das gescliuh in Spanien dreihundert Jahre später 
;ils in Frankreich. Das älteste Dokument, in dem die Vulgärspracho 
iiitbchlüssen zur Verwendung kommt, ist das 1155 von Alfonse VH be- 
stätigte Stadtrecht von Avilas in Westasturien, dem langsam ähnliche 
Urkunden folgen. 

Die spanische Sprache, die uns liier zum ersten Male entgegentritt, 
ist die von den Körnern nach Iberien gebraclite lateinische Sprache, wie 
sie sich im Volksmund lebend erliielt und im Wechsel der Zeiten fort- 
bildete. Seinen ererbten Wortseliatz hat das Spanische dem Gang der 
Geschichte gemäss um gernianistdie und arabische KIcniente vermehrt, 
lu seiner lautlichen Entwicklung gleicht es dem Italienischen durch die 
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Beiobeit der Vokalkläiige und die Sonorität der Endungen, ist aber weiter- 
gesebrittra io der Veisclileifang^ unbetonter Silben und Schwäcliung von 
Konsonanten, und tUlIt unter den romanischen Sclnvestern durch seine 
gutturalen Reibelaute und interdentalen Sibilanten auf. Was die Aus- 
f^rache betriflt, hat &8 die scharfe, genaue und leichtiliessende Lautung 
der meridionalen Idiome, es fehlt ihm aber der melodische Schmelz des 
Toskanischen. 

Zar Zeit nun, da Spanien sieh zu litterarischer Bethätigung in 
seiner mündig gewordenen Landessprache anschickte, besass Frankreich, 
dem die geistige Führung in Europa gehörte, eine in voller Blüte 
stehende Poesie. Entzückte die Provence durch die zierlichen Liebes- 
weisen seiner Troubadours, so fesselte und entflammte Nordfrankreich 
die Gemüter mit seinen von Kriegslust und Vaterlandsliebe durchglühten 
Heldengesängen und versuchte durch Werke belelirenden Inhalts auch 
ernsteren Ansprüchen entgegenzukommen. Die altspanische Dichtkunst 
bildete sich nun vollkommen unter französischem Einfluss, wenn auch 
in ausgesprochen nationaler Richtung aus. Von Anbeginn aber vollzog 
sich eine eigentümliche Scheidung. Während sich in Kastilien gewisser- 
massen aus dem Volke heraus eine nationale Epik nach französischem 
Muster entwickelte, erblühte in Galicien die Lyrik im Geschmack der 
Provenzalen und gewann solches Ansehen, dass selbst geborene Kastilier 
lyrische Verse lange nur galicisch oder portugiesisch schrieben, was für 
jene Zeit das gleiche bedeutet, da die portugiesische Sprache die Tochter 
der galicischen Mundart ist. So bereitete sich litterarisch die Trennung 
der beiden Völker vor, wie sie ethnologisch im Gegensatz von Siicven 
und Goten begründet war und bald durch die politische Sonderexistenz 
Portugals unausgleicbbar werden sollte. 

Die altkastilteehe Heldendiebtnngr. 

1150—1350. 

Die erste liCbenscrsclidining der spanischen Liiteratur ist also die 
kurze, aber kräftige lilüte der volkstümlichen Heldeiidichtung. der zwar 
die üppige Kntialtuiig der tran/iisischen nicht beschieden war, die aber 
dafür ihren heroisch-patriotischen ( ieliall nicht so völlig von romanhafter 
Krhndnng überwucliert sah wie diese. Audi trennt keine so weite 
Spanne die Ependichtung von der veriierrlichten Uelden/.eit, so dass 
zwar nicht die historischen Kinzelheiten, wohl aber das Gesamtbild ge- 
treuer bewahrt erscheint. Die spanische Heldendichtung ist im engsten 
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Sinne kastiliscli. Ihre .Scliöpliiniifen verkörpern jene Ideale der Ritter- 
licliktit, der Vaterlandsliebe und den UuUigen Freiheitssinae.s, die die 
ganze Nation im Zeitalter der Maurenkriege belebten und begeisterten. 
Das iiiusste ihntüi eine ebenso tiefe als nachhaltic^e Einwirk ini<r auf das 
Volksgemüt sichern. Mochte daruiu auch der Gesang der jmjlares früh 
verstuiuinen und die erj>ten, rohen und unfertigen Denkmale ihrer Muse 
bald wieder in Vergessenheit geraten: die Gestalten, die sie geschaileu, 
waren unvergänglich und lassen noch heute wie ehedem das Herz eines 
jeden Spaniers höher schlagen, 

fni Mittelpunkt der spunischei) Ileldensage steht der Cid, liu)' Diaz 
de Bivar, in Wahrheit wie in der Dichtung ein unerschrockener Kämpe. 
Sprosse eines edU;n kastilischen Geschlechts, war liodrigo unter rfaucho II 
durch seine Feldherrngahen /.ii hohem Ansehen emporgestiegen und be- 
hielt es auch, als Sancho vor Zaniora ermordet wurde und sein Bruder 
Alfonse VI aus der Verbannung zurückkehrte und das Keich übernahm. 
Der neue König gab ihm seine Base Ximena zur Frau; als er aber 
festen Boden getässt hatte, verbannte er den übermächtigen Vassalleu. 
Von da an führte K^drigo das Leben eines Oondottiere. zuerst im Dienste 
de.s maurischen Herrschers von Zaragoza, dann auf eigene Faust, bis 
ihm die Eroberung von Valencia gelang, in deren Besitz er sich bis 
zu seinem Tode (1099) behauptete. Als seine \\ itwe sicii genötigt sah, 
diesen vorgeschohenen Posten aufzugehen, nahm sie seine Gebeine mit 
und setzte sie in San Pedro de Cardena vor Burgos bei, wo sie neben 
ihm ruht. 

Man kann sich den Eindruck denken, den das Glück dieses ver- 
wegenen und verschlagenen Söldnertüraten auf die Volküphantasie machen 
musste, und wie sich seine in Wirklichkeit oft grausame und hinter- 
listige Persönlichkeit im Andenken der Enkel verklärte. So treu als der 
idealisierende Zug der Poesie es verträgt, spiegelt sich sein Bild im 
ehrwürdigsten und ältesten Denkmal der spanischen Heldendichtung 
wieder, im Poema dei C/d, das um die Mitte des 12. Jahrhunderts ent- 
standen sein mag und ein einzigartiges Beispiel dafür bietet, wie kaum 
verblichene geschichtliche Erinnerungen unvermittelt in Heldensage um- 
gesetzt werden. 

Als Verbannten eehen wir den Helden sein Stammschlüss verlassen; 
seufzend betrachtet er die verwüstete Stätte. Kein gastlicher Grirss em- 
pfängt ihn in Burgos, wo schon der Achtbrief des Königs cingelrotlen 
ist. Mio Cid muss vor dem Thore im Zelte ühernaciitcn. Von allem 
entblösst verschafft er sich das nötige Geld durch List, indem er den 



üigiiizea by VoüOgle 



200 Pb. Aug. Becker 

Juden Kachel und Vida zwei trüglich mit Sand gefüllte Kofler ver- 
pfiindct. Heim Hahaeuruf klopft er an der Pforte von San Pedro an; 
denn er möchte dem Abt einen Vorsclmss zum Unterhalt der Seinen 
hinterlassen, dass dem Kloster kein Schaden erwachse. Tief bewegt be- 
grüsbt er dofia Xinicna, mid indem er seine beiden Töclitorchen in seine 
Arme schliesst, entring't sieh seiner beklommenen Brust das Gebet: 
,Gott gebe, dass ich euch beide noch mit eigener Hand vermählen und 
eurer Mutter ihre Treue lohnen könne!* Es sollte in J'h-füllung gehen. 

Schon sammelt sich, Haus und Hof verlassend, eine Schar von 
Getreuen, entschlossen Gefahren und Gewinn mit dem Verbannten zu 
teilen. An der Spitze von ÜÜO Lairzon überschreitet Mio Cid den Dtiero, 
und der Erzengel Gabriel erscheint ihm im Traum und vcrheisst ihm 
Glück zu seiner Fahrt. Gleich der erste Streifzug durch das Thal des 
Henares gelingt glänzend; doch mag Kuy Diaz sich hier, in so grosser 
Niihe seines ergrimmten Königs nicht festsetzen. Auch Alcocer am 
Xalon, seine zweite Beute, bewährt sich nicht: durch die Mauren be- 
lagert und vom Wasser abgeschnitten, rettet er sich nur dank einem 
verzweifelten Ausfall, bei dem er die feindliche Übermacht auseinander 
sprengt. Monatelang streift dann der Heimatlose im Berggelände amher, 
nachts im Sattel, tags hinter Feldschanzen, und eine Stadt nach der 
anderen l)is hinunter zum Ebro muss sich zu einem Tribut versteiieo. 

Diese Erfolge rafen di n alten Groll des Grateu üaymund Berengar 
von Barcelona irieder wach; trotz aller Beschwörungen treibt et zum 
Kampfe, wird geschlagen und gefangen, und es fällt dem Kämpen von 
Bivar nicht leicht, den Störrischen, der im Missmut jode Speise aus- 
schlägt, wieder versöhnlicher zu stimmen. Nun richtet der nimmermfide 
Campoador sein Unternehmen gegen die Küstenstädte. Burriana und 
Murviedro fallen in seine Gewalt, die Valencianer können das Feld vor 
ihm nicht halten. Drei Jahre kri^t und haust er in jener Gegend 
und zieht seine Kreise immer enger um die ratlose Stadt, die vergeb- 
lich nach Hilfe späht Der König von Marocco ist fern in Krieg ver- 
wickelt. Valencia muss sich ergeben, und Kuy Diaz kann nun daran 
denken, seine Frau und seine Töchter zu sich zu rufen und sie in sei- 
nen Herrsebersitz einzuführen. 

Mit stattlichem Geleit werden die Frauen abgeholt, und kaum hat 
den Rodrigo, der Cid, sie die herrliche Lage Valencias bewundern lassen 
können, so bietet sich ihm die Gelegenheit, seine Tapferkeit vor ihren 
Augen zu entfalten. Tnsef von Marocco ist über das Meer gekommen 
und bringt den Christen neue Beicbtflmer, wie der Held scherzend be- 
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merkt. So glänzend wie der Sieg, so unermesslich ist die Beate. Bis- 
her hatte Kuy Diaz es nicht versäumt, nach jedem errnngenen Erfolg 
seinem Könige ein wnrdiges Geschenk zu übersenden. Zum Dank fär 
diese Anerkenilimg seiner Lehensoberherrlichkeit hatte Älfonso saerst 
das Zuströmen von Freiwilligen zu den Fahnen des Cid gestattet, dann 
seiner Qemahlin das Geleite bis xur Grenze geben lassen und die Acht 
zurückgenommen. Sein jüngster Sieg und Zuwachs an Macht veran- 
lassen jetzt die Söhne des Grafen von Carrion am die Hand seiner 
Töchter anzuhalten. Auf Wunsch des Königs begegnen sich die wieder- 
versöhnten Sieger von Toledo und Valencia, Alfonso und sein Vassall, 
an den Ufern des Tajo und verabreden die Verlobung, die im Palast 
zu Valencia nicht vom Vater, f^ondern vom Abgeordneten des KOnigs 
vollz<^en und mit Prunk gefeiert wird. 

Es war eine ungleiche Teisehwägemng: denn der Mut war gerade 
die hervorstechendste Eigenschaft der Jungherm von Carrion nicht. 
Das zeigte sich bald. Eines Tages bricht im Palast ein gefangener 
LOwe aus; da verkriecht sich der eine unter dem Bette, der andere 
hinter einer Weinkelter, wfthrend der Cid geraden Schritts auf das Tier 
zugeht, es beim Qenick packt und ins Netz zurückwirft. Zum Über- 
druss erfolgt ein neuer Einfall der Maroccaner; die Infonten müssen 
trotz ihres inneren Widerstrebens zum Gefecht aasreiten und sich nach* 
her die unverdienten Lobsprfiche ihres Schwiegervaters ge&Uen lassen, 
die sie wie Hohn treffen. Sie beschliesseii nach Carrion zorfickzukehren 
und erhalten h&m Abschied abermals reiche Geschenke von Hodrigo, 
der nichts ahnt von ihrer niederti^htigen Heimtflcke. Denn Gewinn- 
sucht war ihre einzige Triebfeder. Ein Ansehlag auf den Manroi Ahen- 
galvon von Molina, den treuen Klienten des Cid, der ihnen das Geleite 
Aber die Wasserscheide giebt, misslingt. Aber jenseits des Duero, im 
Eichwaldgrunde von Coipes bleiben sie mit ihren Frauen hinter dem 
Tross zurfick, und nachdem sie ihnen die Kleider vom Leibe gerissen 
und sie mit Sporen und Sattelgurt blutig geschlagen, geben sie sie den 
Tieren und Vögeln des Waldes preis. Zum Glfick hatte ihr Vator 
dnen seiner Keffen mitgeschickt, um rascher Nachricht von ihrer An- 
kunft zu erhalten. Dieser scbOpft Verdacht, kehrt unbemerkt um und 
findet die TJnglftcklichen in der EinMe verlassen und halb entseelt 
Bäsch ruft er sie zu sich und labt sie mit einem Trunk Wasser und 
bringt sie zurück nach San Esteban, wo er sie pflegt, bis ihr Vater be- 
nachrichtigt ist and sie abholen Ifisst 
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Nicht minder als der Vater ist der König durch diese freche Ver- 
letzung der Ton ihm hetriebenen Ehen beleidigt. Aaf die Klage des 
Cid ladet er die Misaetfaäter vor seinen Hof nach Toledo. In würdigem 
Aufzug erscheint der gekränkte Held, und nachdem die Bichter ernannt 
sind, fordert er znerst die beiden Schwerter zurück, die er seinen Schwieger- 
söhnen beim Abschied gab, dann die Dreitausend Mark Silber der Mit- 
gifti und zum Schlnss verlangt er Rechenschaft für den an seinen 
Tdchtern begangenen Schimpf. Stolze, herausfordernde Worte fallen von 
beiden Seiten, bis ein dreifacher Zweikampf zwischen den Söhnen Gon- 
zales von Carrion und drei Getreuen des Cid vereinbart ist Und da- 
mit die Genugthnang vollkommen sei, treten die Infanten von Navarra 
und Aragon hervor und bitten fdr sich um die Hand der beiden ver- 
lassenen Trauen. An den Ufern des Carrion findet der gerichtliche Zwei- 
kampf statt und endet mit der gerechten Sühne. 

So steigert sich die Dichtung, die etwas breit und fast im Ton 
einer Biographie anhebt, zum Schlüsse zu einem leidenschaftlich packen- 
den Drama. Für die Zeitgenossen brauchte die unverhftltnissige Lftnge 
der Einleitung eine Bechtfertigung nicht; in jenem Siegeszug des Helden 
bis zur Sinnahme von Valencia bejubelten sie ein Stück vaterlftndischer 
Geschichte, einen der glorreichsten Momente ihrer nationalen Expansion. 
Allein, die höhere Einheit der Handlung, wie sie die Poesie erfordert, 
bringt erst die verbAngnisvoUe Vermählung mit ihren tragischen Folgen. 
Wie uns diese Verwicklung den Helden menschlich näher rfickt^ so f&hrt 
sie auch die befriedigende Lösung herbei; denn von richtigem Gefühl 
geleitet, bat der unbekannte Dichter die Bache des gekränkten Vaters 
in würdiger Weise mit der Versöhnung zwischen König und Vassall zu 
verbinden und diese geschickt vorzubereiten gewusst. 

Der dichterischen Bedeutung des Poma dd Cid thut es nun keinen 
Abbruch, dass die Einzelheiten der Geschebniase und vor allem die Haupt- 
b<^ebenheit selbst, die erste Vermählung der Töchter des Cids, nicht 
geschichtlich sind. Denn der Wert eines Heldenliedes liegt ja nicht 
darin, dass es uns eine Chronik ersetzen kann, sondern in der Anschau- 
lichkeit und Lebhaftigkeit, mit denen es uns Leben und Sitten, Denken 
und Fühlen vergangener Zeiten vor Augen führt; und wahrlich wenige 
Dichtuogcn sind in gleichem Masse vom Zauber einer eigenartigen 
Zivilisation durebwoben und geben uns so voll die Vision der Wirklich- 
keit wie das alte Cidpoero. Fügen wir noch die schlichte Kraft der 
Sprache, die die Unfertigkeit der Verskunst etwas ungelenk überwindet, 
die plastische, oft dramatidch belebte Darstellnng und die sympathische 
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Wärme der Erzftbluog hinzu, so nrass man bekennen, dass Spanien an 
dieser ersten Eingebung seiner Muse eine Perle ftebter und unveiglng- 
licher Poesie und einen wahren nationalen Schate besitzt. 

Schade ist ee um den Verlust einer zweiten Ciddicbtungf des Cereo 
de Zamora (Belagerang Zamoras). Sie berichtete TOn der Reichsteilung 
Fernandos I, rem Broderkrieg unter seinen Söhnen, von der Flucht 
Alfonsos nach Toledo und der Belagerung der In&ntin Dofia ürraca 
in Zamora, Ton der mencfalefischen Ermordung Sanchos durch Vellido 
Dolfos, der Bdckkefar Alfonsos und dem Eidscbwar, mit dem ihn der 
Cid und die Eastilier zwingen, seine Unschuld an der Ermordung seines 
Bruders zu erhftrten, — eine stolze Scene, die den nachhaltigen Groll 
Alfonsos begreiflich macht. 

Ein Denkmal des raschen Verfalls der Jughirpoesie ist der Bodri^o, 
auch Crönica rimada oder Leyenda del Cid genannt, der uns 
mit der Jugeadgeschichte des Helden von Bivar auf Qrund willkflrlicher 
Erfindung bekannt macht. Eine Privatfehde ist zwischen dem Grafen 
Gomez de Gormas und Diego Lainez ausgehrochen. Jener über&lU die 
Hirten, dieser zur Rache die Wäscherinnen seines Gegners. In dem 
zum Aastrag des Zwistes verabredeten Waffengang erschlägt Diegos 
kaum dreizehnjähriger Sohn Kodrigo den Grafen and macht seine zwei 
Söhne zu Ge&ngeneo. Diese giebt der Jüngling ihren Schwestern, die 
in Trauerkleidem nach Bivar kommen, zurück; und bevor jetzt die 
Fehde von neuem losbricht^ begiebt sich Ximena, die jüngste, an den 
Hof, nm Sühne za verlangen. Der König, Don Fernando, scheut sich 
den Zorn der Kastilier zu reizen; da schlägt das Mädchen resolut den 
rechten Ausgleich vor: man gebe ihr Rodrigo zum Manne! Dem Ge- 
bote des Königs fügt sich Rodrigo, doch gelobt er seine Gemahlin erst 
nach fünf siegreichen Schlachten zu sehen. Gelegenheit bieten ihm bald 
EinMe der Sarazenen, eine Herausforderung des Königs von Aragon 
an Fernando, ein Aufruhr der kastilischen Grossen und zum Schluss die 
Trihutforderung des Königs von Frankreichs, des Kaisers und des Papstes, 
die Rodrigo mit einem EinM nach Frankreich erwiedert^ wobei er den 
Herzog von Savoyen an der Rhöne schlägt und bis vor die Thore von 
Paris dringt. Wie man siebt, ist der Stoff nicht ohne Interesse, allein 
die dichterische Ausführung ist onbebolfen, von roher Komik durchsetzt; 
und die ünbotmässigkeit des Helden gegen den König steht in auf- 
fallendem Widersprach mit sdner früheren idealen Auffiusung. 

Dem Sagenkreis vom Cid hat die altkastilische Heldendtchtnng 
keinen zweiten von gleicher Bedeutung an die Seite zu stellen; doch 
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haben vir noch Kunde von zwei dozelneo Liedern, in denen die ferne 
Erinnernng an uralten Familienzwist ihre poetiache Verewigung gefundra 
hat Das eine, d Bomam dd mfaM Oarehf dem ein Vorfall ans dem 
Jahre 1029 zn Grunde liegt, erzählte die TerhängnisvoUe Brantfahrt des 
Erben von Kastilien, der die Schwester des Kdnigs von Leon heimführen 
soll nnd vor dem Ziele dem MOrderstahl des feindlichen Geschlechts der 
Vela erUegt Das zweite, la Estmia de ha sute ütfanies de Lara, spielte 
am Ende des 10. Jahrhunderts und atmete die wildeste Leidenschaftlich- 
keit. Buy Velasquez Gemahlin, Dofia Lambra, hegt einen tötlichen Hass 
gegen den Schwager ihres Gatten, Gonzalo Gustioz, nnd dessen sieben 
Söhne. Den Anlaas gab ein Lanzenstechen bei ihrem Hochzeitsfest, bei 
dem es von höhnischen Worten zn Thätlichkeiten kam und der jfingste 
der In&oten, Gonzalo Gonzalez, ihren Bruder erschlug. Man versöhnte 
sich zwar und vertraute zur Befestigung der Freundschaft die Infanten 
der Pflege ihres Oheims an. Aber bald ruft Dofia Lambras Bacbsncht 
eine neue Blntthat hervor, für die Buy Velasquez trotz scheinbarer Ver^ 
söbnung unerbittliche Bache schwört. Unter falschem Vorwand sendet 
er seinen Schwager an den Hof Almanzors mit einem Brief in arabischer 
Sprache, auf den hin Gonzalo Gustioz in den Kerker geworfen, seine 
Söhne in einen verabredeten Hinterhalt gelockt und nach tapferer Gegen» 
wehr samt ihrem Erzieher getötet werden. Die acht Köpfe Iflsst Almanzor 
waschen und ihrem Vater vorlegen, der sie erkennt und in namenlosem 
Schmerz zn ihnen redet, als wären sie noch am Leben. Den Opfern 
ersteht nach Jahren ein Rächer an Mudarra, dem unehelichoi Sohn 
Gonzales und einer Maurin. Seiner Sühneforderung sucht Buy Velas- 
quez vergeblich auszuweichen; Mudarra ftngt ihn beim Morgengrauen 
auf der Landstrasse ab nnd erdolcht ihn, und später, nach dem Tode 
des verwandten Grafen von Kastilien, lässt er auch Dotia Lambra ver- 
brennen. — Noch heute sieht man in der Kirche von Salaa de Barba- 
dillo die acht verdorrten Köpfe, an denen Sage und Dichtung haftet 

Wie nahe es auch lag, so haben die Spanier von französischen Epen- 
stoffen doch nur wenig entlehnt und nur solches, das der nationalen 
Tendenz ihrer Litteratur entsprach. So gefiel ihnen Karls des Grossen 
sagenhaflie Jugendgeschichte^ weil sie in Spanien spielt; aber die Boland- 
sage musste sich eine merkwürdige Umgestaltung gefkllen lassen. Karls 
Zug über die Pyrenäen verletzte den qiaiiischen Nationalstolz, and so 
wurde Bonceavalles als eine nationale Heldenthat aufgefhsst und als 
Gegner Rolands und Bächer der bedrohten Unabhängigkeit ein Bernaldo 
del CSarpio erfunden, von dessen romantischen Lebensschicksalen zuerst 



Digitized by Google 



Die spanische Litteratur von ihrsn ÄnADgen bis xa den katholischen Königen 205 

gelehrte Geschichtsföischer und oach ihnen auch die Yolkssänger manches 
zu berichten wiissten. 

Das sind die Ei /eiigiiisse der volkstümlichen Heldendichtung Spaniens, 
von denen wir verbürgte Kunde haben. Erhalten sind uns nur zwei Denk- 
male in jüngerer Niederschrift, Poema del Cid und liodrigo. Die übrigen 
kennen wir hauptsächlich durch die Chronik Alfonsos X, die mit Vor- 
liebe den Inhalt der cantaren de cje^ta wiedergiebt und so zu einer un- 
schätzbaren Fundgrube für die späteren Komanzendichter wurde. 

Die ftltksstUisehe KmistpoeBle. 

1200--19SO. 

Anfönglich hatte die Kirche die weltliehen Sftoger einen YorepruDg 
nehmen lawen. Auf die Dauer war es aber nndenlrbar, dass die Yer- 
treterin der SchnlMldnng, die Qdatliehkeit, sieh Ton der werdoiden 
Litteratnr fernhalten sollte. Natfirlich ergriff sie deren Pflege im Inter- 
esse der Kirche, zur Erbauung und Belehrung des Volkes, und entoabm 
ihre Stoffe auf gut Glfick dem fertigen französischen und UiteiDischen 
Vorrat 

Die ersten Versuche verraten noch grosse Unselbständigkeit und 
unsicheres Tasten. Recht linkisch ahmt ein Aragonier im Leben der 
h. Maria Aegyptiaca, der renigen Büsserin, die geparten Kurzzeilen 
seiner franKGsischen Vorlage nach ; im gleichen Ton erz&hlt ein kflrzeres 
Gedicht die ansprechende Legende vom guten Schlich er, der 
schon in der Wiege die Gnade des Heilands erführt. Kastilien stand 
auch nicht abseits, wie eine Bearbeitung des Streits zwischen Leib 
und Seele zeigt, jener wirkungsvollen Vision, in der sich die gepeinigte 
Seele und der verwesende Leib gegenseitig fflr ihre Verdammnis venint> 
wortlich machen. Das dnzige einigermassen selbständige Erzeugnis dieser 
Vorbereitungszeit ist ein Gedicht vom Streit zwischen Wasser 
und Wein, in das der Dichter, ein weitgereister Scholar aus Aragon, 
«ne seltsame Schilderung seiner ersten Begegnung mit der noch unbe- 
kannten Geliebten eingewoben hat 

Auch das kirchliche Schauspiel entlehnte Spanien seinen norddst* 
liehen Nachbarn; doch hat es nur geringe Spuren hinterlasseo. Eine 
ungeftbte Hand hat die Klüfte eines Weihnachtsspiels, Mistetio de los 
reifes magos, auf die Rfickblätter einer Handschrift der Kapitelbibliothek 
von Toledo au^eschrieben. Von verschiedenen Weltgegenden kommen 
die Weisen aus Morgenland zusammen, unschlQssig ob sie dem Wahr- 
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zeichen des Sterns glauben und folgen sollen, und begeben sich dann 
vereint zu Heiodos; dieser fordert sie auf nach der Anbetung des Kindes 
zurückzukehren, und ruft in grosser Bestürzung die Schriftgolehrtcn zu- 
sammen, die sich um das Bekenntnis herumzudrücken suchen: das alles 
im freieren K\ thmus der lateinischen ^lystoricn vorgotragen. Ein Stück 
aus einem Osterspiel, das Lied der Wiichtcr am Grabe und ihr Gc- 
sprilch mit den Juden in derb volkstümlichem Ton, hat Berceo in eine 
seiner Dichtungen eingelegt. Weitere Spuren fehlen. Wahrscheinlich 
hörten auch in Spanien die Aufführungen in der Kirche bald auf, sie 
fanden aber nicht wie anderwärts eine Fortsetzung auf dem Marktplatze. 

Einen frischen Zug brachte Gonzaio de Berceo und seine Schule 
in die geistliche Kunstdichtung. Gonzalo wurde unweit Näjera im Dorfe 
Berceo geboren und im Kloster San Millan erzogen und lebte hier zwischen 
1220 und 1240 als Diakon und Priester. Zum lateinischen Stilisten 
nicht geschult genug, unternahm er es in einfacher, gemeinverständ- 
licher Sprache für das Volk zu schreiben. In treuherziger Einfalt und 
redseliger Weitläufigkeit, anschaulich, realistisch und lebendig, doch mit 
wenig Phantasie erzählt er daa Leben des hl. Dominicus von Silos, des 
hl. Aemilianus, der hl. Aurea, den Martertod des hl. Laurentius, die 
Zeichen des jüngsten Gerichtes, Marienwunder und die Klage der .Tnng- 
fraii am Kreuz nach lateinischen Quellen ; selber zosammengetragen hat 
er nur die kürzeren Dichtungen zum Lob der Jungfrau und vom Mess* 
Opfer. Beligiös wie die Stoffe sind Gesinnung und Stimmung des 
Dichters : seine kindliche Frömmigkeit kommt mitunter zu innigem Aus- 
druck, und bei der Beschreibung der übersinnlichen Welt teilt sich etwas 
von seinem Entzücken seiner Darstellung mit. Nur einmal, vielleicht 
in seiner Jugend bat Qonzalo einen weltlichen Vorwurf, die Alexa nder- 
sage, gewählt und nach dem lateinischen Epos Gautiers von Chätillon 
in der naiven Auffassung des Mittelalters behandelt. Für alle diese 
Werke, zusammen mehr als 20000 Verse, bediente sich Berceo weder 
der schwankenden Langzeile der volkstümlichen Heldendicbtung noch 
der Bchlechtgemessenen Acht- und See}) ssi Iber seiner geistlichen Vor- 
gänger, sondern er machte sich eine bekannte Form der französischen 
Didaktik, die einreimige Alexandriner-Vierzeile mit fester Silbenzahl und 
reinem Keim, die ni<idmm rm, wie er sie nennt, zu eigen. Diese Reim- 
wei.se gab auf zwei Jahrhunderte das Gewand ab, in das sich die spanische 
Poesie kleidete. 

• Den Ruhm dieser Neuerung könnte möglicherweise der anonyme 
Libro de ApoUrno^ eine schlichte Bearbeitung des weltberühmten Bomans 
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?om Könige von Tyrus, für sich beanapracheD. Jedenfalb maelite das 
Kunstepos in der neuen Gestalt sein Gläck. Dem AUrnndre folgte 
die bald verschollene Übersetzung der französischen Fortsetzung der 
Sage, *das Pfanengelübde*. Besondere Beacbtnng Terdient aber der Yer* 
sneh, einen nationalen Gegenstand im Geschmack Berceos xu behandeln. 

Diesen Versach machte ein Möneh von San Pedro de Arlanza. In 
diesem Kloster ruhten die Gebeine des Grafen Fernan Gonzalez 
(932—970), dem Kastilien seine Selbständigkeit verdankte, und den die 
späteren Könige zu ihren Ahnen zählten. Diesem weihte der Mönch 
sein Gedicht, einen wahren historischen Boman, indem er aoine aus 
Chroniken geschöpften, vagen Qeschichtskenntniaae in Anlehnung an ge- 
wisse Klostertraditionen und mit Hfilfe hier und dort entlehnter Er- 
zählungsmotive frei erfindend ergänzte. Gleich dem Alexander der Sage 
wächst Feman Gonzalez unbekannt auf, kämpft dann siegreich und unter 
sichtbarem Beistand des Himmels gegen die Ungläubigen. Mitten in 
seinen Erfolgen von Sancho von Navarra überfallen, besiegt er ihn, läset 
sich aber von dessen Schwester, der Königin von Leon, durch die Vor- 
spiegelung einer Ehe mit ihrer Nichte äberlisten. Doch Sancha, die 
Nichte, erbarmt sich des Gefangenen und flielit mit ihm unter aben- 
teuerlichen Gefahren durch unwirtliche Gobirgspfade, bis sie den Kasti- 
liern begegnen, die sich ein Steinbild von ibreni Grafen angefertigt 
Imbcn und unter Voranführung desselben zu seiner Befreiung ausgezogen 
sind. Nun gerät der König von Leon in Gefangenschaft, wird aber un- 
klugerwciso von Sancha freigegeben. Dann fallt wieder Fernan Gonzalez 
in die Hände seiner Feinde: Sancha besucht ihn in Spiolmannstracht 
und tauscht die Kleider mit ihm. Jetzt muss der König von Leon 
nachgeben ; Fernan Gonzalez Itattc ihm früher Pferd und Sperber unter 
der Bedingung verkauft, dass der Kaufpreis bei jeder Zahlungsverzöge- 
rung verdoppelt würde. Da die Summe unerschwinglich geworden ist, 
muss der König die Unabhängigkeit Kastiliens anerkennen. — Auch 
diese abenteuerlich romantischen Erfindungen des Mönchs von Arlanza 
sind durch Vermittlung von Alfonsos Chronik in den Schatz der poe- 
tischen Naüonalerinnerangen Spaniens übergegangen. 

nie «ItkasUligebe Prosa. 

1880-1350. 

Bis zur Mitte des 13. Jahrhunderte vermochte die Prosa nicht 
gleichen Schritt mit der Dichtkunst zu halten. Ihre Leistungen be- 
schränken sich auf die ziemlich dürftigen toledaner Annalen, einige 
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magere GeschlechtstafelD und, tarn Schliiss, ÜbereetzuDgen der Ge- 
achichtswerke des Erzbischoft Bodrigo von Toledo und die 1241 von 
Feroando III angeordnete Übertragung der lex Yisigotoram, das sog. 
fum» Juzgo (forum jndieum)» ala Landesgesets fllr die neugewonnenen 
Gebiete. Mittlerweile bildete aicfa indessen in der kOnigliehen Kanzlei, 
die luebr und mekr die Volksapraehe an Stelle der lateiniscben einfölirte, 
dne feste Tradition aus, die dem Eaatiliaeheo die Würde der offiziellen 
Verwaltangsspiaehe verlieh und es fnr die groasartige Schriftsteller- 
thatigkdt Alfonsos X geschmeidig machte. 

Alfonse X, den die Nachwelt den Weisen oder den Gelehrten 
(el Saino) genannt hat^ ward 1280 geboren; als Infant erwarb er Waffen- 
rnhm bei der Einnahme von Ifurcia, und 1252 tlbemafam er das Reich 
von seinem Vater, Fernando III, dem Heiligen, in einer bis dahin nicht 
erreichten Aaaddinnng und Festigkeit; Leon endgiltig mit Kastilien 
vereint; Friede mit Portugal und Aragon; Cördova, SeviUa, Xeres im 
Besitz der Christm; Hnrcia, Granada nnd Niebla im Tasaallenverbftltnis. 
Seiner engeren Sphäre entsteigend, durfte Kastilien sein Wort in der 
Weltpolitik mitriHlen. Allein, die blendende Verlockung der deutschen 
Kaiserkrone, die den Sohn der Stauferin Beatrix bestrickte, ward fär 
ihn wie für das Land verhängnisvoll. Sie lähmte sein Wollen und seine 
Thatkraft nach beiden Seiten, verwickelte sdn Leben in eine Kette von 
Empörungen, hinderte ihn die der Erfüllung so nahe gerfickten hohen 
Aufgaben seiner Nation zu verwirklichen, und Hess ihn, nachdem der 
Traum des Weltimperiums zerronnen war, 1284 im Zerwürfnis mit dem 
eigenen Thronfolger sterben. 

Früh erwachte in dem Prinzen die Liehe wa Wissenschaft^ nnd er 
blieb ihr sein Leben lang treu. Es ist sein Verdienst^ durch Anr^ng 
und eigenen Fleiss die Schätze arabischen Wissens und Dichtens sdnem 
Volke nnd durch dessen Vermittelung dem Abendlande in höherem lla^se 
erschlossen zu haben. Bereits 1241 erwarb er Arbolays astrologisches 
Steinbuch und liess es flbertragen. Noch als Infant ordnete er die Über- 
setzung von GdUa und Dimna, dar arabischen Bearbeitung des Pant^ 
schatantra, an. Am beharrlichsten förderte er die Sternkunde. Durcli 
jüdische Gelehrte liess er die astronomischen Tafeln des Ftolemäus revi- 
dieren und berichtigen, und lange dienten diese tabka aifmsls beim 
höheren Unterrieht als Grundlage. Auf seine Anordnung wurden die 
Beobachtnngs- und Messinstrumente der Alten wieder hergestellt nnd 
verbessert und eine Reihe von Schriften fiber ihren Bau nnd Gebrauch 
aus dem Arabischen Qbersetzt oder, wo nichts vorhanden war, angefertigt. 



Digitized by Google 



Di« apthische latterttur toh ihren Aaftngnn bn zu den katholiadun Königen 209 

Dabei bestimmte der gelehrte Fürst nicht nur die Wahl des Themas, 
sondern verffigte Aber Kapitelein teihing, verfasste Prologe, besserte sprach- 
lich nach und Hess nötigenfalls eine minder gelungene Arbeit abermals 
in Angriff nehmen. Den Intentionen seines Vaters folgen !, Ii rnülite 
sich der König um die Vereinheitlichung der Gesetzgebung, konnte aber 
K^gen den Widerstand der kastilischen Kicoshombres nicht durchdringen. 
Das zuerst kodifizierte Fuero real (Köni^^srecht) wurde seit 1205 mehreren 
Städten ^ er liehen; dann veranstaltete Alfonse eine Auslese des Besten 
unter den bestehenden Rechtsgebräuchen, den Espejo de todos los dere- 
chos (Spiegel aller Kechte) ; seine bedeutendste Leistung auf diesem Ge- 
biete sind aber die mehr philosophierenden und stark von römischen 
Grundanschauungen beeinflussten SieU Paiiidas, die erst 1348 und nur 
teilweise zur Geltung kamen, aber nicht ohne Einfluss auf Moral und 
Staatslehre blieben. Durch die grossen lateinischen Geschichtswerke 
«nes Lucas von Tuy und Kodrigo von Toledo angeregt, unternahm der 
Monarch eine Geschichte Spaniens (Historia de Espana), iu der er die 
Heimsuchungen des Laiide.^. d. i. die römischen Verheerungen, den Adel 
der Goten, die arabische Kroberiing und den Befreiungskampf schildern 
wollte, und die er in vier Büchern bis zu seinem Regierungsantritt 
führte: eine wichtige Quelle für den jüngsten Zeitabschnitt, unpersön- 
lich in der Darstellung, in lebendig ausdrucksvoller Sprache, sonst wenig 
kritisch und daher für epische Borichte so empfänglich. Hieran schloss 
sich das umfänglichere, wahrscheinlich unvollendete Unternehmen einer 
Weltgeschichte {Grande y general Historia). Von dem auf Wunsch 
des Vaters begonnenen Septenario, der Absicht nach eine Encyklopädie 
der freien und technischen Künste, hat .sich nur der Anfang erhalten; 
andere Übersetzungen, die Alfonso veranlasst haben soll, sind verschollen ; 
das unter seiner Mitwirkung verfasste Buch vom Schach-, Würfel- und 
Brettspiel liarrt noch der Veröffentlichung. Endlich besitzen wir auch 
ein Liederbuch Alfonsos in galicischer Sprache, 428 Wundererzähluugen 
und Hymnen zum Lob der Jungfrau Maria. Wahrlich Achtung ge- 
bietende Leistungen, weniger durch Originalität der Gedanken ausge- 
zeichnet als durch Vielseitigkeit des Wissens und Bemühens, und noch 
heute anziehend durch die Jugendfrische der nrwuchsigra, malerischen 
Sprache, die das beste Eigentum des Königs ist und sein sicherster 
Titel auf Nachruhm. 

Die litterarischen Neigungen wurden auch von anderen Mitgliedern 
der königlichen Familie geteilt und gingen auf Söhne und Enkel als 
Erbteil über. Alfousos Bruder, donFadrique, der sein unruhiges Lehen 



üigiiizea by VoüOgle 



210 



Ph. Aug. Becker 



grösstenteils im Ausland verbrachte und es scliliesslicli aU Empöier 
verwirkte, liess in jungen Jaliren die Apologensammlnng des Sindibad 
als 'Buch von der Frauen Trug und List' (Lihro de los mgaitos e assaj/a- 
mimtos de las mw^rrr») aus dem Arabischen übertragen. Alfonsos öolin 
und Nachfolger, Saiicho IV (1284—95), der durch seine Thatkraft 
manchen Schaden der letzten Regierung wieder heilte, Hess Seneca contra 
kl im e la sana und P>rii netto Latinis Libro del TeAoro übersetzen und 
gab die Anregung zu einer umfassenden Erzählung der Kreuzfahrten, 
la Gran conquista de Ultramar, in welcher die bekannte Krouzzugs- 
geschichto Wilhelms vonTyrus mit den provenzalischen und französischen 
Dichtungen von Antiochia und Jerusalem nebst dem ganzen Epencyklus 
vom Schwanenritter verarbeitet, und so statt einer Gesciiichte ein statt- 
licher llomau gescliatfen wurde. Er selber verfasste ein TAtcidiario in 
Form von Gesprächen zwischen Lehrer und Schüler über lauter heikle 
Fragen, bei denen Theologie und natürliche Erkenntnis in Widerstreit 
liegen; und 1292 vollendete er im Lager vor Tarifa Lehren und ünter- 
» Weisungen an seinen Soiin {(Jastigos y documentos que daba a su hijo), 

Frucht grosser Belesenheit, behaglich breit, in feierlich gehobener Rede, 
mit Sentenzen und Beispielen gewürzt, doch weniger persönlich als man 
erwarten sollte. Dieser Sohn, Fernando IV, erreichte nur ein Alter von 
22 Jahren und hinterliess die Krone einem einjährigen Kinde, A l f o n s o XI, 
der nach einer wirrenreichen Minorität die Züge! der Regierung kraft- 
voll ergiifF, das königliche Ansehen wieder herstellte, Algeciraz bezwang 
und 1350 vor Gibraltar an der Pest starb. Ihm verdanken wir ein 
Buch von der Hochjagd; seinen Schreiber Nicoläs Gonzalez betraute er 
mit der Bearbeitung der Trojanersage nach Benoit de Sainte-More; am 
meisten machte er sich aber dadurch verdient, dass er die seit Alfonse X 
schlnmmfflnde Historiographie wieder weckte, indem er seinen Kanzler 
Fornan Sanchez de Tovar beauftragte, die Geschichte seiner Vor- 
gänger und seiner eigenen Regierung niederzuschreiben. Den begabtesten 
Schriftsteller aus königlichem Geblüt werden wir aber im Infanten den 
Juan Manuel, einem Neft'en Alfonsos X, kennen lernen. 

Ihrem Wesen nach ist die Prosa dieses Zeitraums lehrhaft; beson- 
derer Gunst erfreut sich dabei die Spruchlitteratur, jene sentenziöse 
Verarbeitung griechischer Philosophenweisheit, welche die Araber dem 
Abendlande Tcrmittelten. Schon Alfonso X schöpft aus ihr, und unter 
seiner Kegierang wurden sowohl die 'Sittensprüche der Philosophen' 
(L. de los buenos procerhios) des nestorianischen Arztes Honein ben 
Iscbak, dos Vaters der Gattung, als Mobasschirs ^Anssprficbe weiser 
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Mäntter\ die vielfareatttzten Boeados de oro, mit dea 'Antworten des Philo- 
sophen Seeiindue auf die Fragen Kaiser Hadrians* ins Spanische fiber- 
setzt, aach vom ^Geheimnis der Geheimnisse*, brieflichen BatschlSgen 
des Aristoteles an Alexander, ^n Auszug (Pwiäad d» las poridade»), 
sowie das metaphernspriidelnde Fragespiel der Sklavin Teweddud {Teodor 
la doncOia), Das Beispiel selbständiger Verwertung dieser Sprnehwds- 
heit gab Sanoho IV mit den Lehren an seinen Sohn. Zu Lobzeiten 
dieses Kdnigs entstand vermutlich die Blutenlese der nach BegriffsfÜchern 
geordneten und mit Sprichwörtern untermischten Flores de filoso/ia und 
das ^Bnch von dea Fflrsteniftten* (L. de los consejas y consejeros), dessen 
Verfasser roaestre Pero Gomez Barroso 1345 als Kardinal in Avig* 
non starb. Jünger and ziemlich frei ersonnen ist der angeblich am Hofe 
Fernandos III insamroeDgestellte Förstenspiegel der 'ZwOlf Weisen* (Doce 
sabios); nnd noch später fällt das *Buch der 34 Weiseo', das meist ältere 
Weisheit auffrischt. Auch von einer abendländischen Fabelsammlung, 
den *Narrationes' des Cisterciensers Odo von Sherington — eigentlich 
nur Linieniisse von Fabeln mit scharf satirischer Anwendung — haben 
wir eine Übersetzung, das sg. 'Katzcnbucir (L. de los gatos). Den 
steigenden Einfluss des römischen Altertums vertritt die PQrstenlehre 
*de regimine principum', die Aegidius Colonna, ein Kömer, für seinen 
Zögling, Philipp den Schönen von Frankreich, verfasste und der Heiclit- 
vater der Könitjin. iVay Juan Gareiu de Castrojorix, liir doii 
Pedro, den Sohn Alfonsos XI. ins Kastilische übertrug und nni zahl- 
roiclie Lehren und Beispiele vonnelirte. Die Eingenomnienlieit des Mitlel- 
iilters für moralische Betrachtungen und niclit minder liir synibolih.che 
Einkleidung und bildlichen Ausdruck liess diesen Litteraturzweig kriilti;:» 
gedeihen. Die für Spanien charakteristische unmittelbare Ubernahiue 
orientalischer Schätze überdauerte übrigens die Zeit Altunsos X nicht, 
und um die Mitte des 14, Jahrhunderts hörte die wirksame Pflege der 
Sentenzen- und Apulügenlitteratur überhaupt auf. Aber die Leser blieben 
ihr noch lange treu, wie zahheicbe Handschriften und Wiegendrucke 
bekunden; ja das eine oder andere lauft noch heute als Volksbuch um. 

Auffallend geringfügig ist im Vergleich, was die geistliche Litte- 
ratur in der Volkssprache leistete. Den Psalter verdolmetschte Her man 
el A lern an, und noch vor Ablauf des 13. Jahrhunderts folgten die 
übrigen Bücher der Bibel. Die Wunder des hl. Dominicus, bunte Anek- 
doten, sammelte 1293 Pero Marin. Mönch von Silos und Priester. 
Von den schlichten Traktaten, die der Bischof von Ja-'p, Pedro Pus- 
cual, ein geborener Valencianer, während seiner Geiangeoschaft in 
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Granada und vor sainain Mart6ir^d6 (1300) zur Stärkubg sdinor Leidens- 
genossen, verfasste, fanden mehrere in spanischer Übersetzang Verbrei- 
tung und sind teilweise nur in dieser erhalten. Endlich richtete Babbi 
Abner, nach seiner Bekehrung Alfonse von Yalladolid, 1349 hocbbetagt 
gestorben« mehrere Streitschriften gegen seine früheren Glaubensbrüder. 

Freiere Schöpfungen der Phantasie wagen sich im Anfang dieses 
Zeitraums noch nicht unrerhfillt hervor, sondern verbergen sich hinter 
ernsteren Absichten. Sowohl die Umschreibung spanischer Heldenlieder 
in Alfonsos Chronik wie die Auflösung französischer Epen in der Gran 
conquista de Uliramar sind als Geschichte gemeint. In inniger Ver- 
Schmelzung des Erbaulichen mit dem Sentimental-romantischen vereinigt 
eine Handschrift des 14. Jahrhunderts das Leben der hl. Hatia Mngdalena 
und Martha, der hl. Maria Aegyptiaca, der hl. Katharina von Alexandrien 
und die Eastachinslegende — selbst nur ^mme Bomano — mit be- 
liebten Varianten der spannenden Geschichte der getrennten und wieder 
vereinigten Familie und des rfthrenden Themas der unschuldig verfolgten 
Gattin : nämlich 'König Wilhelm von England' nach dem Roman Ghre- 
stiens von Tioyes, *Frinceas Floreneia von Rom* und ^Königin Sevilla* 
nach zwei französischen Epen der Verfallszeit imd die 'keusche Kaiserin* 
nach einer Yersoovelle Gantiers von Goincy. Ihren firierlidien Mnzng 
hielt aber die höfische Bitterdiehtung unter allgemeinem Beifall mit der 
Übersetzung des Prosaromans von Tristan, dem 1850 die bereits 
wfthnte Bearbeitung der Trojasage folgte. 

In diese Zeit föllt auch der erste Versuch selbständiger ErfinduDg, 
der Caballero Cifar, ein seltsames Stück Unterhaltiingslektüre. Der 
Roman spielt in Indien (Abessinien) und erzählt uns nach den Aben- 
tenern des Titelhelden, der sich Frau und Kindern entführen sieht und 
eben die Erbin von Menton geheiratet hat, als er jene wiederfindet, auch 
die seines Sohnes Roboan, der Kaiser von Tigrida wird. Wir sehen 
uUeinstehcmle Frauen von mächtigen Nachbarn bedrangt; züchtige Erb- 
töchter neigen dem fahrenden Kitter ihre Hiild zu und bringen ihm 
Kronen heim ; dazwischen wird die Lebensweisheit der 'Florcs de filo- 
sofia' mil vollen Händen eingestreut. Ein versprechender Ansatz zu 
populärer Komik, die Figur des Küjiels. der Cifar in dei. schlimmen 
Tagen seines fahrenden Rittertums begleitet, wird ZU früii fallen ge- 
lassen. Am anziehendsten sind zwei Abstecher ins Zauberland der Feen: 
Die Kpisodt» vom Kitter, den die Seefrau in ihr feuchtes Reich lockt 
und zurückhält, bis er infolge einer Untreue den schönen Spuk zerrinnen 
siebt, und die Fahrt Koboans nach den Inseln des Überflusses, deren 
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Herrscliaft er mitsamt dem dort gefundenen Liebesglück durch nimmer- 
satie Begehrliclikeit verscherzt. 

Die Reihe der Prosaschriftsteller beschliesst don Juan Manuel 
(1282—1348) mit ebenso viel Glanz, als sein Oheim Alfonse der Weise 
sie eröllnete. Mitten in einem Leben voll Unruhe und ehrgeiziger Händel, 
die iiim wiederholt die Waffen in die Hand drückten, und gerade in 
den bewegtesten Jahren zwischen 1320 und 1335 fand der feinsinnige 
Infant Muse zu ausgiebiger und vielfältigster schriftstellerischer Thätig- 
keit. Umfängliche Geschichtswerko wie die Alfonsos mutete er sich 
freilich nicht lu; er fertigte aber einen Auszug aus dessen Gescbiclite 
Spaniens zum eigenen Handgebrauch, machte sich Anfzeichnungen für 
die f olgeseit und entwarf eine Denkschrift über sein Familienwappen 
und andere die Geschichte seines Hauses betreffende Fragen. Seiner 
Liebe zu Kriegskunst und Waidwerk entsprangen das verlorene 'Buch 
über Kriegsmaschinen' und das 'Buch von der Jagd', worin er die B^alken, 
ihre Arten, ihre Zucht und Pflege und Spaniens beste Reviere für Vogel> 
beize schildert. YerschoUen ist sein Liederbuch sowie eine Anleitung 
zur Dichtkunst, die er schrieb. Seine übrigen Schriften huldigen der 
k-lnl) litten Richtung der Zeit. Zwei seiner ersten Versuche, ein 'Buch 
der Weisen' und ein 'Buch vom Rittertum' sind in Verlust geraten. 
In anmutige Gesprächsform kleidet sich das 'Buch vom Eitter und 
Knappen' (L. del cahallei-o y dd aeudero): Auf dem Wege zum Hofe» 
wo er den Bitterschlag empfangen soll, trifl't der Knappe einen alten, 
weltfremd gewordenen Ritter, der ihm schöne Lehren über Ritterpflichten 
mitgibt, und auf der Rückfahrt kehrt der junge Ritter abermals in der 
Einsiedelei des Alten ein und fragt ihn aus über Gott und Engel, Pa- 
radies und Hölle, P'irmament und Gestirne, Elemente und Geschöpfe, 
Erde und Meer. Seltsamer ist die Einkleidung des *Buchs der Stände' 
(L. de hs estado8)f das zuerst als 'Buch des Infiuiten' zur fiechtfertignng 
seines Kampfes gegen den König entworfen war: Fern von der Welt 
erzogen, erblickt ein junger Prinz plötzlich das Leiden der Menschheit 
lind will nun das Rätsel des Daseins und des Sterbens entschleiern und 
läset sieh zu dem Behuf von einem ehiistlieben Philosopheo Auskunft 
über die Wahrheit der Religionen und die Verfassung der christlichen 
Staaten, ihre weltlichen und geistlichen Stände erteilen. Auch Lebren 
für seinen Sohn und zwar selbst erprobte trug don Juan zusammen, und 
da er auch die späteren Erfahrungen seines Lebens nachzutragen ge- 
dachte, nannte er das Buch das ^unToUendete* (L, enßnido). Die letzte 
Schrift des Infiinten verteidigt den Glaubenssatz vom leiblichen Verbleib 
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Marias im llimtnel. Das vollendetste aber, was er der Nachwelt liiiiter- 
lassen hat, ist das bis auf unsere 'J'age friscli und beliebt gebliebene 
Buch vom Grafen Liicanoi und seinem Kate Patronio, 51 
Krzählungcn mannigfaltigen Inhalts für alle Lebenslagen, Geschichte, 
Fabeln, Anekdoten iti losen Kähmen gefügt, mit etwas holprigen Keim- 
sprüchen als Moral, recht ergötzlicli, lebendig und frei vorgetragen, wie 
das Wort im Gespriich vom Munde des Weltmannes tliesst, und so 
schlicht und natürlich erzahlt, dass don Jairae von Aragon es gar nicht 
als gelehrte Leistung anerkennen wollte und durch seinen Tadel den 
Verfasser veranlasste. 150 absichtlich verdunkelte Sprüche anzufügen, 
um auch hierin seine Meisterschaft zu zeigen. Dieses bedeutsame Werk, 
das die Prosalitteratur dieses Zeitraums abschliesst und krönt, behält 
zwar äusserlich die lehrhafte Tendenz der Gattung bei und wahrt durch- 
aus den Ernst im Vortrag; unbewusst bricht aber in Denkweise und 
Stil die Persönlichkeit des Verfassers durch, UDd das verleibt eben jeueo 
Blättern ihre uoverwelklicbe frische. 

Zweite Phase der lehrhaften Kuustdiehtang. 

1300-13.m 

Trotz der gesteigerten Kegsamkeit auf dem Felde der Litteratur 
blieb ihre Pflege auf enge Kreise beschränkt; daher kommt es, dass die 
Entfaltung der Prosa zunjlchst einen Stillstand der Poesie nach sich zog. 
Viel liegt aus der Zwischenzeit nicht vor: ein Leben des hl. Ilde- 
fonse in der Weise Berceos aus den Jahren Fernandos IV von einem 
Geistlichen, der als Pfründner von übeda auch eine Magdalenenlegende 
reimte, und eine Stra^redigt gegen die Unbussfertigkeit der Welt, die 
sich las paiabras que dixo Bfthmon betitelt: beides unbedeutend. 

Bin ganzer Dichter erstand an der Qrenzscheide unseres Zeitraums 
in Juan R u i z, dem Erzpriester von Hita, der sein Lnbro de buen amor 
1330 vollendete, dasselbe jedoch 1343 im Gefilngnis des Erzbischofs von 
Toledo und noch später durch Einlagen erweiterte: ein eigenartig geniales 
Dichtwerk. — üm seine Mitmenschen vor den Fallstricken der thörichten 
Liebe zu warnen, doch auch zu ihrer Ergötzung erzälilt duan Ruiz seinen 
Lebensroman. Denn, da er ein Mensch ist wie andere Sünder aucli, hat 
er vielfach geliebt und Liebe erfahren: nur bittet er, die Ott'enherzigkeit 
seiner Beichte nicht misszuverstehen ; es kommt ja Alles auf die richtige 
Deutung an. Zuerst verliebte sich also der Erzpriester in eine tugend- 
hafte Frau, die ihm freundschaftlich wohlgesinnt war; als er ihr aber 
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ein Liebesgedicht zustellen Iftsst, bedeutet sie ihm mit einer tretfeoden 
Fabel, dass sie ihm ebenso wenig traue wie anderen Männern; sie ge* 
stattet ihm jedoch sein Liebesleid zu besingen. So abgewiesen veraacht 
er sein Qlflck bei einer minder heiligen; der Freund, den er als Liebes- 
boten verwendet, happt ihm den Bissen weg. Trotz dieser Misserfolge 
kann Juan Kuiz yom Lieben nicht lassen ; er mnsa, erklilrt er, unter 
dem Stern der Venus geboren sein, und da hilft kein Widerstreben; 
denn die LielDe ist gar mflcbtig, wenn aueb toU Falsch. Also Terliebt 
er sich abermals in eine dttsame Schtae, sendet ihr auch Tiele Lieder, 
doch sie will seinetwegen das Paradies nicht versehersen. Da erscbeint 
dem Yerschmfthten Gott Amor selber im Traum, und kaum giebt a 
sieh m erkennen, so flherhftuft ihn der Dichter mit den 'bittersten Vor- 
würfen, ihn, den Falschen, der die Männer entkrftftet, der seine rer- 
blendeten Diener misshandelt und alle sieben Todsflnden im Gefolge 
föhrt. Gelassen lilsst Amor den Schwall der Schmähungen über sich 
ergehen und antwortet, auf Ovid verweisend, mit guten Batschlägen Aber 
die Wahl der Gdiebten und das Verhalten des Liebhabers mit gebüh- 
render Betonung der Macht des Geldes, das gar in Born allvermögend 
ist. Beim Erwachen will es dem Dichter seheinen, als habe er diese 
Lehren von jeher befolgt, und swar ohne Nutzen, wie er auch nie in 
seinem Leben eine Frau sah, wie Amor sie ihm schilderte. Diesmal fällt 
nun seine Wahl auf eine reiche Witwe, und hier webt der Erzpriester, 
Wahrheit und Dichtung vermählend, eine ergötzliche Adaptation der 
mittelalterlichen Komödie von Pamphilns in seine Er^hlung ein. Er 
hegiebt sich zu Frau Venus, seinen Kummer vor ihr auszuschfitteo, und 
empfängt von ihr neue Belehrung voll treffender Kenntnis des weiblichen 
Herzens. Er tot also Mnt^ redet seine Witwe auf der Strasse an, und 
zum besseren Gelingen sichert er sich die Mitwirkung der gewiegten 
Trotaoonventos, die ihre Zwischenträgerdienste meisterhaft verrichtet und 
schliesslich die Liebenden in ihrer Wohnung znsammenf&hrt. Das An- 
stössige dieser Geschichte sucht der Dichter durch wohlgemeinte Mahn- 
worte an das leicht verfährhare Geschlecht gut zu machen, worauf das 
Sfindenregister von frischem anhebt. Schon winkt ihm mit Hülfe der 
Alten ein neuer Sieg, als er die Unentbehrliche durch ein unvorsichtig 
Wort beleidigt und sich veranlasst sieht, zur Warnung für andere, 
41 Spottnamen aufzuzählen, die man solchen Mittelspersonen nicht ein- 
mal im Spass beilegen darf. Die schmollende Alte lässt sich zwar ver- 
söhnen und renkt die gestörte Intrige wieder ein; aber der Tod kürst 
die Tage der Freude. Zur Zerstreuung unternimmt der Erzpriester in 
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den ersten Marztageii einen Ausflug ins Gebir^'e. Schnee und sclilechto 
W^e und unzarte Begegnungen mit derben Senninnen verderben ihm 
die Laune nicht. Nachdem er sein Geld in Segovia verthan und auf 
dem Heimwege seine Andacht in Santa Maria del Vado verrichtet^ wird 
ilmi bei seiner Ankunft dofia Quaresmas Fehdebrief zugestellt, worin sie 
ihre Gelreuen zum Kampf gegen don Carnal aufbietet, der seit einem 
Jaljre fast ihre Lande verwüstet. Beiderseits rüstet man zur Schlacht; 
liier Hühner, Kapaune, Enten, Pfauen, Schinken und Schweinskeulen, 
LummelbratcD, Wildpret, u. s. w., dort Lauch, Sardinen, Aal, Hummer, 
u* s. w. In der kritischen Nacht lässt sieh don Carnal, durch unm&s- 
sigeo Genuss von Speise und Trank betäubt, überraschen und wird ge- 
fangen gesetzt. Willig fügt er sich den auferlegten Bussübungen und 
folgt am Palmsonntag seinem Beichtvater zur Messe, entweicht aber aus 
der Kirche, verbirgt sich einige Tage im Judenviertel, und oachdero 
seine erschrockene Feindin das Feld gerüumt, sammelt er neuerdings 
seinen Anhang und hält seinen siegreichen Einzug im Verein mit don 
Amor, dem alles in feierlicher Prozession entgegenzieht und um dessen 
Bewirtung alle Stünde sich streiten. Beim Dichter nimmt er sein Ab- 
steigequartier und schlägt vor dessen H;im sein mit den Bildern der 
KwOlf Monate geziertes Zelt auf. Wieder beginnt Juan litiiz sein Liebes* 
werben, Trotaconrentos ihre Gänge; wieder waltet der alte Unstern. 
Die erste Dame ist ganz unnahbar; die zweite ist williger, reicht aber 
rasch einem Andern die Hand« Da rät ihm die Alte zu einer Nonoo 
und verschafft ihm auch Ein ganc: f i ihr. Hier erwartet aber den losen 
Verführer statt der Sinnenlust, nach der er bisher gejagt, die reine, die 
veredelnde seelische Liebe; leider löst der Tod auch dies schöne Ver- 
hältnis. Noch ein vergeblicher Versuch bei einer Mauriii, dann schlägt 
Trotaconventos' letzte Stunde und gicbt dem Diebtor Anlass KU einer 
scbOnen Leiciienrede, die er im besten Zuge abbricht, um vom Lob der 
kurzen Predigten tum launige Lob der kleinen Frauen überzuspringen. 
Als Liebesbote verwendet Juan Buiz fortan seinen Burschen Huron, dem 
abgesehen von vierzehn Hauptfehlern nur Gutes nachzureden ist: der 
Erfolg Iftsst sieb denken. — Mit einem Loblied zu Ehren der heiligen 
Jungfrau enden, wie sie begannen, die Geständnisse des Erzpriesters von 
Hita, die originellste Sohöpfong der altkastiliscben Poesie, ja eine der 
genialsten des ganzen Mittelalters, ein Sittengemftlde so anschaulieh und 
lebensvoll wie es je ein Dichter gezeichnet, von dessen Grond sieb das Bild 
einer ausgeprägten Individualität voll Lebenslust, voll drastischen Witzes und 
schalkhaften Mutwillens abhebt, ein seltsames Gemisch flrommerGläubigkelt 
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und krassen Leiditeinns. Mit diesem Werke erreicht die nationale Form 
der lehrhaften RabmeneriAhlang ihre Yollendiing durch die innige Ver- 
aehmehnng der ESnkleidaiig mit den eingestreaten Schwftnken und Fahelo 
zu einem einheitlichen Ganzen ; noeb einmal macht eich der Einfluas der 
sinkenden französischen Litteratnr in den meisterhaft ausgefahrten Tier- 
fabeln und jener grossartig entworfenen Allegorie des Kampfes zwischen 
Fasten- und Fieiscbzeit geltend; und zum ersten Male tritt uns eine • 
freiere, beweglichere Lyrik in den sanglichen Hirten-, Studenten- und 
Marienliedern entgegen, die der Erzpriester in seine lose Beichte ein- 
gewoben hat und die uns eine hohe Meinung von der vielseitigen Be- 
gabung dieses Mannes einflössen. 

Ble Übergwigneit 

135O-140O. 

Die zweite Hälfte des U. Jahrhunderts gestaltete sich minder günstig 
für die Pflege der Litteratur. Die gewaltthätige Regierung Pedros des 
Grausamen stfirzte Kastilien in Aufruhr und Bürgerkrieg, und /.og es 
hinein in die englisch-französischen Wirren und hinterliess der unechten 
Linie der Trastamara, die die Krone an sich riss, Verwicklungen mit 
den Nachbarstaaten und Schwäche im Innern. Und dreimal verheerte 
der schwarze Tod das schwergeprüfte Land. Unter diesen misslichen 
Umständen geriet das geistige Leben ins Stocken, und die Litteratur 
trägt, soweit sio tjppflegt wird, die Merkmale des Übergangs an sich. 
Sie bleibt in der Hauptsache lehrhaft, strebt aber nach neuen Formen. 

Dem Könige don Pedro widmete Rabbi Santo (Sem Tob) von 
Caiiion seine ans jüdischer Tradition und eitjener Lebenserfahrung ge- 
schöpften und in leicht fliessende kurzzeilige Keimsprüche gei'aasten 
Proverbios moraUa, und setzte so an Stelle der dem Sciiweigen ver- 
fallenen Sentenzenlitteratiir eine neue Gattung, die im folgenden Jahv- 
hundert aueh Nachahmer fand. Dann erfiilir 1382 das alte Thema vom 
Streit zwischen Leib und Seele erneute Behandlung, und um 
die Wende des Jahrhunderts entstand die Hearheitung eines hebräischen 
Scha ch gedieh ts im Jargon der Sephardim, jener über die Küstcn- 
stfidte des Mittelmeers zerstreut lebenden .spanischen Juden, und das 
J'oenia tU Jone, das die Schicksale des Ih zvaters Joseph nach dem Koran 
erzählt und das filteste Denkmal jener von don hispanisierten Mauron 
(fmi(/eja)rs/ ijesonders in Aragon gepflegten und meist in arabischer 
Sclirift aufgezeichneten Litteratur ist. 
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Die hervorragendste und bezeichnendete Gestalt dieses Zeitraumes 
bleibt aber Pero Lopez de Ayala (1330-1407). Er entstammte 
der hasirischen Provina AIa?a, trat schon unter Pedro dem Grausamen 
hervor und wurde der vertrauteste Batgeber der drei ersten Trastamara, 
unter denen er die höchsten Bdchswfirden, seit 1398 die des Gross- 
kanzlers von Kastilien bekleidete. Von schlanker Erscheinung, liebens- 
würdig im tJnigaug, gewissenhaft und gottesfflrchtig, in Staatsgeschftften 
erfiihren und ein tapferer Riiter, dabei dem Studium der Philosophie 
und Geschichte aus Neiguug ergoben, mit einem stfirkeren Hang zum 
schonen Geschlecht als einem so weisen Bitter geraemte: so wird er 
uns von seinem Schwestersohn geschildert. Ab Dichter versuchte sich 
Ayala zuerst an Papst Gregors Betrachtungen fiber Hieb, und zwar in 
der bereits altertfimlich ercheinenden euadema ma Berceoe. Seine reife 
Lebenser&hruDg legte er dann im Bknado dü pakmo nieder, der in 
Abständen zwischen 1878 und 1885 entstand und bis 1408 Zusätze er- 
fahr. Nach einer feierlichen Generalbeichte schildert er darin mit rflek- 
sichtslos energischen Pinselstrichen den Zustand der Zersetzung und 
Fftulnia, der in Staat und Kirche herrscht. In einer Beihe lose gefügter 
Skizzen, die von treffender Beobachtungsgabe, reicher Welterfahrung und 
freimütiger Geradheit zeugen, fährt er uns die verschiedenen Stände mit 
ihren Gebrechen vor: allen voran das verweltlichte Papsttum, jetzt ein 
Raub ehrgeizigen Haders, dann die herrsch- und habgierigen Prälaten, 
den nnwissenden, sittenlosen Klerus, die Umtriebe der jüdischen Finanz- 
pfiohter, die Windbeuteleien der Kaufleute, die gewissenlosen Anwälte, 
die harten und bestechlichen Hichter, die treulosen Magistrate, die die 
Einkünfte der Städte verschachern, u. s. w. Mit dramatischer Lebhaftig- 
keit boschreibt er besonders die bitteren Erfahrungen des gealterton 
Kriegsniannes bei Hofe und die Beschwerden der königlichen Stellung, 
die fortwährende Belästigung, die täglichen Sorgen und die Zerfahren- 
heit der Ratgeber. Mit dem Preis der Friedfertigkeit, der geordneten 
Kechtspflege und der echten Herrscliertngenden tönt die Dichtung aus; 
den lyrischen Anhang bilden Klagen und Gebete aus Ayalas portugie- 
sischer Gelangenschaft (1385) uuJ wehmütige Betrachtungen nhpr das 
fortdauernde Schisma. So schreiten wir an Ayalas Hand duicli eine 
Galerie lebensvoller Originale, nicht minder reich als die des Erzpriesters 
von Hita, vielleicht nicht so genial gezeichnet, aber durch höheren sitt- 
lichen Ernst eingegeben und durch die markige Sprache gehoben. Auch 
als rrosaschriftstellor machte sich der Grosskan/,lcr verdient. Ihm ver- 
dankt Spanien unter anderem die erste Li vins- Übersetzung. Die seit 
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Alfonso XI ruhenden Beichsebroniken nahm er wieder auf, und Niemand 
war m dieser Arbrät berufener ala er, der an allen Zeitereignissen seit 
1350 th&tig beteiligt war. Seine Chronik, die er bis 1396 führte, zeichnet 
sich darch die Fülle der Eiuselbeiten, den dorohdriogenden Scharfblick, 
mit der er den Charakter don Pedros und die Entwicklang seiner krank- 
haften Anlage analysiert, und eine eigenartige ungetrübte Saehlichkeit 
aus, die ron der rauhen Leidenschaftlichkeit der handelnden Personen 
und der oft erschütternden Wildheit der Sitten grell absticht. Nach 
Lirius* Muster webt Ajala Beden und Briefe in seiner Erzühlung ein, 
ein Darstellnngsmittel ?on zweifelhaftem Werte, mit dem jedoch die 
Benaissanee — und Ayala ist ihr Vorbote in Spanien — die Befleiion 
in die Geschichtsschreibung einführte. Sonst schrieb der Grosskanzler 
noch eino fabelhafte Genealogie seines Hauses und ein Buch von der 
Falkenzucht. 

Neben Ayala zeitlinet sich Juan Fernande?, de II er od ia (1310 
bis üü), aus altem anigonischen Geschlecht, seit 1377 Grossmoister des 
Jolianniterordens. als Freund der antiken Litteratur und der Geschichte 
ans. Die Prachthandschriften seiner Bibliothek, die kostbarsten Denk- 
mäler der älteren aragouisclien Mundart, enthielten neben Entropius, 
Orosius und den Lebensbeschreibungen Plutarchs eine Geschichte Spaniens 
in drei Bänden, Haytons Beschreibung des Orients, Marco Polos Keise- 
bericht, eine Auswalil von Sittensprüchen, eine Geschichle des byzanti- 
nischen Reiclie?, eine Chronik Moreas und 13 Lebensbilder berühmter 
Eroberer, alles auf seine Veranlassung gesammelt und übersetzt. Here- 
dias besonderes Interesse für den Orient brachte sein Beruf mit sieh; 
hatte er doch von Rhodos aus die Erwerbung Moreas für den Ordeo 
mit allem Eifer betrieben. 

Als Vertreter der Zeitgeschichte ist noch Juan de Alfaro zu 
nennen, der die Regierung Juans I bis zur Niederlage von Aljubarrota 
(ld8&) schildert. Grosse Vorliebe hatte die Zeit tax handliclie Geschichts- 
abrisse, wir besitzen einen von Juan de Cuonca, dem Hofmarschall 
der Königin Eleonora; ein anderer verdankt sein Entstehen dem Bisohof 
von Bayona, Garcia de Eugui. Beachtenswert an dieser regeren 
Th&tigkeit ist besonders der Umstand, dass sich in diesen Jahrzehnten 
Aragonier, ja Navarresen um die spanische Litteratur verdient machen. 
£s ist ein Zeichen der Zeit: bald wird der Siegeszug der kastilischen 
Sprache beginnen. 
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Das 15« Jahrhundert. 

Die Poesie. 

Koch vor Ablauf des 14. .Tahrliunclerts kam in der spanischen Littc- 
raiar die längst vorbereitete Wandlung zum Durchbrucb. Ad die Stolle 
der bisher geöbten gediegenen Lehrliafligkeit trat eine zierliche, mit 
Form und Inhalt spielende Unterhaltnngspoesie. Wie ein Fieber griff 
die Lust zn dichten und zu singen um sich nnd bemächtigte sich des 
Hofes und aller Schichten des Adels. Dieser war nicht mehr das wfir- 
dige Bitteitum der Hanrenkriege, sondern hatte sich zu einer ehrgeizi* 
gen, unmhigen Fendalaristoknitio umgebildet, die ihre Freude an Glanz- 
entfalting, Frauendienst und Turnieren hatte uod dch in prunkenden 
Festlichkeiten überbot Das Treiben und Sinnen dieser Qesellschafte- 
kreise spiegelt sich in der Littoratur des 15. Jahrhunderts, insbesondere 
in saner Ennstdichtung wieder. 

So lange die feinere Geselligkeit eines ritterlieh-gahmten Hoflebens 
unbekannt war, fehlte Kastilien die wesentliche Vorbedingung zur Ent- 
faltung einer eigenen Lyrik. Die Wenigen, die den Drang verspfirten, 
ihren Geföblen in Versen Ausdruck zu geben, begnügten sich mit der 
stammvei'wandten Mundart Galiciens, die unter der Ägide der burgim- 
disehen Dynastie zur Trägerin einer blühenden Poesie geworden war. 
Bekanntlich schrieb Alfonse X seine Marienlieder gaUcisch; auch von 
Alfonse XI besitzen wir ein solches Liedchen. Und so dichteten bis 
1375 nicht nur Galicler wie der als Liebesmärtyrer durch Sage und 
Dichtung verklärte Macfas im westlichen Idiom, sondern gebürtige 
Kastilier auch, wie der Stammvater der Mendoza, jener Pero Gon- 
zalez, der bei Aljubarrota dem Könige sein Pferd überliess und ihn 
mit Prdsgabe seines eigenen Lebens rettete ; oder derArchidiakonns 
von Toro, der in einem humoristischeii Testament die Teile seines 
KGrpers seinen Bekannten vermacht, die Haare einem Kableu, die Füsse 
dnem Gichtbrüchigen und den Geist einem Stümper; oder Garci 
Fernandez de Gerena, da» verkommene Genie, der aus übel be- 
ratener Habgier eine Maurin heiratete^ dann Einsiedler wurde, nach 
Granada floh, abschwor und die Schwester seiner Frau verführte, mit 
einer Schaar Kinder zurückkam und im Elend verging. Auch der frucht- 
barste unter den älteren Liederdichtem, der ob der spielenden Leichtig-- 
keit, mit der er reimte, vielbewunderte Alfonse Alvarez de Villa- 
sandino schrieb zuerst portugiesische Verse auf die Maitressen Enri- 
ques III, der ihn zum Bitter der Vanda machte; aber den Tod dieses 
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Königs (1379) beklagfc er kasiiliaeh, and fortan behauptet seine Mutter- 
spräche den Yorraug. Formgewandt und ohne Adel der GeeionuDg, wie 
er war, fuhr er, so lange er lebte, fort neben eigenen Anliegen auf 
Wunsch auch fremde Freuden und fremden Ärger zu besingen. Seine 
Verse waren geschätzt; Sevilla bezahlte ihm vier Preislieder zu 100 Du- 
blonen das Stück ; was er aber verdiente oder erbettelte, das rerthat er 
wieder im Würfelspiel. Gleichzeitig treten der gelehrt prunkende Feto 
Ferrüz, ein Freund Ayalas, Ferran Manuel de Lande mit seiner 
scharfen Zungei, Qomez Perez de Fatlfio mit seinem fröhlichen 
Qldclimnt, und Andere hervor, ron denen wir nur kastilische Verse 
kennen, und sie finden an der Königin- Witwe, Oatslina TOn Lancaster, 
eine wohlwollende Gtenerin, und an Juan Alonso de Baena, dem ge- 
tanften königlichen Schreiber, ihren ersten Sammler. 

Von ihrer Vorgängerin, der portugiesischen Hofpoesie, öbemahm 
die spanische Hoflyrik nicht nur die gangbaren Dichtungsgattungen 
mit den geiauügen Vers« und Strophenformen, um sie in nationalem 
Sinne auszugestalten, sondern den ganzen Schatz der von den Proven- 
zalen ererbten konventionellen Empfindungen und Redensarten. Denn 
man erwarte von diesem höfischen Minnegesang keine spontane Äusse- 
rung des Gefühls, keinen Aufschrei des Herzens oder Ausbrüche der 
Leidenschaft: ihr Zweck ist gesellschaftliche Kurzweil, ihr Inhalt modische 
Galanterie. Was der Trovador empfindet oder zu empfinden vorgicbt, 
das wird ihm zum Tliema für geistreiche Spitzfindigkeiten und kunst- 
volles Reimgepränge, und die zur Scluiu getragene Liebesmyslik ver- 
deckt nur oberfliichlich die Verwahrlosung der Sitten. Aucli das Zeit- 
gedicht tragt durchaus liöfisclies Gepräge; wir hören Loblieder auf Fürsten, 
Freude an ihrer Wiege, Klage über ihrem Sarge; vereinzelt rielitet sich 
die Rüge gegen die Zeitverliältuisse ; aber die erschütternden Tragödien 
der Geschichte tiudea keinen Widerhall im Liede. Den Schleier des 
Privatlebens iuftet mitunter das Schimpflied, ein JmI. stück der Portu- 
giesen, in dem »ich Bosheit, Spottäucht oder persönlicluir Groll entladen. 
Das geistliche Lied, von jeher ein Sondergut der Ka.stilier, wird weiter 
gepflegt. Die Lieblingsunterhaltung bildet aber das poetische Frag- 
und Antwortspiel, bei dem es galt, das im Ernst oder Scherz aufge- 
worfene Thema mit den gegebenen Reimen zu behandeln; viel Witz, 
viel subtile Feinheit und schwerfällige Pedanterie sind daran vergeudet 
worden. Das Überwiegen dieser Gattung vor der zum Gesang bestimmton 
Lyrik und das liierin begründete Vorherrsclien der Langzoile, des natio- 
nalen rertio de arte matfor \>k> .' yj\ (vj) ' verleiht der kasti- 
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ligcben Hofdichtuog den ihr eigenen Charakter als Eenvarsationspoesie 
und bediogt anfiloglich ihren geringeren rjthmischen Formenreiehtttni. 

Ein neues Element brachte Italiens wachsender Einfluss. Dieses 
Land hatte sich im 14. Jahrhundert zur geistigen Vormacht aufge- 
schwungen. Besonders machte Dantes grosse Figur Eindruck, wenn er 
gleich in der Tiefe seines Wesens unrerstanden blieb. Seine Bekannt- 
schaft vermittelte Mi9er Francisco Imperial« Sohn eines Juweliers, 
in Genua geboren und erzogen, in Sevilla ans&ssig. Er bürgerte Allegorie 
und Vision in Spanien ein. Die Geburt Juans II (1405) feiert er z. B., 
indem er sich in den Himmel verzfickt stellt, wo er die Segenswansche der 
Planeten fISr das neugeborene Kind vernimmt. Ein andermal lässt er sich 
vom Dichter der gdttlichen Komödie durch die Bosenhaine des Paradieses 
fShren, wo er die sieben Tugenden mit ihrem Ho&taat erblickt und 
Aufschluss über ihr Wesen erhält. Und Solches wirkte! Neben dem 
henschenden Tand musste in der That der Versuch einer durchgeführten 
Fiktion und das Streben nach einer feierlichen, bildeigeschmflekten 
Sprache den Begriif der Poesie heben. 

Sollten wir nun die hohen und niederen Herrn alle nennen, die zu 
dieser Frist der Muse huldigend nahten, und deren Versuche in den 
zeitgenössischen Sammlungen zerstreut sind: so wäre neben nichtssagen- 
den, auch mancher klangvolle Name anzuführen. Doch wozu Namen 
aufhäufen, wo selbst die Begabteren nur zu oft blasse Nebelgestalten 
bleiben? Etwas mehr Belief zeigt, um die Wende des Jahrhunderts, 
Ferran Sänchez de Talavera, Ordensritter von Calatrava und 
Comthur von Vilhirubia, ein Grübler, der in das frivole Beimspiel die 
Frage wirft, ob es denkbar ist, dass Gott Menschen zur ewigen Ver- 
dammnis geboren werden lasse, der das Nichts unseres Erdendaseins 
und das Bangen vor der letzten Verantwortung wahrhaft empfindet und 
in einem sinnigen Gespräch zwischen Bitter und Dame der irdischen 
Liebe den Wert des höchsten Gutes abspricht. Jovialeres Temperament 
hat der reimgewandte Franziskaner und Magister der Theologie, f ray 
Diogo von Valencia de Leon, der eine seltsame Vertrautheit mit den 
Courtisanen an den Tag legt, und frayNicoläs, der seinen gelehrten 
Ordensbruder in Liebessachen um Bat fragt and nicht gUuben will, 
dass Ehebruch Sünde sei. Auf Imperiais Bahnen wandelt Buy Paez 
de Bibera, der von den vier Erzübeln der Menschheit, Alter, Krank- 
heit, Verbannung und Armut, das letztere und schlimmste aus eigener 
bitterer Erfahrung zu kennen scheint. Eindruck machen auch des Se- 
villaners Gonzalo Martinez de Medina herbe Klagen über die 
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Kot derzeit, während ans ?ero Gonzalez de Ueeda durch nechi- 
schen Humor ergötzt, wenn er ans in seine bante Traamwelt einfährt 
— glaobt er ja, er werde ob seines frommen Wandet auf den Stuhl 
Petri berufen — oder der schwarzen Farbe den Preis vindiziert. 

Am Hofe Juans II (1 407— 54) erlebte die TroTadorpoesie ihre gol- 
denen Tage. Der schwache, aber kunstsinnige Kdoig reimte selber 
behend, und am ihn drängte sieh eine so rührige Schar, dass Ton 200 
oder mehr namhaft bekannten Dichtern Verse erhalten sind. Ein neuer 
Bereich er&ffnete sich dem kastilischen Einfluss, als Pernaudo lY, ein 
Oheim Juans II, auf Aragons Thron berufen warde; sein Hof ward 
alsbald der Sammelplatz aller Unzufriedenen. Zahlreiche kastilische 
Edelleute begleiteten auch seinen Sohn, Alfonse V, bei der Eroberung 
Neapels (1441) and setzten im Gefolge dieses hochherzigen Gönners der 
Humanisten ihre poetischen Übungen fort. Dort war Lope deStiifiiga, 
naTarrischer Herkunft, einer der ausgezeichnetsten Bitter der Zeit; Juan 
deDuefias, ein einfacher Hidalgo, der die Gunst Jaans II durch seinen 
. Freimut verscherzte and mit Schwert und Feder in den Dienst Aragons 
flbertrat; Diego del Oastillo, der den Tod Alfonsos in einer Viston 
mit schönen Versen betrauert; JuandeTapia, der Galanterie und 
Politik verquickt; Garvajales, der sich auch italienisch versucht, seine 
Hirtenlieder um Siena und Born spielen lässt, sonst der fruclitbarste und 
farbloseste von alleo. Sie und andere begegnen sich hier mit Aragoniern 
und Caialanen, die sich auch gelegentlich der kastilischen Bede befleissen. 
In diesem Kreise finden wir die zierliche und zu dauernder Beliebtheit 
vorbestimmte Candm mit ihrer anmutigen Refraiuform und die lio- 
manze zuerst in Übung. Bdde Gattnngen püegt auch ein Dichter, 
um dessen Namen sich eine Legende gebildet bat wie . um den seines 
Landsmannes Macfas, den er so gern im Munde führt: Juan Bodri- 
gucz del Padrön, von dessen Begabung uns drei Romanzen, die in 
den Volksmnnd übeigiitgen, einen höheren BegriflF geben als etwa seine 
Stroplien über die sieben Freuden der Liebe and die zehn Gebote Amor«), 
die er mit der Antithese seiner eigenen Enttäuschungen würzt, und selbst 
als seine geschmeidigen llefrain weisen, wie sein Abschiedslied: 'Lebe 
fröhlich, wenn Du kannst', oder jenes, wo er zu sterben wünscht, nur 
um Macfas zu sehen, aber um nach drei Tagen wiederzukommen und 
zu schauen, ob seine Geliebte sich grämt oder sich freut. 

Am vollkommensten verkörpert die Bestrebungen der Zeit Ifiigo 
Lope/- de Meinloza, Markgraf von Santillana (1398—1458), 
einer der glänzendsten Vertreter des Hochadels und seit dem Sturze des 
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allm&chtigeii Gondesttible Älvaro de Lnna der angesehenste Magnat 
Kastiliens. Die Liebe zur Poesie war in seiner Familie heimiseh; vir 
nannten seinen Grossvater; auch von seinem Vater, dem früh verstor- 
benen Grossadmiral Diego Fortado haben wir graziöse Tanzweisen nnd 
Fastorellen. Seine Mutter war eine Schwester Ayalas. Fdngebildet, 
geistrdch und hochherzig Toranlagt, Qbertmf Mgo Lopez seine Zeitge- 
nossen an Vielseitigkeit der Kenntnisse und Kunstinteressen. Keiner 
war so rertraut mit den Alten, den Italienern, auch Franzosen und 
Gatalanen, sowie den früheren Erzeugnissen der heimischen Litteratur 
wie er; das zeigt sein Sendsehreiben an dorn Pedro Toa Portugal, die 
erste Skizze einer spanischen Litteraturgeechicbte. Seine poetischen 
Werke sind zumeist Oelegenheitsprodokte im Gewände der Fiktion nach 
dem herrschenden Zeitgeschmack. Den Tod des Catalanen Messen Jordi, 
des sinnreichen Petrarkisten, feiert er mit dem l^raumgesicht sdner 
Dichterkrönung; die Niederhige der aragonischen Flotte bei Ponza dik- 
tiert ihm die Comedieta de P<msa, eine danteske Vision, in der die 
> Mutter und die Gemahlinnen der gefangenen königliehen Bruder im Ge- 
sprftch mit Boccaccio die Katastrophe beklagen und zum Schluas Fortuna 
auftritt, um die Freilassung der Vermissten zu verkünden; nach der 
Verhaftung seines Vetters, des Grafen von Alba, tröstet er ihn mit dem 
Dküogo de Bios eoiOra Fortunat worin er in treffend behender Wecbsel- 
rede und stellenweise mit wahrem dichterischem Schwung der stoischen 
Verachtung des Schicksals und seiner Unbilden das Wort redet; beim 
Sturz des Oondestable macht sich sein hing verhaltener Ingrimm im 
Doekined de prwadM Luft, in Gestalt einer Selbstanklage des ge&llenen 
Gfinstlings. Das populärste Werk Santillanas wurde sein Cmtüoqtth, 
100 dem Thronerben gewidmete Beimsprüche in gefällig fliessenden 
Achtzeilen; unter seinen kleineren Gedichten finden sich die erstw titani- 
schen Sonette; alles andere übertreJfen aber seine duftig schelmischen 
Hirtenliedchen, darunter sein Meisterstfick, ta va^uera de Fmojfua, 
Leichte, harmonische Eleganz kennzeichnet seine Verse und das ganze 
Wesen dieser fein organisierten Aristokratennatur. 

Das bürgerliche Gegenstück zu Santillana ist Juan de Mona 
aus ' Oördova, lateinischer Sekretär des Königs (1411-^56). Er hatte 
in Salamanca und Rom- studiert und vertritt jene Sichtung der Früh- 
renaissance, die zielbewusat auf einen poetischen Kunststil hinarbeitete. 
Die Bhetorik ist seine Muse, und zum Vorbild dient ihm sein schwül- 
stiger Landsmann Lucanus. In seinen höfischen Liedern schwelgt er in 
Übertreibungen und Metapliern, doch mit Anmut und echten Gefühl 



Digitized by Google 



Die sptuiisdie Lttteralar tod ibren AnOngen bis tu den katholisdien Kftnigen 225 

far lythmischen WobUdaDg. Seine umfongreicheren Dichtangen um- 
hnllt er selbstredend mit dem ScUeier der allegorischen Yision. In 
diesem Stil schildert er Santillanas DiehterkrOnang auf dem Pamaas 
und entwirft er einen Dialog ron den sieben Todsfinden. Sein bleibender 
Dichterruhm grfindet sich aber auf die ^300 Strophen* seines LahhintOf 
in denen er den kflhnen Versuch wagte, die ganze Anlage der gdttlichen 
Komödie nachzubilden mit frei erfundenem Bahmen und selbst ersonnenem 
Detail. Zum Vorwurf wählte er die Wandlungen des Glficks. Von der 
Vorsehung geföhrt, besucht er den Palast Fortunas und sieht dort die 
drei Bäder des Glficks, die der Vergangenheit uod Zukunft rohoid» das 
der Gegenwart von den Parzen getriebenf und in einem jeden sieben 
Kreise nach dem Einfluss der Planeten; hier erscheinen ihm, Edle und 
Verworfene vermengt, die Berfihmtheiten der Vor- und Mitzeit; die Zu- 
kunft bleibt verbfillt, Freude an gelehrter Schaustellung, aber auch ein 
patriotischer Gedanke leiten ihn beim Ausmahlen dieser historischen 
Galerie; die gediegensten Seiten sind den Heldens&hnen Spaniens und 
seinen keuschen Frauen gewidmet. Allzuviel Baum gOnnt der devote 
Hol^oet den Machtbabern des Tages. Die notwendig ungleiche Inspi' 
ration macht sich denn auch im Werte der Bilder fühlbar. Die Auf- 
gabe ist fär Monas Genius zu hoch. Schon infolge der verfehlten An- 
lage bleibt seine allegorische Welt abstrakt, ohne plastische Bealität; 
auch der Stil leidet an Ungleicbmftssigkeiten und übertriebenem Latinis- 
mus. Gleichwohl hat er sein Ziel nicht ganz verfehlt. Manch anschau- 
licher Vei'gleicb nach Dantes Art ist ihm gelungen; stellenweise ent- 
wickelt er wahre pathetische Kraft, und er kann sich rfihmen, wie Wenige 
zur Ausbildung einer gehobenen, von der Prosarede versefaiedenen Dichter- 
sprache beigetragen zu haben. 

Etwas abseits st6ht Fernan Perez de Guzman, auch ein 
Schwestersohn Ayalas, älter als Santillana, den er jedoch uberlebte. 
Früh mischte er sich in den poetischen Wettstreit und sang Minnelieder. 
Mit den Jahren gewann aher die ernste Grnndstimmung, die sich be- 
reits in den scliönen Versen auf den Tod des Grossadmirals Mendoza 
(1404) kundgiebt, die Oberhand; sie herrscht in den Reimsprfichen 
(Prom-Lios) und der langen Reihe aphoristisch gehaltener, moralisch- 
religiöser Dichtungen, die der AVeltmüde in der Einsamkeit seiner Herr- 
schaft Batres zur Voiheirlichunjj der Tugend verfasste. Ein würdiges 
Denkm;il setzte er sich im warm s^efühlten Lobgedicht auf Spaniens 
grosse Vergaiigonlic'it, /os rluru^ iuroncs de Espana, ein Geschichtsbild 
in sohwuugvoUea Memorialversen. 
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Der Mitte des Jahrhunderts gehOrt wohl noch ein Denkmal an, 
das ganz ausserhalb der Ueihe fällt, eine freie Adaptation des älteren, 
nrsprüDglicfa zur Aufführung bestimmten französischen Totentanzes 
(danza general de la muerte)^ nicht oliiie dklitiiischen Wert, mit einigen 
spezifisch spanischen Figuren, deren Zalil durcli sitfitere Einschaltungen 
noch vermehrt wurde: jedenfalls ein rein litterarisches Denkmal; denn 
bildliche Darstellungen des Todesreigens hat die pjrcDäiscbe Halbinsel 
nicht hervorgebracht. 

Die unglücklichen Zeiten, welche die tramigo Regierung Enriques IV 
(f 1474) heraufbeschwor, die Avilde Anarchie, die hereinbraclL und der 
Mangel eines Zusammenhalts, wie der Hof des verstorbenen Königs ihn 
geboten hatte, hinderten niclit, dass Santillana und Juan de Mena Schule 
machten, und dass eine Schar tüchtiger Geister ihren Fussstapfen folgte, 
mit dem gleichen Luzns an allegorischen Fiktionen und gelehrten An- 
spielungen, mit dem nämlichen GefQhl für sanglichen Wohllaut, mit 
derselben Freude an gewichtigen Moralsätzen und hin imd wrader auch 
mit einer wahren, ungekfinstelten Empfindung. Noch fehlt aber jenes 
beharrliche Streben nach einem selbstgesteckten h5heren Ziele, ohne 
welches Schöppingen von dauerndem Werte dem Zufall einer glücklichen 
Stunde anheimgegeben ^d. Eine solche Stunde schlug den beiden 
Manrique. An Adel der Geburt, vielseitiger Begabung und persönlichem 
Verdienst stand ihr Geschlecht dem eng verschwägerten Hause der Men- 
doza kaum nach. Namhaftes leistete Gomez Manrique (1412— dO), 
in sententidsen Gedichten wie den Batschlägen an Diego Arias und der 
edelgedachten Anrede an das junge Königspaar, Fernando und Isabel, 
vor allem aber in seinen Klagen Aber das schlechte Begiment, in denen 
er mit bitterem Sarkasmus die verkehrte Welt geisselt, wo man den 
Blöden sum Schulzen macht, das Stroh aufspeichert und das Brot ver- 
derben lässt, die jungen Olivenbäume verbrennt und die Domaträuehe 
schont Ihn ttbertraf sein Neffe, Jorge Manrique, der 1479 in 
voller Manneskraft fiel, mit seinen feierlich ernsten Copla» auf den Tod 
seines Taters, in denen er dem Gefühl der Hinfälligkeit unseres Lebens 
und aller menschlichen Grösse einen durch die eigene Trauer geweihten 
und durch die tröstliche Zuversicht des Glaubens gemilderten Ausdruck 
giebt und sich bis zu einem ffir die Zeit überraschenden, fast reinen 
lyrischen Erguss beschwingt. Weiche und innige Wehmut spricht aus 
den Liedern Guevaras, eines Freundes der Beiden, wenn ihm der 
Frfihling in Erinnerung bringt, mit welch schmerzlicher Gewalt die 
Jjiebe ihn erfasste, als er die Geliebte im Grfinen sich ergehen sah, so 
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dass es ihn hiniintertreibt zum Flussufor, das volle Herz auszuweinen, 
oder wenn ein Besuch in den Thälern der Sierra de Guadalupe die Jugend- 
erionerungen belebt, jetzt, wo alles, alles so verändert ist. Auch sonst 
fehlt CS nicht an schätzbaren Talenten. Den Hintritt Santillanas leiert 
nach Gebülir mit vollem Apparat sein Sekretär, Diego de Burgos, 
im Trhimfo del Afarqm's. Von PeroGuillen de Segovia, der fast 
erblindet ina erzbischöfliclien Pulast zu Toledo alterte, liest man eine 
schöne Paraphrase der Busspsalraen. Durch Beherrschung der Form 
zeichnet sich der Hofbeamte Juan Alvarez Gato aus, ein Sohn 
Madrids, der die poetischen Verirrungen seiner Jagend im Alter durch 
geistliche Kompositionen wctt zu machen suchte und sich auch einige 
wohlgezielte Seitenbiebe auf die dffentliehen Missbi^uehe und die Fehl- 
griffe des Königs nicht versagte. Der Boden war för die politische 
Satire günstig; wohlweislich verschweigen aber die meisten Verfasser 
ihre Namen. Man weiss nicht, wer das kühne und oft nachgeahmte 
Hirtengespr&ch zwischen Mingo Revulgo (Dominicm Vulgm) and 
Gil Arribato dichtete, das vom ßlend der Gegenwart einen noch 
trostloseren AusbUd^ in die Zukanft eröffnet, — nicht zu reden von 
derberen Produkten voll Anzfigliehkeiten, wie sie sich kaum ein Anton 
deMontoro, der getaufte Flickschneider und keckste Spötter der Zeit, 
erlaubte. 

Auch die Begierungszeit der katholischen Könige gehört der alten 
Schule an; noch nngen Trovadores jeden Rangs ihre fluchtigen Lieb- 
schaften oder auch dauernde Neigungen, nimmer müde ihre Treue und 
die Unertrftglichkeit ihrer Pein zu beteuern. Oft entwickeln sie ent- 
schiedenes Formtalent^ so Diego Lopez de Haro, ein Muster ritter- 
lich höfischer Art, und der Yizgraf von A Itamira, und Luis de 
■Vivero, und der nie verl^ene Improvisator Alfons o de Oartagena, 
ein jüngerer Verwandter des Bischofs von Burgos; auch dem Namen 
einer Dichterin, Florencia Pinar, begegnen wir im Gedränge. Das 
übliche Liebesgetändel mit seinen Übertreibungen und Zierereien veran- 
schaulicht Fuertocarrero in dnem aus dem Leben gegriffenen und 
überaus schlagfertig dialogierten Plauderstündchen. Frisch klingt auch 
Bodrigo Cotas Gespräch zwischen einem Greis und Amor, der den 
widerwilligen Alten mit süssen Reden bethört^ um ihn dann machtlos 
sich selbst zu überlassen. Nur von Liebeskummer weiss Garci Sän- 
chezdeBadajoz zu singen; sein steter Gedanke ist der Tod aus 
Liebe; er wird sterben und ordnet seinen Nachlass und sehreibt die 
Liebesmesse vor, zu der er sich aus Hiobs Klagen inspiriert; oder er 
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träumt, dass er in einer Einöde verschieden ist, und wie Amor ihn sucht, 
erzählt ihm die Nachtigall den Tod des Dichters und seine BestattuDg 
durch die Vögel, die ihm folgten; oder er besucht die Liebeshölle, wo 
er die berühmten Dichter der Zeit ihre Qualen mit iliren pathetisch sten 
Versen besingen und beklagen hört. Befruchtend wirkte auf die Dich- 
tung dieser Epoche der Aufschwung des mehrstimmigen Gesangs mit 
seinem Zurückgreifen auf populäre Weisen; von hier kam die Anregung 
zu mannigfach neuen und oft recht glücklichen und leicht beschwingten 
Verskombinationen. Daneben war die gelehrte Allegorie nicht ver- 
gessen: Im Jahre 1500 sandte Dief,n) Guillen, der Sohn Peros, der 
Königin Isabel aus Kom seinen Fanegirico, worin er die Grossthaten 
ihrer liegiernng mit möglichster Treue und poetischem Glanz als Vision 
darzustellen versuchte. Bis über die Schwelle des neuen Jahrhunderts 
fülirt uns das 1513 gedruckte Liederbuch eines aragonischen Magnaten, 
Pedro Manuel de Urrea, mit Versen von zarter Anmut mitunter, 
die aber im Grunde weder in das Leben dos Dichtei ?: noch in das Treiben 
der Zeit einen Einblick gewähren. Was die kastilische Hofdiclitmig 
leisten konnte, das hatte sie geleistet. Sie verklang aber nicht lautlos 
mit dem scheidenden Mittelalter, sondern sie blieb in der von Hernando 
dol Castillo getroffenen Auswahl als Allgemeines Liederbuch 
(Caticionero gmeral, 1511) dauernd im Besitz des spanischen Volkes, 
trotz aller Mängel ein lyrischer Liederschatz, wie ihn zur Zeit keine 
andere Nation besass. 

Die Wende des Jahrhunderts mit den Kämpfen um Granada und 
der letzten Anstrengung zur Vertreibung der Mauren brachte Spanien 
eine Neubelebung des religiösen Empfindens, deren Spuren auch in der 
Poesie sichtbar werden. Mit andächtiger Innigkeit und beredter Wärme 
und meist auf Bitten von Damen des höchsten Adels widmet der Minorit 
fraj Ambrosio Montesino seine leichtflieasenden Ooplas dem Ge- 
heimnis der Hostie, dem Lehen des T&ufers, den Martern des Heilands 
oder dem Stifter seines Ordens, abwechsdnd erz&blend, betrachtend, er- 
mahnend, lobend und anbetend. Die Kindheit Jesu und Stücke der 
Leidensgeschichte, auch anderes, einen Kampf der Vernunft mit der 
Sinnlichkeit, Tadel der schlechten Weiber und Loh der guten Frauen, 
reimte em anderer Franziskaner, fray IfiigodeMendoza, weckte aber 
mit seiner vertrauten Kenntnis weiblicher Schwäche lebhaften Wider- 
spruch in den Hof kreisen. Zu höherem Flug erhebt sieh Juan de 
Fadilla, der Karthftuser, mit seinem Leben Christi in vier Gemälden, 
gleichsam als Altarbild für die Kirche der Christenheit entworfen, ohne 
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jenra heidoischeD Schmuck, dorn der Verfasser in seiner Jugend iiacli- 
gegangen war; und noch mit 50 Jahren unternahm der er<,'raute Kloster- 
mann in den doce triunfos de los doce ApfUfoIo^; (1518) eine Jenseits- 
reise nach Dantes Art durch die zwölf Zeichen des Tierkreises» wo er, 
von Paulus geleitet, die zwölf Apostel mit ihrem Gefolge von Heiligen 
sieht und jeweils einen Blick aus der Höhe auf den vom Apostel be- 
kehrten Weltteil nnd in die Abgründe der Hölle und des Fegefeuers 
wirft: ein Gegenstück zu Menas Labyrioth. nicht unwürdig ihres floren- 
tinischen Vorbilds, minder gedrängt und gehaltreich, doch von freiem 
Fluss der Verse und kräftiger Sprache und mit etwas wie Yirgilachen 
Schwang in der Bede. 



Das 15. Jahrhundert gehört der höfischen Kuustdichtung an. Mit 
ihrer Betrachtung ist aber das poetische Schaffen dieser Epoche nicht 
erschöpft; denn neben der Kunstpoesie lebte der Volksgesang. Wie in 
andern Ländern weckte die NationaUitteratur des Mittelalten die schlum- 
mernde Seele des Volks und gab ihr die Bede zurfick. ViTährend die 
gebildeten Stände ein Gebiet des Wissens mn das andere illr sich und 
die Nationalsprache errangen, liess auch das Volk seine Stimme wieder 
erklingen, und leicht fand es die befofonen Wortführer. Auf der Strasse 
sangen Blinde, jAdische und maurische Tänzerinnen und nächtlich strei- 
fende Studenten. Ffir solches Volk rühmt sich der Brzpriester TOn 
Kita mehr Lieder geschrieben zu haben, als zehn Bogen fassen könnten. 
Zwar fühlte sich ein Eunstdichter wie Santillma weit erhaben Uber die 
Verfasser jener regellosen Gesänge, an denen sich das niedere Volk und 
die dienende Klasse ergötzten; doch waren die verschiedenen Kultur- 
schichten der Nation nch nicht dermasseu fremd, dass die Verallgemeine- 
rung der Bildung im geistig regsamen, aber ungenialen 15. Jahrhundert 
sich nicht auch in den breiten Massen ffthlbar gemacht hätte. Die eif- 
rige Pflege der Kunstpoesie und des Eunstgesangs wirkte auf die Volks- 
lyrik; diese hob nch, und so kommt es, däss gerade im Zeitalter des 
Humanismus und der Bfickkehr zur Antiken die Volkspoesie sich allent- 
halben der Beachtung der Gebildeten aufdrängt. 

Lyrische Volksweisen tauchen um diese Zeit unter der Bezeichnung 
von VUkmcim auf, kurze Liedcheo, die mit der refrdnartigen Wieder- 
kehr ihres einleitenden Satzes deutlich auf ländliche Reigen als ihren 
Ursprung hinweisen. Gern wahren diese ungezwungenen Gebilde den 
Zug ländlicher Einfiilt; viele sind Franenlieder : Stossseufzer des ver- 
liebten Mädchffiis, trotzige Geständnisse seiner «rwaehenden Ndgung, 
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oder wohlgemeinte Katsclilago der ^lutter; zart hingehaiicbt utmet aus 
ilinen die innige Glut des leideuschaillich bewegten Gemüts, bald auch 
kicbert neckisch die Laune dabinter. Noch manches andere Tbciiia 
scblagen sie an; im allgemeinen iiat sieb aber in Spanien das lyrische 
Volkslied nicht wie anderwärts zu bestimmten Gattungen und Gruppen 
ausgestaltet, noch wird es durch eine sdiarfo Grcn/o von seinen kunst- 
mässigen Nachbildungen getrennt, gleich als ob es erst jetzt, unter der 
Anregung der Kunstpoeeie, von den Bergbalden heruntergestiegen und 
zu reicherer Entfaltung gelangt wäre, um dann selbst wieder das alternde 
Kunstlied mit seinem duftenden Keiz zu erfrischen.*) 

Eigenartiger ausgeprägt zeigt sich das ert&hlende Volkslied in der 
Romanze. Diese, das schönste litterarische Sondergut der spanisehen 
Nation, reicht vermutlich in ihrem Ursprung auf das altkastilischeHelden» 
lied, wie der Juglar es vortrug, zurück. In Hinsicht der Form ist die 
Verwandtschaft unverkennbar. Mit ihren trochäiscben Achtsilbern und 
ihrer durch das ganze Gedicht laufenden und nur die geraden Zeilen 
bindenden Vokalaasonanz stellt die Romanze gewisaermassea eine aus 
dem rezitativen Zusammenhang des Epos losgelöste Tirade dar, die, von 
einer lyrischen Weise getragen, für sich wdterlebt. Auch will es schei* 
nen, als fänden sich unter den epischen Romanzen einzelne altertHmliehe 
Stücke, die unvermittelt aus der Spielmannstradition herstammen. Doch 
sind es nur geringe Überbleibsel; denn die spanische Kationalsage hat 
eben um diese Zeit ein Stadium der Verdunkelung durchlaufen; in Juan 
de Menas Heldengalerie hat der Cid keinen Phitz gefunden. Zu den 
nationalen Erinnerungen traten wahrscheinlich frfih Motive aus den im* 
mer beliebter werdenden Ritterromanen, so Lancelots Anfrage beim Ein- 
siedel nach dem weissfilssigen Hirschen: 



1) Eiaige Beispiele aufs OerftdewoU: 



Stcis? liinal» zim\ Thale, Mädchen! 

Noch wars nicht l ag. 

M&dcben mit den roten Flechten, 

Steig hinab /.u doinon Lämmern, 
Wo ^iü prcbu am Roggenfelde! 
Soch wars uicht Tag. 



Fort plng mein Gatte 
Znin Kricfj an der Orpnze, 



Livim uiidt hier einüuni 
Znrßck in der Fremde. 



Wünsch dir nicht, Tochter, 



Wfinscli kciiiLMi !\r;inn 
Zu bleibendem Gram. 



2. 



Wünsch dir nicht, Tochter, 
WflMdi keiiien Mann 
Zu bleibendem Gnm. 



In dem SchattOQ meiner liaare 
Schlief m!r der GeSebte ein. 
Wecke idi ihn, od«r nein? . . 
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Sage mir, Kinsit^ilrlmann, 
Der hier führt ein fromrn«8 L^)en, 
Von &aaL RirKh mit weiS8«B FuMe 
Kannst du nir nicht Auskunft geben? — 

Audi Zeitereignisse werden im Liede festgehalten, meist als Stim- 
imuigsausdruck der bauptbeteil igten Persönlichkeit, wie z. B. in jener 
Klage Juans II über sein ^lisügeacbick vor Albuquerque (U30); 

Albiuiuertiiie, Albuquerque, 
Wahrlich hoch soll mau dicli hahco, 
Denn du birgst in dir die Söhne 
Don Fernandos, die lufanten, 
Die ich aus dem Reich verwiesen 
Und auf Jahr und Tag verbannte. 
Stark nnd feet war Albuquerque, 
WahlleD es zum Widerstände. 
Oh! don Alvarn de I.iina. 
Wie hast du mich schlecht beraten! 
Sagtest mir, dass Albuquerque 
Olfen liege in dem Flachland. 
Kam und sah die tiefen Gräben 
Und die Türme läng? dem Wiiüe, 
Drinnen Reichtum an Geschützen 
Und an Fnssvolk und an Beitem. 
Und auf jenem stumpfen Turme 
Sieht man die drei Banner wallen, 
Eines für den rrinzen Heinrich, 
l'iii Johann dort Jeaeä andre. 
Und das dritte für den Pedro, 
Ihren Bruder, den verbannten. 
Brach das Lager aL: denn Aussicht 
Auf l'hfolg wai- nicht vorhanden. 

Dazwischen tauchen Gestalten aaf, die weder Geschichte noch Sage 
kennt, in deren Wonne und Pein sich das ganze leidenschaftliche Sinnen 
and Sehnen des Volkes poetisch verdichtet; und schliesslich wachsen 
allerlei M&rchenelemente und allgemeine LiebesmotiTe hinzu, so dass 
die Bomanze die Bedeutung des Volkslieds im weitesten Umlhug ge- 
winnt. Und wie beim echten Volkslied, das von Mund zu Munde wan- 
dert, sind auch an alten Bomanzen nur wenige, besonders gedächtnis- 
freundliehe, und diese oft fragmentarisch und ihrem Zusammenhang ent- 
fremdet erhalten; was neben dem über allen Anfängen geistigen Er- 
zeugens sohwebendem Dunkel deren geheimnisvoll romantischen Beiz 
noch wesentlich erhöht. 

Den Beiz des Ahnungsvollen, der ihnen so eigen ist, gewinnen die 
Bomanzen vor allem durch jenes unmittelbare Eintreten in die volle 



Digitized by Google 



^2 



Pfa. Aug. S«cker 



Handlung uud jenes ungekünstelte ZasammendrängeD der Situation in 
ein einziges breitgenoaltes Bild: 

Schon verzagen die Franzosen, 
Schon beginaen sie ta fli«ho. 

Doch ein Wort Rolands! und sie sammeln sich wieder, und bald 
sprengt Marsilins in wilder Hast von dannen, Mahamed verlengnend, 
der ihn verlassen hat Wie ein Wetterleuebten zuckt hier das Gefecht 
TOD Boncesvalles an unseren Augen vorOber. Aber das mystische Ge- 
fühl des Halbdunkels wird noch versUrkt, wenn es sich nicht um eine 
Seene aus einem grosseren Zusammenhang handelt sondern um eine 
Begebenheit ffir sich, die nicht als historisches Ereignis^ sondern durch 
ihren ergreifenden menschlichen Gehalt unser Mitgeföhl erregt, die aber 
gleichwohl an einen bestimmten Namen geknüpft erscheint und dem 
sonst unbekannten Trager desselben eine intensivere Bealität verleiht^ 
als ihm Leben und Geschichte geben konnten. Aus dem dunkelwogen- 
den Hintergrund der Geföhle taucht leuchtend die reprftsentative mrasch- 
liehe Gestalt hervor, in der das ahnende Wflnschen und EnipHnden unseres 
Herzens Form und Klarheit gewinnt: hierin liegt der bestrickende Beiz 
der novellistischen Romanze. — Ist Graf Claros eine Figur aus der 
französischen Sage? Ist er nur der Held einer Situation, die zu sp&terem 
Anspinnen reizte? FSr den Eindruck der schOoen alten Romanze: 

^Graf, ihr seht mich tief beiiümiuert, 
Dass ihr also sterben nDast, 
Denn die Schuld, die ihr begangen, 
Ist so schwer nicht, vie mich dOnkt," 

hldbt dies gleicbgfiltig; denn auch wir beurteilen den Fehltritt, zu dem 
ihn die Liehe getrieben, gleich nachsichtig und kOnnen es ihm lebhaft 
nachempfinden : Lieber um der Frauen willen sterben, als sie immerdar 
meiden ! Welch spontane Sympathie zieht uns auch zu jenen drei lieb- 
lichen Schöpfungen des genialen Galiciers, Juan Bodriguez: zu Rosa 
Florida, die sich von Hörensagen in Montesinos verliebt hat und ihm 
nun alles hingeben mOchte, ihre dreissig Schlosser am Meeresgestade, 
ihre Schätze, ja ihren eigenen Leib, — oder zum Infknten Arn al dos, 
der am Meeresufer jagt, da f&hrt eine Galeere vorbei und der Schiifer 
dngt und die Prinzessin am Fenster hOrt den Sang und ruit ihre Mutter, 
m mOge dem Liede der Sirenen lauschen, nicht der Sirenen, nein, des 
In&nten Amaldoe, der aus Liebe zu ihr vergeht, — oder zu jenem 
Mädchen, das im einsamen Bergpass ihren zudringlichen Begleiter von 
sich zu scheuchen weiss, aber am Ziel der Reise seiner Blödheit spottet! 
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Und wie rflbrt — auch ohne Namen die Klage des Qeliuigenen: 
Mai isVs und Alles liebt, und er in seinem donkebi Kerker hatte nur 
einen Boten, der ihm .Tag und Nacht anicfindete, einra Vogel, und ein 
Armbrustscbfitze hat ihm den erschossen 1 Selbst das symbolische Thema 
der Torwittweten Turteltaube, die auf keinen grünen Zweig mehr ruhen, 
kein klares Wasser mehr trinken will und die falschen Lockungen der 
Nachtigall empOrt von sich abweist, erhält im leichten (Jewand der 
Romanze einen eigenen, hersgewinnenden Zauber: 

Kühle Quelle, kühle Qacllc, 
Kfibte Quelle, liebeaklar. 

Da wohin narh lindem Tröste 
Ziobn dio Yögleia allzumal . . . 

Auch das erzählende Volkslied lenkte um die Neige des Jahrhun- 
derts die Aufmerksamkeit der Kunstdichter auf sich ; Tielfiich wurden 
die im Volksmnnd umlaufenden Bomanzen fiberarbeitet, ergänzt und 
erweitert, auch geistlich umgedichtet, oder sie dienten lyrischen Eunst- 
romanzen aum Muster. Frei entfalteten sieh — neben einigen gläck- 
lieh getroffenen novellistischen Romanzen — vorerst nur die jeligiOse 
und ganz besonders die zeitgeschichtliche, die während der erneuten 
Maurenkämpfe manche frohe Zeitung von den Erfolgen des christlichen 
Heeres ins Land trog und fOr den hdligen Krieg begeisterte Streiter 
warb. 

Die Pros». 

An der Pflege der Prosa nnd im 15. Jahrhundert dieselben Gesell- 
schaftskreise beteiligt, die wir als Heger der Knnstdicbtnng kennen 
lernten, der Hoi^ der Hoehadel in seinen namhaftesten Vertretern, Mit- 
glieder des Ritterstaodes und einzelne Wfirdentrager der Kirche. Durch 
den immer regeren Verkehr mit Italien und dio nähere Berührung mit 
dem europäischen Geistesleben auf den Konzilien zn Konstanz und Basel 
geweckt und genährt, macht sich in diesen Ständen ein wachsendes Bil- 
dungsbedürfnis fühlbar und äussert sich zunächst in Übersetzungen der 
klassischen Autoren. Die Tradition der Ayala und Heredia pflanzt sich 
fort in Enrique deVillena (1384—1434), dem schmächtigen Spros- 
sen des aragonischen und kastilist-lien Königshauses, dem iiller Ehrgeiz 
zu keinem dauernden Erfolg verhalf und dessen vielfältigem, aber ab- 
strusem Wissen der feste Grund der Persönliclikeit fehlte; im gelehrten 
und beredten Bischof von Biirgos, Alfonse de Cartagena (1384 
bis 1456) aus einer selten hervorragenden Konvertiteniantilie, Vertreter 
Spaniens beim Baseler Kon/äl und Verteidiger der päpstlichen Präro- 
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gativen; in Fern an Peres de OuKman; vor allen aber im Mark- 
grafen von SantiUanaf der, selber der alten Sprache nicht besondere 
mächtig, den Anstoss zn einer überaas geschäftigen Übersetzungsthätig" 
keit gab, um von den Alten, in Ermangelung der Form, wenigstens den 
Stoff und Inhalt zu besitzen. Seine Bibliothek enthielt die wichtigsten 
lateioisehen Schriftsteller in kastilischer Übertragung, die Dichter aller- 
dings in Prosa und mehr paraphrasiert als übersetzt, dazu verschiedene 
Kirchenväter, auch manches Griechische unter Vermittlang der italieni- 
schen Humanisten, selbst von Dante einen Gesang, einige von Petrarcas 
lateinischen Schriften, viel von Boccaccio, der an Geltung wächst, seine 
gelehrten Sammelwerke vollständig, und dies und jenes von berülimten 
Zeitgenossen; stark treten die Franzosen zurück, und wenn Gowers *Oon- 
fessio amantis' von England nach Spanien kam, so ist es Zufall und ge- 
schah auf dem Weg über Portugal. 

So wie es um die Zeit mit der Anfertigung derartiger Übersetzungen 
und ihrer handschriftlichen Verbreitung noch stand, trug diese Vulgari- 
sationsarbeit von vornherein den Stempel einer vornehmen Liebhaberei. 
Berufsmässige Lateiner, die den Gebrauch des Latein ihrer Muttersprache 
vorziehen, bleiben eine Minderheit. Erst unter den katliolischen Eünigen 
wird mit der Aneignung des klaasischen Altertums und der Umgestal« 
tung des Stndienplans voller Ernst gemacht. Das altehrwürdige Sala- 
manca, die neugegründete Hochschule von Alcalä de Henares und der 
Hof selber werden zu Pflanzstätten des Humanismus, um dessen sieg- 
reiche Verbreitung sich unter den Einheimischen besonders Antonio de 
Nebrlja (1444 — 1522), der Vater der spanischen Bmaissanee und zu- 
gleich der Verfosser der erstoi spanischen Sprachlehre, verdient macht, 
an Ausländem ein Lucius Marineus Siculus und Petrus Martyr 
Anglerius mit seiner rastlos stöbernden Neugier. Gleichzeitig ver- 
breiten sich, von Deutschen errichtet und gebandhabt» die Druckerpressen 
über die pyrenSische Halbinsel und ziehen die Sehätze, welche bislier 
die Bibliotheken hochsinniger Magnaten geziert haben, aus deren Dunkel 
hervor und bringen sie auf den offenen Markt. Hiemit ist der Sieg 
der neuen Bichtung besiegelt, wenn auch. Spanien seiner Anhige nach 
niemals ein Laad der Gelehrten werden konnte wie Italien. 

Auf dem Gebiete der Qeschichtschreibung vor allem hatte 
sich die spanische Sprache eine Position gesichert, die nicht mehr zu 
erschüttern war. Einzelne Versuche, die Welt- und die Nationalgeschichte 
lateinisch zu stilisieren, &nden selber rasch Übers^er und sind durch 
die stattliche Beihe spanischer Darstellungen reichlich aufgewogen. 
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Dem begreifliehen Ehrgfeiz, die Ereignisse der Gegenwart für die Welt 
der Gebildeten io der allgemeinen Y^kebnisprache aofenseiehnen, ent- 
sprach zunächst der traurige Zustand des Reichs und das geringe Inte- 
resae des Auslandes wenig ; auch hkr schaffte die glorreiche Wende des 
Jahrhunderts erfreulichen Wandel. 

Glänzend ist wiederum die Zeitgeschichte vertreten. Mit der Fort- 
setzung der Reichschronik wurde Alvar Garcfa de Santa Maria 
(t 1460) betraut, der sich redlich bemühte, den Fussstapfen Ayalas zu 
folgen, aber nur bis 1420 das Amt versah. Er war ein Bruder jenes 
Pablo de Santa Maria, der mit seinen drei Söhnen vom Judentum 
dbertrat, Bischof von Cartageua, Burgos und Grosskanzler wurde, der 
selber zwei Abrisse der Weltgeschichte verfassto, einen in Versen und 
einen in Prosa, und dem sein Zweitgeborener Altonso ;iul deiti IHschof- 
sitz von Burgos folgte. Wahrscheinlich sali sirli Alvar Garcfa durch 
die Spannung zwischen seiner Familie und dem Condestable J.uin Juick- 
tritt vom Amte gezwungen. Sehie Arbeit wurde bis zum Jahre 1435 
von einem nicht unwürdigen Nachfolger, desseu Name unbekannt ge- 
blieben ist. lortgesetzt, selbstredend im Geiale dL\s thatsüchlichen Leiters 
der Politik, des ( ondestable. Für die Folgezeit kam es nur zu kargen 
Aufzeichnungen vom GrossfalkenmeisLor Pero Cari llo de Albornoz, 
denen der Erzieher des Kronprinzen, Iray Lope de Barrien tos, 
Bischof von Cuenca und Beiciitvater de^ Königs, einiges beifügte. In 
diesem Zustand kam die Chronik Fern an Porez de G uz man in die 
Hände; er ordnete, kürzte und iiliciarbeitete sie seinem eigenen politi- 
schen Standjiunkt gemäss und gab iiii im wesentlichen die Gestalt, in 
der sie uns heute vorliegt, noch gern gelesen wegen ihrer klaren, ruhigen, 
frischen und wahrhcilsberiissenen Darstellung, das bunte Spiegelbild einer 
zerfahrenen, vielbewegten Zeit voller Jiäuken und rchden, aufrühreriscljer 
Umtriebe, politischer Ziellosigkeit und Zerrissenheit neben kühner Ilitter- 
lichkeit und gliiiizendcm Fcstprunk. - - Die wertvollste Ergänzung dieser 
offiziellen Annalen lieferte Fernan Peroz de Guzman selber in f?einen 
'Geschlechtsfolgen und Bildnissen' (Ge>ufi(riü)ifs ij fiemblatuas), einer 
Reihe von 34 Charakterbildern, zu denen ihm Guido Colonnas trojanische 
Geschichte die Idee gab, nicht regelrechte Lebensläufe, sondern Porträts 
mit dem individuellen Relief der Persünlichkeit, wie sie im Leben vor 
dem durclidringenden Beobachterblick des Verfassers erschien, äussere 
Erscheinung, Temperament, geistige und moralische Anlagen bald in 
knapper Skizze zusammengedrängt, bald behaglich ausgeführt und von 
Betrachtungen begleitet, in denen ein lauterer, welterüihreuer und durch 
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SnttaaBchttDgen geadelter Geist in stiller Resignation das Facit dieses 
sturmdurchwfililten Zntraums üebt: allesamt Kleinodien der spanischen 
Prosa. 

Nicht der König, nicht der jeder Energie entwöhnte Juan II war 
es, der die königliche Gewalt ausübte und die Geschichte des Staates 
lenkte, sondern sein schrankenlos allmächtiger Günstling Älvaro de 
Lnna, der Condestable, ein Bastard ohne Anhang, der als Page an den 
Hof kam und die Gonst des Herrschers nnr seiner überlegenen Persön- 
lichkeit und staatsmännischen Begabung verdankte, der allein — Jahr- 
lehnte hindurch — dem entfesselten Ehrgeiz der Feudalst&nde die Stirn 
za bieten Tormochte, bis der König, schwach wie immer, ihn dem Groll 
seiner Gegner preisgab (1453). Dem tragisch Gefolknen erstand in 
einem unbekannten Anhänger ein Verteidiger, der uns vom Wesen und 
Wirken nnd vom standhaften Ende dieses merkwürdigen Mannes ein 
musterhaft anschauliches Gemälde entwirft, mit einer sympathischen 
Wärme, die seine wort- und sentenzenreiche Erzählung belebt nnd ihre 
ergreifende Wirkung nicht verfehlt — Schon einmal, im Jahr 1439, 
war es den Grossen gelungen, die zeitweise Entfernung des Condestable 
dnrchzasetzen ; damals kam es zwischen dem König nnd den Hissver- 
gnügten zu einem förmlichen schiedsrichterlichen Vergleich, bei dem 
die Entscheidung in die Hände desGrafm vonHaro, Pedro Fernandez 
de Ve las CO, gelegt wurde; dieser bat dann sdber in Seguro de 
Tordesillas jene denkwürdigen und für die Zustände im Reich so 
bezeichnenden Verhandlungen schmucklos und wabrheit^etren wied^ 
erzählt. — Eigenartig anziehend und ein wertvolles Stück Sittenge- 
schichte ist das Lebensbild, das GutierreDiazGamez im Vidorial 
von seinem Herrn, dem nie bezwungenen PetroNiüo, späteren Grafen 
von Buelna (1375 — 1454), entworfen hat; jung und für Ritterthaten 
begeistert trat Guticn c in Xiüos Dienst, begleitete ihn als Fahnenträger 
und beschreibt als Augenzeuge seine thatenfrohe Laufbahn, die lustige 
Jagd auf Corsaren bis in den Hafen von Tunis, die kühnen Freibeuter- 
züge nach England und Jersey, das Liebesabenteuer mit der jungen 
Frau des Admirals von Frankreich im Winterquartier von Serifontaine, 
und dann in der Huiiiiut die verwegene und schliesslich glückliche Wer- 
biiii-- um die Infantin Beatrix von Portugal, mit deren Tod (1446) die 
Erzählung endet, abenteuerlich wie ein Kornau und vom Verfasser als 
ein Lelirbuch echten Kittersinns mit allerhand Legenden und gelehrtem 
Beiwerk verbrämt. — Niclit minder lehrreich für die Kenntnis der Zeit 
und ihrer Sitten ist der J'aso hoiwoso, der von einem eigens hinzuge- 
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zogenen Niytarivs aiiiiB[esetzte Bericht Qber den Waifengang, den Suero 
de QQifiones im Jahre 1434 mit acht Gefthrteo unternahm, indem er 
sich anheischig machte, seiner Dame zn Ehren 30 Tage hindurch die 
Brficke Ton Orbigo bei Leon gegen Jeden zu verteidigen, bis 300 Lanzen 
gebrochen wftren. 

Die Begierungsgeschichte Enriques IV schrieb von Amte wegen 
Diego Enriquei del Gastillo, Hofkaplan und Mitglied des könig- 
lichen Bats; und beinahe hätte er es mit dem Leben gebüsst, als die 
Grossen, welche den Infanten Atfonso, des Königs Bruder, auf den Thron 
erhoben hatten, sieh SegOTias bemächtigten (1464) und er mit seiner 
Chronik in ihre Hände fiel. Alle seine Aufseichnungen wurden ihm ab 
genommen, so dasa er sie aus dem Gedächtnis ersetzen musste. Zum 
Zeugen elender Zeiten berofeo, rettet er sich durch eine gewisse zurfick- 
haltende und emphatische Würde, durch das fiewosstsein seiner Yeraat 
wortung Tor der Nachwelt und durch das Streben die inneren Zusammen- 
hänge der Geschehnisse zu er&ssen. — Zu ihrem Historiograpben be- 
stellte die Partei des kurzlebigen Infanten den latdnischen Sekretär des 
Königs, Alfonso Fernandez de Palenoia (1423—1402), der im 
bischöflichen Palast zn Barges au^ewachsen war und seine Bildung in 
Italien, im Kreis der byzantinischen Flüchtlinge erworben hatte; dMser 
binterliess die Geschichte der Zeit in drei lateinisch geschriebenen De- 
kaden, denen man ungewöhnlichen Freimut, ätzende Schärfe und lebens- 
volle Porträts nachrühmt. Sein Alter verbrachte Palencia im Hause 
des Herzogs von Medinasidonia in Sevilla mit der Fortsetzung seiner 
Jahrbücher und mit gelehrten Arbeiten, einer Synonymensammlung, 
einem spanisch-lateinischen Wörterbuch, einer Gesamtdarstellung der 
spanischen Geschichte, und dergl. — Ohne offiziellen Auftrag schrieb 
Diego de Valera (1412—1486). In jüngeren Jahren hatte dieser 
seine Kitterkruft an fremden Höfen zur Schau getragen und darauf ge- 
stützt auch zu Hause Kinfluss erlangt; mehrmals Hess er in offenen 
Briefen an die Herrscher ein kriittiges Wort vernehmen, verfassto auch 
Moraltraktate, Abhandlungen über Wappenkunde, Ilolamtcr, u. s. w.; 
der Geschichte wendete er sich erst spät zu und sclirieb zuerst die 
Spaniens im Abriss (1481), die erste ihrer Art, die gedruckt wurde, 
und vermutlicli als Fortsetzung' d:i,/,u das Memoritil de dhersas hcuuiius 
über Enriques l^e^äerung mit etwas weiterem HorizonU im wesentlichen 
nach Palencia. - - Derselben Regierung gedenkt Pedro de Escavias, 
Stattlialter von Andüjar, in einer ähnlichen Gesanit^escliichte. Als 
(Quellen von Wert setzen um diese Zeit noch einige Lokalchroniken ein. 

NEUE UEIDELB. JAHRBUECilRR XU. IG 
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Aach der neue Condestable Migael Lucas de Iranzo, ein Hann 
Ton niederster Gebnrt, der aber die Gunst Enriques nieht ffir sieh ana- 
beatete, sondern seine Thatkraft dem Grenzkrieg wider die Mauren %nr 
wendete, fand in Juan de Olid dnen Biograpben, dem kein Detail 
zu kleinlicb ist. ^ Endlieb gab Fernando delPulgar in seinen 
Ckaros mtrorm de CasOÜa aacb Guamans If uster, ebne dessen spontane 
Intuitionsgabe, doch mit gutem psychologischem Verständnis und sorg- 
sam gefeiltem Ausdruck 24 mehr biographische Charakterbilder Älterer 
Zeitgenossen. 

Fernando del Fulgar hatte schon ein reich erfOlltes Leben hinter 
sich, als ihn die Königin Isabel zu ihrem Historiograpben berief (1482); 
er ist der letzte Chronist alten Stils und schon nicht mehr ganz; mehr 
als auf Fülle der Einzelheiten zeigt er sich nach dem Vorbild der Alten 
auf kunstgerechte Gruppierung des Stoffs und Würde des Stils bedacht; 
ein ausgesprochener Zug zum Rhetorischen bekundet sich im Obermass 
der ^gestreuten Beden und kennzeichnet auch seine Briefeammlung. 
Pulgar f&hrte sein Werk bis 1490; nach der Einnahme Granadas schrieb 
er aber noch eine kurze Geschichte der maurischen HerisoheTf sein letztes 
Lebenszeichen. — Verschollen scheint das Werk seiner drei Nachfolger 
im Amte. Hingegen besitzen wir von Andres Bernaldez, Pßurrer 
von los Palados und Eaphin des Erzbischofs von Sevilla, eine reich- 
haltige, gut informierte, schlicht erzfthlende Chronik, die von 1488 bis 
1518 reicht und an malerischer FQUe der Ereignisse und an umständ- 
lichen Eingehen auf die Einzelheiten nichts zu wfinschen flbrig l&sst. — 
Ihr« Herrscherlauf bahn begannen die katholischen Majestäten mit einem 
Sieg Uber die Portugiesen bei Toro (1476), der als Vergeltung fftr die 
Niederlage von Aljubarrota empfunden wurde; als solche wird er vom 
Baccalaureus Palma in seiner Dwina reMhteion verherrlicht. Koch 
manche Chronik liegt ungedruckt oder in seltenen Ausgaben in Biblio- 
theken verborgen, andere sind verloren gegangen. Dass uns die Mehr- 
zahl der Eönigschroniken zugänglich ist, verdanken wir der Sammlung, 
die der Kämmerer Lorenzo Galindez de Carvajal 1517 veran- 
staltete und für die sein Name die Erwähnung verdient 

Das rege Nationalgeffihl der Spanier labte ^ch an den geschichi» 
liehen Erinnerungen und liess eine Beihe von Gesamtdarstellungen der 
spanischen Geschichte entstehen. Zu wahren Volksbficbern, als welche 
. sie noch fortleben, wurden die 'Chronik von Fernan Gonzalez und den 
In&nten von Lara*, die *Thaten des Cid*, und andere Auszüge aus 
^Ifonsos des Wasen Geschichte Spaniens, zu denen auch die K/hronik 
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König Boderichs' (eigeotlicb Crdniea tarraeim) g6hört| jeoes Lfigen- 
bach eines sonst unbekannten Pedro de Gorral, das die Geschichte 
ganz aar Bitterdiebtang tTaveetiert, aber damit die Nationalsage um 
ein nenes Kapitel bereicherte, den Untergang des Qotenreicbes. — Auch 
die Nebentender besinnen sich auf ihre Vergangenheit; eine Chronik der 
KOnige ron Aragon gab der Gisterdenser fray Gualberto Fabricio 
de Vagad; die Geschichte Navarms schrieb der nnglflckliche Prinz 
Cirlos deYiana (1421—1461), dem dieses Beich als mdtterliches 
Erbe zukam, der aber im Konflikt mit seinem Vater, Juan II von Ara- 
gon, unterlag und starb. — Grosse Anziehungskraft übt endlich das 
Beispiel- und Anekdotenmaterial der Geschichte als Substrat für mora- 
lische Betrachtung; mit wechselndem Programm wird es Terarbeitet 
als *Warte der Chroniken* Tom Erzpriester TonTalavera, ate *Heer 
der Geschichten* von Guzman, als 'Spiegel der Geschichten* von Al- 
fonse de Toledo, als 'Allgemeines Handbuch der rdmischeo Ge- 
schichten* von Alfons 0 de Avila. Grossen Erfolg erntete Biege 
Bodrfguez de Almela mit seinem nach Sittenbegriffen geordneten 
Valeiio de las hittorias, der mehrere Auflagen kurz nach einander er- 
lebte und lange als Muster der Sprache galt. 

Fast ein Zufall schdnt es, wenn Ausgangs des 15. Jahrhunderts 
aus den Spaniern ein Volk von überseeisefaen Entdeckern und Welt- 
eroberern wurde; denn bislftngst waren sie aus ihrer natfirlichen Abge- 
schiedenheit kaum herausgetretra. Nicht etwa, dass ihnen der n(^tige 
Wagemut fehlte: kastilische Bitter traf man fiberall im Ausland, auf 
Turnierplfttzen wie in Feldlagern. Kastilische Weltreisende sind eine 
Seltenheit; und wenn sich einer findet und er seine Erlebnisse erzahlt, so 
geschieht es ganz im schlichten Ton der Chronik, meist mit nficbternem 
Sinn und mit einer starken Beigabe kastilischen Selbstbewusstseins. ~* 
Eine sonderbare Begung fürstlicher Eitelkeit bestimmte Enrique III 
eine Gesandtschaft an den Eroberer Asiens, Timur-leng, zu schicken, 
als er eben die Tfirkenmacht bei Angora zu Boden warf; da dieser die 
Höflichkeit erwiderte, ging eine zweite Gesandtschafb ab, die den Ge- 
waltigen in seiner Hauptstadt Samarkand aufisuchte und ihn dort in 
sdner ganzen tatarischen Pracht bewundern durfte. Über diese Gesandt- 
schaft, die von 1403—1406 unterwegs war, hat uns ihr Fuhrer Buj 
Gonzalez de Clavijo oder dessen Begleiter fray Alonso Paez de 
Santa Maria einen Bericht hinterlassen, der nicht blos kulturgeschicht- 
lich von Wert ist> sondern an sieb, trotz der eintönigen Tagebucbform 
fesselt mit der arglosen Beschreibung des der Zersetzung entgegengehen* 

.16* 
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den byzantiniscbeD Beichs, des beschweidevoUen Bitta durch die end- 
losen Hocbflftehen Inneradens mit ihren bantbevOlkerten St&dten, der 
nnunterhrochenen Festlichkeiten in Samarkand nnd der durch das nahende 
Ende Ximurs heschleonigten fiSckkehr. — Im Jahre 1487 war es aber- 
mals das Morgenland, das den Aragbnier Pero Tafnr ansog; aUer- 
dings wehrte ihm die üngimst der Zeiten den Eintritt ins Binnenland, 
er sah aber Genua, Venedig, Konstantinopel, die helligen Stätten des 
Gelobten Landes und, mit mm Auftrag des E4)nigs yon Cypern, Cairo 
and den Berg l^nal mit offenem Blick, als ein Mann von Welt; und 
der ungesncht natürliche Ton, in dem er seine Erlebnisse erz&hlt, ver- 
leiht seiner an interessanten Beobachtungen reichen Schilderung von 
Land nnd Sitten einen sympathisch persönlichen Anstrich. — Auf die 
richtige Fährte, auf das westliche Weltmeer wurde die spanische Kation 
erst durch ihren nnsterblichen Adoptivsohn, Cr ist 6 val Colon, den 
Entdecker des neuen Weltteils, (1446—1506) hingelenkt. Aus den Be- 
richten und Briefen dieses heldenmütigen Bahnbrechers spricht in 
schlichter Einiachheit der klare, fiberlegene Geist nnd der nngebengte 
Wille, die ihn führten, sein offener Blick fiir Welt und Natur und nicht 
minder der tiefe, fhst mystische Ghinben an die göttliche Sendung« ans 
dem sein Geist den Schwung und die Ausdauer in Mflhsal und Wider- 
wärtigkeit schöpfte. Leider hat Columbus keine zusammenhängende Dar- 
stellung seines Lebens nnd seiner Entdeckungslkhrteo gegeben, und seine 
wichtigsten Eingaben sind nicht einmal im vollständigen Wortlaut er- 
halten: so sorglos hat Spanien seine Schätze bewahrt! 

Auch auf dem Felde der didaktischen Prosa regt sich viel- 
gestaltiges, wenn auch oft nur eist fßmmerndes Leben. Noch einmal 
finden wir den alten Stoff lehrhafter Unterhaltung, den Apolog, in neuer 
Fassung im Exempelbuch des Arobidiakonus von Valderas, Olemente 
S&nchez de Bercial, (Esemphs por a b c) das die Fabeltt snm 
Gebraneh f&r den Prediger nach latdnischen Schlagworten ordnet nnd 
mit kurzen Bdmsprfidien einfuhrt; und neue Übersetzungen von *Oalila 
und Dimna', vom ^Laienspiege? des Engländers Johannes von Ho- 
veden bezeugen die andauernde Beliebtheit der Gattung. Neu und 
eigen in seiner Art, ein Ausbund schwerfälliger Gelehrsamkeit ist En- 
rique de Villenas allegorisch-mythologischer Roman, 'die Zwölf Ar- 
beiten des Herknies*, katalanisch abgefasst, aber von ihm selber spanisch 
u ni geschrieben : ein Sittenspiegel für alle Ritter, worin die alte Sage 
nicht nur umständlich erzählt, sondern Stück für Stück allegorisch ge- 
deutet, dann historisch rationalisiert und schliesslich auf einen der zwölf 
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Stftnde der Welt, vom Kdoig bis hinab zu den Fraaen, angewendet wird. 
Nicbt minder typisch vertritt die geistige Bichtung des Jahrhunderts 
die Futon deUUahle des Baecslaureus Alfonse de la Torre vom 
Colleginm San Bartolome in Salamanea. Es ist ein gedrängter Lehr- 
gang der freien Künste und Moralphilosophie im Rahmen einer allego- 
rischen Vision: wir folgen dem Verstand in seinem Entwicklungsgang 
durch die Behansungen der rieben Künste, bis ihn die Vemanft zur 
Wohnung der Wahrheit ftihrt, wo ihm durch den Hinweis auf die gött- 
liche Weltordnung der Sinn des Weltrfttsels offenbart und die sieben 
Tugenden vorgelAhrt werden. Das Buch wurde für den Prinzen von 
Vlana auf Wunsch seines Endehers geschrieben und zeichnet sich stellen- 
weise durch poetisch beflfigelten Schwung der Qedanhen und Sinrache 
aus; es verschafite dem Verfasser einen henronagenden FUtz in der 
Sehfttzung seiner Zeitgenossen und erlebte mehrere Auflagen, ward in 
fremde ^rächen fthersetzt, ja 1628 brachte es ein Unberafuier fertig, 
dasselbe aus dem Italienischen ins Spanische zurflckzufthertragen. Eine 
allegorische Hlille gab auch Alonso de Palenoia seinem Schriftchen 
von der 'Vollkommenheit des militftrischen Triumphes* : im Grunde eine 
StilQbung wie die episch angehauchte 'Feldscblacht der WOlfe und Hunde*, 
mit der sich der zukftnftige Historiograpb nach seiner Bückkehr aus 
Italien zu empfehlen trachtete. Er iSsst Exercicio, einen panier, 
Dlserecion in Italien, ihrer Heimat, aufsuchen, um von ihr hei 
Triumfo eingeführt zu werden. Es vermfthlt sich darin das Selbst- 
gefühl des Spaniers mit der Bewunderung für die italienische Bildung 
und für die noch im Verfklten so gewaltigen Überreste des Altertums, 
und nicht fibd lesen sich — unter dem gelehrt riietorischen Apparat — 
einige Skizzen vergleichender VOlkerpsychologM. Das grösste Lob ver- 
diente vielleicbt unter allen Werken der schünen Prosa Juan de Lu- 
cenas Dialog Vita beata, wenn er nicht eine einfache Übersetzung aus 
dem Italienischen wäre; denn originell ist nur, dass der Verfiisser das 
Gespräch drei berühmten Landsleuten, Santillana, Cartagena und Juan 
de Mena, in den Mund legt. 

Eine fruchtbare Anregung kam von Boccaccio, Nicht mehr ganz 
jung hatte dieser für eine vei-^chuiähto Liebeswerbiing im 'Corbacdo' 
brutale Rache genommen. Diese Schrift brachte die nLiohfolgendcn Ge- 
schlechter lan|,^e in Aufruhr; zahllose Scliriftsteller, Meister und Stüm- 
per, hielten ea für ihre Ehrenjiflicht, eine Lanze für das beleidigte schöne 
Geschlecht einzulegen, während andere noch Tadel auf Tadel häufton. 
in Käätilien war es die Königin Maria selbst (f 1445), welche die Ver- 
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tddiger dar Franenehre aufrief imd aafeaerta. la ibiem Aoftng sebrieb 
Alf 0080 de Gartagesa ein Boeb über berfibmte Frauen, das in 
TerlQBt geraten ist. Als Sflbne ffir irgend einen Verstoss, der ibn Tom 
Hofe gebannt batte, verfesste Bodrfgnez del Padrdn seinen *Triimipb 
der Frauen*, worin er deren Überlegenbeit mit 50 fein sopbistiscben 
Grflnden dartbut, im Qewand einer anmntigeaVerwandlnngsfabel: dnreb 
den Hund der Kymphe Cordiaraa, die iQs Quell an den Füssen ibres 
Kur Erle gewaodelten Aliso munnelt Etwas sp&ter kam Älraro de 
Luna mit seinen ^berflbmten und tugendhaften Frauen*, biblisebe, beid> 
niscbe und ebristliebe Beispiele auf drei Bfleher Terteilt und mit einer 
geftlligen Leiebtigkeit erzftblt, die der Feder des Gondestable Ebre maebt 
Ffir die Eraiebung der Infantia Isabel sebrieb der AugnstiBermöncb 
Martin Alonso de C6rdoTa einen *Garten edler Jungfrauen*, und 
lange noeh ziebt sieb der Streit in den Bflcbern dabin. 

Alle Scbeingrüttde und scbOoen Ezempel verfingen aber nicbt bei 
Alfonse Martin es de Toledo, Erzpriester vonTalavera, dem sati- 
riseben Menscbenkenner, dem kein ritterlicb mystisebes Geföbl dea klaran 
Scbarfbliek trfibt Er war Kaplan Juans II und bat Toraebiedenes ge- 
sebrieben; allein das 'Buch gegen die thOriebte Liebe\ das er 1488 im 
40. Lebensjabr reilendete, der CMieAo ist unstreitig das originellste 
Erzeugnis der Epoche. Wie der Erzpriester von Hita, gleich anfricbtig, 
gleich drastisch, doch nicht so loeker, predigt er die Verwerflichkeit der 
irdischen Liebe. Als Scbreckbild malt er die Laster der schlechten 
Frauen mit einer kaustischen Verre, die Ihresgleichen sucht; die alten 
Beispiele von Franenlist und Frauentrug kehren wieder in verjüogtor 
Frische und untermengt mit Beobaebtungra und ScbilderuDgen aus dem 
Leben, sprudelnd Ton Natürlichkeit, dramatisch insceniert und von einer 
Scbalkhaftigkeit und Echtheit^ die höchst ergötzlich sind; da erfahren 
wir alle Geheimnisse der weiblichen Toilette, da sehen wir der Frauen 
Eigennutz und Eigensinn, da hören wir ihr endloses Jammern um jede 
Kleinigkeit, u. s. w. Auch der M&nner wird gedacht und ihres Verhaltens 
zur Liebe je nach ihrem Temperament, und da die Irregehenden sich 
immer auf ihr Verhängnis berufen, so wird noch der blinde Zauber- und 
Sobieksalsglaube herb mitgenommen. So bunt der Inhalt, so lei(dit und 
lebhaft ist die Darstellung. Mit sdner geisselnden Derbheit und wfir- 
zigeii Unmittelbarkeit, seinem Realismus und seiner bodenwflchsigen 
Sprache vertritt der Erzpriester von Talayera inmitten der gleissenden, 
geistreich tändelnden Hofgesellschaft jene echt spanische, bumoristisdh 
ironische Ader, die noch in diesem selben und vollends im folgenden 
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Zatnum ihre reifen Früchte zeitigen sollte. — Nicht geringere Menschen- 
keantnis ?ereimgt mit mehr sittlichem Pathos Fernando de Tala- 
▼era (1428—1507), der erste Brzbisehof iiod Apostel von Granada, in 
den Traktaten *über die tägliche Beschftltigmig der Frauen* und *ftber 
Eleidaog, Schuhwerk und Nahraog*, die er noch als Prior ron Santa 
Maria schrieb und von denen das letztere ein lebhaftee nnd knltur- 
gescfaiclitlich recht lehrreiches Bild der weltlichen FriTolitftt entwirft. 

Bei aller schriftstellerischen Begsamkeit war tat eine wissen- 
schaftliche Litteratur im eigentlichen Sinn Spaniens geistiger 
Horizont noch zu eng. Nur wenige Fragen erwecken wirklich Interesse. 
Der hehren Vorschneideknnst widmet Villena seine soccnlente Arte 
cisoria, eine Hine des Genusses und der Belebrnag för Tafellrennde. 
Ffir Rechte nnd Vorrechte des Bittertams erwärmen sich Alfonse de 
Gartagena und Juan Bodrignez delPadron. Scbicksalsglauben, 
Traumdentnngen und die anderen Formen der Wahrsagerkunst behandelt 
Lope de Barrien tos in drei Traktate als Direktive fttr den KOnig 
bei richterlichen Entscheidungen. Bine andere Zierde der salmantiner 
Hochschule, Alfonse de Madrigal, Bl Tostado, von derArtisteii' 
fokultät, ein Universaltalent^ der über alles schrieb, Hees auch spanisch 
ein Buch Paradoxe, ein mythologisches Handbflchldn nnd einige Ah- 
handlangen (^dass alle Menschen lieben müssen', *von Liehe und Freund- 
schaft') u. dergl. zurück. Ein fruchtbarer Schriftsteller war gleioh&Us 
Ruy Sänchez de Ar^valo (1404—1470), Dekan von Sevilla und 
Bischof von Zamora, der für Enrique IV einen ^Lustgarten der Prinzen* 
und äne 'Summe der Politik, wie Städte errichtet und erbaut werden 
sollen', schrieb. Zahlreiche Handschriften zeugen endlich von der Be- 
liebtheit des Invencionario de todas las Cosas del mundo 
des Baocalaureus Alfonse de Toledo (1474), ein dickleibiges, ency- 
klcpädischea Bepertorium aller Dinge, die das irdische sowohl als das 
ewige Leben betreffen. 

Besonderer Originalität erfreut sieh die religidse Litteratur noch 
immer nicht; doch verspürt man nach Ungar Ebbe wieder steigende 
Flut. Voran ging Pedro Gomez Barroso, von 1880—1390 Ver- 
weser des Erzbistums Sevilla, mit Betrachtungen über die zehn Gebote, 
den Glauben, die Sakramente, u. s. w., ans denen tiefer sittlicher Emst 
spricht. Unter Juan II mehren sich die Versuche: da begegnet uns 
wieder unter anderen beiiannten und unbekannten Namen Alfonse de 
Cartagena, der für Perez Guzman eine Anleitung zum andächtigen 
Gebet schreibt. Enrique dem IV. widmet der Domiiiikaner fray Alonso 
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de San Critöval seinen Vegecio spirUualf eine Übeisetziiog des 'de 
re railitari* mit Auadeutiuig auf den geistlichen Kampf. Auch eine 
Frmi ist 7.U nennen, Teresa de Cartagena, die zum eigenen Trost 
in ihrer Taubheit die allegorische ArhoUda de enfermos schrieb, 
indem sie sich vom Stnrm der Leidenschaft auf die Insel der Ernied- 
rigung verschlagen stellt, wo sie in einem schattigen Obstbaumgehölz 
Schutz und Erholung findet; dieselbe rer&sste auch fär Qomez Manri- 
ques Gemahlin, dofla Juana de Mendoza, eine Betrachtang Aber die 
Wunder der Werke Gottes. Unter den katholischen KOnigen erschienen 
dann auch einige Erbauungsschriften im Druck; die Fnieht der wieder- 
erwacfaenden Studien war aber auf diesem Gebiet eine aulMende Ab* 
kehr rem Gebrauch der Volkssprache; die Theologie und die religiöse 
Litteratur griffen zuerst wieder energisch zur lateinischen Sprache zurück. 

Die Unterhaltungalitteraturf der wir uns zuletzt zuwenden, 
ToUendei in diesem Zeitranm ihren Klftrungsprozesa; sie entwilchst all- 
mftlig dem lehrhaften Scheinwesen und ringt sich langsam zu frmer, 
bewusster Gestaltungskraft durch. Zwei Richtungen gehen dabei neben 
Mnander, verwandt im Geiste, aber ohne sich gegenseitig zu durch- 
dringen : die eine ritterlicb-phantaatisch, hegnfigt sieh vorerst noch mit 
franziJeiscbem Import; die andere, modern-sentimental, lehnt sich an 
Italien an und macht schwache Versuche, Eigenes zu schaffen. 

Einen unscheinbaren, aber zukunftbergenden An&ng machte Juan 
Bodriguez del PadrÖn mit sdner Novelle £K mno Ubre de amor, 
die trotz all^r Formlosigkeit, Bbetorik und Allegorie etwas poetisch an- 
ziehendes hat. Frei geworden von einer anfimgs glflcklichen, bald aber 
nicht mehr erwiderten Liebe, verliert sich der Dichter in seinen trüben 
Gedanken und wünscht den Tod herbei; da kommt ihm die schlicht 
ergreifende Geschichte in den Sinn, wie der Königssohn Arlandier äch 
in Liessa verliebt, ihr zu Ehren an vielen Höfen in Turnieren gl&nzt-, 
wie er für sie ein Schloss in einen Felsen hauen Iftsst und hier mit ihr 
lebt, bis sein Vater sie entdeckt und die junge Frau töten lAsst, und 
er ihr in den Tod folgt. Es ist eine einfaushe Herzensgeschichte wie 
Boccaccios *Fiammetta*, ^timental und etwas deUamatorisch wie diese; 
verschleiert deutet sie eigene Erlebnisse des Dichters an und will auch 
mit der eingelegten Erzählung nur seiner Gemütsverfassung zum Aus- 
druck verhelfen; sie knüpft dabei an heimatliche Erinnerungen und 
webt ihren Glanz um das Stück galicischer Erde, wo des Verfassers 
Wi^e stand. — Dieses Werkchen war es, das einige Jahrzehnte spftter 
Die^o de San Pedro für sein berühmtes Cdred de Amw zum 
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Muster diente. Gefesselt und gemartert muss Leriano als Qefiugener 
des Liebesgottes seufzen, bis die Königstochter Laureola sieb erweicheo 
lässt und ihn durch ihre Gegenliebe erlöst; die beiden Liebenden werden 
beim Kdnig verleumdet, Leriano wird verbannt, Laureola zam Tode ver- 
urteilt, doch von ihrem Ueliebten befreit and heldenmütig verteidigt, 
bis ihre Unschnld kund wird; jetst aber weigert de sich schamhaft, 
ihm weiter Gehör zu schenken, und er Ifisst sich vor Verzweiflung 
fiungera sterben. Dieses seltsame Amalgam von Allegorie und phan- 
tastisdier Realität fuhrt uns der Verlasser vor, als wftre er selber Zeuge 
aller Vorfälle und teilnehmender Vermittler zwischen den Liebenden ge- 
wesen; und wenn er selber auch spftter die Schrift als eine Jugendver- 
irrung bereute: mit ihrer glühenden Liebesrhetorik fand sie Anklang 
bis weit über die Grenzen des Landes hinaus und fuhr lange fort 
fohlende Herzen zu bestricken. Sie machte auch Schule und rief mit 
einer zweiten Novelle von ihm» dem Traiado de amores de JmaUe y 
Lueendaj eine Reihe von Nachahmungen hervor: von Luis de Lucena 
die B^^eUeum de amoreSf Liebesbriefe mit einer Parodie der Schuldispu- 
tationen in einem Kommentar über Verse des katalanischen Dichters 
Torrellas; von Juan de Plores den Tratado de Gritel y MWabdlaf 
der die Frage; wer dem anderen mehr Ankss zum Fehlen gibt, der 
Mann der Frau oder die Frau dem Manne, zu Ungunsten der Frau ent- 
scheidet und in schadenfrohem Übermut demselben Torrellas, der schlimm 
von den Frauen gesprochen hatte, einen entsetzlichen Tod durch schöne 
Hftnde andichtet; von Juan de Segura den Proeeso de earfas de 
amwes und die Qu^a de Luehuhm ewtra Amor y m dama, zwei 
späte Nachzügler der Gattung. Mehr kulturgeschichtliches als senti- 
mentales Interesse erweckt die CueeUdn de Amorf an Schrifteben von 
etwas verschiedener Art, das uns nach Neapel f&hrt und um die Frage, 
wer am meisten leide: der die Geliebte verliert oder der hoJfnnngslos 
liebte eine eingehende Schilderung der Feste und kriegerischen Rüstungen 
gruppiert, die der Schlacht bei Ravenna (1512) vorausgingen; die Ge* 
Seilschaft, in die uns der Ersfthler einführt, ist jener eigenartige spanisch- 
italienische Hofhält, mit dem sich die verwitweten, entthronten oder 
verstossenen Königinnen und Herzoginnen, Witwe, Töchter und Enkelin- 
nen Fernandos I von Sicilien umgaben, und den zahlreiche Bande der 
Verwandtschaft und Denkungsweise an das Haus der Borja knüpfte. 

Als der wahre Ausdruck der Sinnesart der spanischen Nation können 
unter den Schöpfungen der Phantasie im 15. Jahrhundert die Ritter- 
bücher gelten. Allerdings haben diese ihren heimischen Boden nicht 
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in Spaoien, doch schlagen sie Mer sehr bald tiefe Warzeln. Ihr IJr- 
q^rangsland ist Frankreich : von dessen hOfiseber Dichtung sind sie die 
Auslftiifer. Als erster kam, um 1350, der Tristan herüber, jene 
glflhende Terherrlichnng der unwiderstehlichen, alle Schranken der Pflicht 
nnd Treue durchlH^eehenden Liebe. Fast gleichzeitig erschien der Roman 
von Troja mit seiner feinen AnalTse weiblicher Wandelbarkeit. Nicht 
lange, so las man auch Lancelot vom See, die Oraalsnche, 
Merlin nnd Joseph von Arimathia, diese wechselrdcben, span- 
nenden nnd von Wunderbarem ges&ttigten Kusterproben fahrenden Bitter- 
tums. Wie in keinem anderen Lande verkörperten sie das Id^ der 
Zeit und ersetzten daher ohne MQbe die nationalen Erinnerungen in der 
Gunst der höfischen Leser. Das beginoende 15. Jahrhundert fögte noch 
einiges hinzu, die Geschichte von Tablante und Jofr^, den ein- 
zigen provenzalischen Arturroman, den es gibt, die jüngere katalanische 
Erfindung von Paris und Yiana und den nur spanisch erhaltenen 
Enrique fi de O^nw, der erzählt, wie Pipins Schwester Oliva infolge der 
Bänke des Grafen Tomitlas, des Vaters des Erzverräters Ganelon, Ver- 
stössen wird nnd wie später ihr Sohn Enrique Jerusalem erobert, die 
Erbin von EonstanUnopel heiratet und seine Mutter rächt, — und ande- 
res der Art. Mit der Verbreitung des Buchdrucks und der Aussicht auf 
grössere Leserkreise gewann dann dieser Zweig der Übersetzungslitteratur 
einen mächtigen Aufiichwung; in buntem Gewirr übernahm man, was 
das Nachbarland an neuen Drucken lieferte, Stücke der Karlsage wie 
die Geschichte von Fierabras dem Biesen, alte Abenteuerromane nnd 
Novellenbücher wie die sieben Weisen von Born, Partonopeus 
von Blois, Pontus und Sidonia, Meluaina, Bobert der 
Teufel, jüngere Volkserzäblungen wie die schöne Magnelona; den 
Katalanen wird der vielgelesene Tirant lo blanch entlehnt, und um 
die Wende des Jahrhunderts beginnt auch Italien seine reichhaltige 
Volkslitteratur naidi Spanien abzusetzen. Bereits hatte aber der spani- 
sche Erfindungsgeist seine eigenen Wege gefunden. 

Seit geraumer Zeit besass nämlich Spanien im Amadte d$ Omda 
seinen eigenen, selbsterdachten BrzählungsstoC Schon Ayala kennt ihn 
und wirft sich vor, seine Zeit damit vergeudet zu haben ; öfter spielen 
die älteren Hofdichter auf ihn an. Erst später geschieht einer portu- 
giesischen Fassung Erwähnung als Werk VascoLobeiras, von dem 
wir wissen, dass er 1385 am Vorabend von Aljnbarrota zum Bitter ge- 
schlagen wurde. Beide Fassungen sind verloren, die ältere kastilisehe 
wie die portugiesische; zum Druck kam der Boman in der Bearbeitung 
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des Bitters Oarci-Oriloflez de Montalro, Gemeindent von MediDa 
del Campo, der um 1492 die drei schon vorhandenen Bflcher stilistisch 
liberbesserte, den Schluss m einem vierten erweiterte und als fBnftes 
die Tbaten Esphrndians liinznfügte. In dieser Qestalt gelangte der 
Jmadü an seiaer veltgeechichtlichen Bedeutung, aber nicht durch 
Ifontalvos Verdienst, sondf^n dank dem Talent jenes Unbekannten, der 
die Erzählung ersann. 

Dieser Boman, der zum Urvater aller modernen Bomane werden 
sollte, scbliesst unmittelbar an die mittelalterliche Bitterdichtnng an. 
Der Schanplata ist noch der klassische Boden des üibreaden Bittertums; 
Bretagne, Wales, Schottland und Engknd. Sein Verfosser hat sich aber 
von dem ffir neue Erfindung au eng gewordenen Bahmen des Artnrhofes 
und der Tafelrnnde frei gemacht^ indem er die Handlung um Jahrhunderte 
surftckverlegte; sie spielt kurz nach Christi Geburt auf der alten sagen- 
freundlichen Erde, aber in neuer Umgebung, unter ganz verschiedenen 
Yoraussetzungen. Frucht geheimer Liebe und bei der Gtoburt dem 
Meere anvertraut, wird Amadfs in Schottland als Doncel del mar 
erzogen. Am Hofe erregt seine Anmut und sein Anstand allgemein 
Gefällen, und er wird der Meinen englischen Königstochter Oriana 
zum Pagen gegeben. Ihre freundliche Aufhahme und ausserordentliche 
Schönheit entzünden im Herzen dee zwölfjährigen Knaben eine Liebe, 
die nichts mehr im Leben verdrängen wird. Auch Oriana ist ihm hold 
und erwirkt ihm den Bitterschlag von König Perion von Oaula, der 
um HilfB gekommen ist Amadis eilt nach Gaula; sein Schwert ent- 
scheidet den Säeg, und im geretteten Königspaare findet der Jöngliog 
seine Eltern. Die jugendliche Thatenlust lässt ihn aber nicht ruhen; 
sie führt ihn in die Nähe Orianas, an den Hof Lisuartes von Eng- 
hind. Doch auch hier bleibt er nicht mfissig: kaum bat er mit seinem 
wiedergefundenen Bruder Galaor den König und Oriana aus tötlicher 
Gefahr befreit, so sucht er mit ihrem Urhiub neue Abenteuer, gewinnt 
der enterbten Briolanja ihr Boich zurück, besteht die Proben der In- 
sola firme im Garten der treuen Liebhaber; aber der tifersflchtige 
Verdacht Orianas, die ihm ihre Nähe verbietet, stürzt ihn in Verzweif- 
luDg. Schwert und Bfistung wegwerfend, lebt er büssend in der Felsen- 
khmse derPefiapobre; doch bald hört er, dass Oriana ihr Unrecht 
einaeht, dass neuoGefobren drohen; unter dem Namen Beltenebrds, 
den ihm der alte Klausner beigelegt hat, übertrifft er seine früheren 
Tbaten, verlebt mit Oriana auf ihrem Landschlösschen Hiraflores Tage 
der Wonne und UDgetrübten Glückes, wendet abermals die Ge&hr von 
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Lisiiartes Haupt, wird aber jetzt durch böse Neider im Unfrieden vom 
Könige geschieden. Während Oriana in aller Heiooliehkeit einem Knaben, 
Esplandian, das Leben gibt, den ein Löwe raubt und ein frommer Ein- 
siedel aufoinimt und erzieht: besucht Amadfs als Caballero de la 
verde espada Deutschland, Böhmen, Rumänien und Eonstantinopel, 
vollendet das höcbste, das ein Einzelner leisten kann, und kehrt nach 
Jahren zurfick, um »i erfahren, dass Lisiiarte seine Tochter Oriana, die 
£rbiii des Reichs, gegen alles Recht mit dem Kaiser von Rom ver- 
m&blen will. Er überföUt die Boten, entreisst ihnen die Geliebte und 
siebt nun in offener Fehde mit Lisuarte und seinen römischen Yerbfin- 
deten; aber er bat sich so viel Freunde in Nah und Fem erworben, 
dass er die zweitftgige Feldsehhi^bt siegreicb besteht Schon bat der 
Einsiedel Nasciano, Bsplandians Brzieher, b^oanen die Gegner zu vor- 
sObnen, als Aber Lisuarte ein alter Todfeind bricht, der ihn zu Ter- 
* nicbten bolft. In der änssersten Bedr&ngnis erscheint ihm Amadfs noch 
einmal als der Better, und bald schwindet auch der letzte Groll, kaf 
der In sola firme ist allgemeine Hocbieitsfreude, und hier besteht 
jetzt auch Oriana die Scb&nheitsprobe der Verbotenen Eammer\ wo- 
mit aller Zauberspuk sein Ende findet. 

So ungefiUir verlftufb der Herzensioman, der den Kern des Anugdb 
bildet, die Geschichte einer Liebe so heimlich und verborgen, dass bis 
zuletzt kein Mensch etwas von ihr ahnt, und so standhaft und treu, dass 
kein anderer Gedanke den Sinn des Helden erföllen, keine fremde Ver- 
suchung ihn bethören kann. Neu ist eben die Schilderung dieser keusch 
sehnenden Liebe; in einigen Scenen erhebt sie sich zu weicher, packen- 
der Poesie und gewinnt noch an Belief durch den Gegensatz des stfirmi- 
scheo Jugenddrangs, mit dem Galaor die Gunst jeder Gelegenheit im 
Fluge erhascht. Doch fast noch mächtiger als die Stimme der Liebe 
und der Sinne spricht im Herzen der jungen Bitter die Sucht nach Ehre, 
der Trieb nach hohen Thaten, der sie von einer Ge&hr zur anderen 
treibt, wo nur ein Bedrängter Hillb verlangt, wo ein Unrecht der Sühne 
harrt» oder wo Trotz und Kampilgier den Fehdehandschuh bieten. Und 
oft mag es scheinen, als verfolge die Erälhlung keinen anderen Zweck, 
als den Leeer von FiUirlichkeit zu Ffthrlichkeit» von Erstaunen zu Er- 
staunen zu hetzen: so unermüdlich ist der Verfasser im Ersinnen stets 
neuer Kombinationen. Mit seiner kurzweiligen Darstellungsweise fährt er 
uns in angenehmer Spannung durch den rastlosen Wechsel der Gescheh- 
nisse, reiht Figur an Figur, und l&sst uns keine Zeit, uns Gedanken zu 
machen Über diese seltsame Welt, wo Landstrasseii und Waldp&de von 
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bilfesQchenden, bot8cbaftbring«ndeii, verfolgten, leidtragenden und 
B&nke anefaeckenden Franen und FrftnleiD wimmeln, wo jeder Thal- 
grund, jeder Schlosshof lauernde Ritter birgt, wo Menscbenleben niehts 
gelten, wo Niemand sieb um die Leichen kümmert^ die der Zweifaimpf 
auf Wege and Anger hinstreckt; wo das Beeht, die Öffentliche Sicher- 
beit, ja das kdnigltcbe Ansehen nnr auf dem Schwert des fahrenden 
lUtters rabtt, der jeder Qefabr die Stirn bietet^ aber auch stets durch 
das Mass der Bede dem stolzen Prahler gegenüber sieb den Vorteil der 
guten Sache sichert. Vielfach spielen Zauber, bedeutungsvolle Voraus- 
sagen, geheimnisvolle Hilfe und Bettung in die Handlang hinein, docb 
geben sie den scbliesslichen Aasschlag nicht, sondern allein das gute 
Schwert und das gute Becht des einen aaserlesenen Bitters. 

Von den glänzenden Ersählergaben seines ungenannten Vorgängers 
hat Montalvo wenig geerbt; gleich fremd ist ihm der impalsive 
Bscbengeist wie die warme Sianlicbkeit des ersten Amadis, dessen Schluss 
er verwässert hat. In den Sergas de Eqtlandian verl^t er den Schau- 
platz nach dem Orient und sucht das VoUkommenbeitsideal seines Vor- 
bilds zu übertrumpfen. Die. Feder fuhrt er nicht schlecht; aber zum 
Bomandichter fehlt ihm die anschauliche Eingebung und der Qlaube an 
die eigenen Schöpfuagen. Ziel- und zusammenhangslos schleppt sich 
die Handlang dem längst durobblickten Abscbloss zu; selbst Carmela, 
die in still verzichtender Liebe lüenend dem Helden folgt, ist dn guter 
Ein&ll, mehr niebt. Unverdient geoieast Montalvo den Ruhm eines 
anderen. 

Das Drama. 

Die Wende des 15. Jahrhunderts sollte endlich auch die spanische 
Bflhne neu erstehen sehen. Von dem aus der Liturgie hervorgegangenen 
religiösen Schauspiel des Mittelalters war Spanien seiner Zeit nicht un- 
berührt geblieben; es war aber eine ephemere Erscheinung. Seitdem 
war es wieder still geworden ; von dramatischen Anfßihrungen verlautet 
auf dem spanischen Sprachgebiet die ganze Zeit nichts mehr. Wohl 
fuhren die Kirchen fort, erbauliche Darstellungen aus der Erlösungs- 
geschichto als blosse Geberdenspiele oder lebende Bilder zu pflegen, 
und nicht minder liebte man es, Krönungstage, Einzüge von Fürstlich- 
keiten uiitl andere testliche Anlässe weltlicher Art durch öffentliche 
Schaustellungen und vermummte Umzüge zu feiern. Hier konnte und 
sollte die Entwicklung einsetzen: ein Drama gab es nicht, es lag aber 
jederzeit nalie, diese sturninen Bilder durch einen Spruch, einen Dialog, 
einen Schein von Handlung zu beseelen. In der That schrieb Gomez 
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Manrique für die Nonnen des Klosters Calabazanos, dem seine Schwe^ 
ster vorstand, Verse för eine Weihnacbtsvorstellung ganz primitirer Art, 
mit kaum einem Ansatz von Handliiog: £in Engel zerstreut Josephs 
Zweifel über die Herkunft des von Maria erwartetet EiiHies, cbum Ter- 
kündet die Eogelachaar die Geburt des Heilands, Hirten und Engel eilen 
das Eindlein anzubeten, mit ihnen huldigen ihm auch die Uartero, die 
seiner harren, und mit einem Schlummeriied trOstet der Chor den weinen- 
den Sllugling. Und imk^i einfacher dnd die ^pvflcbe fdr einen vei^ 
mummten NeiijabTsglflekwunseh, die sich gleichfalls unter Manriques 
Werken finden. 

Eine lebens- und entwicklungefthiga Gestaltung verlieh diesen mdi- 
mentftren FestTorsteUungon Juan del En ein a (1469—1534), eine 
der bezeichnendsten litterariscben Gestalten dieser Zeit^ gleich gewandt 
und produktiv als Musiker wie als Dichter, ein geweckter Geist, dem 
die anmutige QefiUligkeit der Verse, die sangliche Schmiegaamkeit der 
Lieder, die TrefTaicherheit des Dialogs, ein harmloser Humor und ein 
echt Tolksm&ssiger Ton Naturgabe waren. Er war bei Salaraanca zu 
Hause, studierte hier, fand dann sein Fortkommen beim Herzog von 
Alba, wirkte spllter in der p&pstlichen Kapelle und kehrte nach einer 
Reise nach Jerusalem in seine Heimat zurflck, um seine Pfründen in 
Buhe zu gemessen. Seine ersten dramatischen Eklogen, die in der Haus- 
kapelle von Alba de Tormes aufgeführt wurden, haben vom Drama nur 
die lebhafte, einer Situation angepasste Wechselrede, noch nicht die ge- 
schlosaene Handlung: GoBprftche sinds von Hirten vor der Anbetung der 
Krippe, eine Unterhaltung zweier Einsiedler mit Veronioa über den Tod 
dee Herrn, oder die Begegnung Josephs, Magdalena? und der Junger 
von Emaus am offenen Grabe; desgleichen für Faschings Ende fröh- 
liche Gelage schmausender Hirten, eine Prfigelscene zwischen Studenten 
und Bauern, oder die Werbung eines Knappen um eine DorftohOne und 
umgekehrt die Hirten, die einmal das Herrenleben kosten machten. 
Encina spielte selber mit und föhrt sich gern selber ein, liebt auch 
sonst zeitgenaftsse Anspielungen, die nicht immer zur heiligen Geschichte 
reimen, und versteht es überhaupt, die geschichtliche Bedeutung und 
die moderne Beziehung des Spiels in sinnige Verbindung zu bringen. 
In Born, fern vom heimischen Boden, lösten sich seino dramatischen 
Versuche noch mehr von ihrer ursprünglichen festlichen Bestimmung; 
die vornehm korrupte Gesellschaft, die sich in den Gemftchem eines 
Kardinals zusammenfinden mochte, siichte er durch pathetische Situa- 
tionen im Geschmack der sentimentalen Novelle oder durch derberen 
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ItoaliamQs zu untorhalteo, and sein gescbmeidiges Tftlent erfiuBte, wie 
früher den idyllisclien, so jetst den leidenschaftlicheren Ausdnicic mit 
sicherer Meisterschaft; einen Fortschritt der soenischen FQgung bedenten 
aber auch diese Stöcke kaum. 

Obwohl Encinas Versnche nicht ans dem engen Rahmen der Pa» 
Iftste vor die grosse Öffentlichkeit gelangten, rerbreiteten sie sich rasch 
durch den Druck und regten zur Nachahmung an. Zu jedem grösseren 
Hofhalt gehörten ständige Musikkapellen^ und diese wurden die Heim- 
stätte der neuen Kunst. Überall entpuppten sich dramatische Talente, 
ein Francisco de Madrid, ein Martin deHerrera, einLdcas 
Fernändezaus Salamanca, der besonders die derb naire Komik des 
Hirtenlebens hervorkehrt, und Andere, und die meisten wendeten sich 
auch an den Verleger. Kach Portugal Torpflanzte der geniale QU 
Yicente die junge dramatische Kunst: 1502, bei der Geburt des Thron- 
erhen, trat er als Hirte verkleidet vor das Wochenbett der Königin, 
einer spanischen Infantin, und trug ihr seine Huldigung in einem Mo- 
nolog vor; der Versuch gefiel, man forderte mehr, und so fhhr Qil 
Vicente 34 Jahre lang fort, den Hof mit Festq^iden zu unterhalten, 
teils in portugiesischer, teils wie heim ersten Anlass in kastilischer 
Sprache. Lyrischer Schwung und launige Phantasie waren ihm dgen 
und verleihen seinen sorglos naturwüchsigen Schöpfungen eine besondere 
Anmut Vervollkommnet hat er den unfertigen Bau der Bflhnenspiele 
eigentlich nicht, aber er hat ihren Bereich nicht unbedeutend erweitert: 
bald Iftsst er das Hirtenspiel ganz in Symbolik aufgehen, bald führt er 
moralische AU^rien ein, wie sie Frankreich liebte und pflegte, bald 
greift er nach neuen Stoffen aus der biblischen und Heiligengescbichte, 
der Mythologie und der Bittererz&hlung; vor allem aber bewährt er 
seine komisehe Kraft an einer bunten Reihe lebensvoller Figuren, d«n 
Modepföfflein, dem Hausgeistlichen des bettelarmen Edelmanns, dem 
epikuräischen Einsiedel, dem grotesken Richter, dem schmachtenden Galan, 
dem verführten und betrogenen Mädchen, der verliebten Alten, dem 
jüdischen Heiratsvermittler, allerlei Zauberer^, Kuppler-, Zigeuner- und 
Negervolk, deren Ton und Bedeweise er in allen Färbungen und Ah- 
stufuDgen ausdrucksvoll und malerisch wiedergibt. 

In Born selbst fimd Encina einen Schüler und in mancher Hinsicht 
überlegenen Rivalen an Bartolom^ de Torr es Kabarro, einem 
Priester aus Estremadura, der durch Loskauf aus maurischer Gefimgen- 
sehaft nach Born kam und hier zwischen 1513 und 1517 im Gefolge 
des Kardinals Carvajal lebte und dichtete. Für das Schauspiel besass 
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Toms Naharro mehr als mir ein instinktives Geffihl; das rege gewor- 
dene Interesse am antiken Lustspiel und die verschiedenen Versuche der 
Italiener eröffneten ihm das Verständnis fdr die Führung der Handlung 
und der Bühnenirirkungf wie sie ihm auch die Einf&hrung des Prologa 
(meist eines BauerntOlpels), die Einteilung der Stücke in fünf Akte 
oder jürmdas und die Verwendung der Diener und Zofen als scherz- 
haftes Gegenspiel ihrer Herrschaften nahe legten. Gross ist Naharros 
Bepertorium nicht, aber es ist selbständig, sei es, dass er sich an rea- 
listischen Sittenschilderungen in losen Scenen (aus dem Soldaten- und 
Werberleben der Zeit oder aus dem Treiben des Gesindes und Kfichea- 
personals eines römischen EardinalB) TerweUt, sei es, dass er eine rich- 
tige Intrige au flechten versucht, wie die vom leichtsinnigen Jüngling, 
der eine doppelte Ehe eingebt und nun eine der beiden Frauen beseitigen 
mfiaste, wenn ihm nicht ein jüngerer Bruder die überzählige abnähme, 
oder ^e phantasievolle Liebeswerbung der Ctmedia Himenea mit dem 
nächtiichen Stelldichein und dem über die Beinheit der Familienehre so 
eifersüchtig wachenden Bruder, welche uns zum erstenmal ein Lieblings- 
motiv der späteren Comedia, hier noch mit versöhnlichem Ausgang vor- 
führt. Diese Stücke, die die spätere Entfaltung der spanischen Bühne 
vorahnen lassen, dcherten Torres Naharro neben Encina einen mass- 
gebenden Einfiuss auf die Sehauspieldichtung der Folgezeit; er lenkte 
sie zuerst in die Fährten des Intrigenspiels. 

Schon bei diesen ersten zagen Schritten des spanischen Dramas 
macht sich aber bereits die Wirkung jenes einzigartigen Werks fühlbar, 
das an Originalität und Bedeutung alles vorangehende und nächstfolgende 
gewaltig überragt, jener Comedia de CaUsio y MMea oder der CdeOma^ 
wie man sie prägnanter benennt, die eigentlich kein Drama ist und auch 
nie zur Aufführung bestimmt war, die aber, was dramatischen Geist, 
Ergründen und Entwickeln der Charaktere, naturwabre Sittenschilderung 
und Trefflichkeit der Sprache anbelangt, eine Epoche in der spanischen 
Litteratur bezeichnet. Wem wir diese geniale Schöpfung verdanken, 
wissen wir nicht: denn der Anteil des Baccalaureus Fernando de 
Rojas, der das unvollendete und Ton keinem Verfssser unterfertigte 
Werk in Salamanca gefanden und während der Qerichtsfsrien in vier- 
zehn Tagen zu Ende geführt haben will, ist unklarer und problematischer 
denn je. Den Inhalt bildet ein leichtfertiger Liebeshandel mit tragi- 
schem Ausgang. Sanem verflogenen Falken in einen fremden Garten 
folgend, steht Gdisto plötzlich vor Melibea und gesteht ihr unumwun- 
den den überwältigenden Eindruck, den ihre Schönheit auf ihn macht; 
sie weist den Vermessenen entrüstet zurück. Der jnnge Mann lisst sich 
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mm Ton seinem Diener bereden, die Angelegenheit tiner dienstfertigen 
Alten, der stadtbekumten Gel^genheitsmacherin Gelestina anznbefeblen ; 
diese findet In der That Mittel und Wege in das Haus Melibeas zu 
kommen, ihr auf Umwegen die Botschaft anzustellen und ihr das 
Geheimnis ihrer Gegenliebe abzulocken. Auf ein Stelldichein an der 
Hanstbfire folgt tine nSehtliche Begegnung im Garten; beim Fortgehen 
strauchelt Oalisto, stfirat Ton der Leiter und bleibt mit zerschmettertem 
Sch&dd liegen ; Melibea wirft eich in ihrer Verzweiflnng vom Tarm ihres 
Hauses hinunter. Selben Tags war Celestina mit Calistos Dienern über 
die Teilung des Zubiingerlohns in Streit geraten und von ihnen erstochen 
worden, und das Gericht hatte die Sühne ungesäumt vollzogen. Dies 
die Handlung, deren Mittelpunkt und Seele unstreitig die Figur der 
alten Kupplerin ist. In diesem verschlagenen uud verworfenen Geschöpf, 
das die menschliche Schwache bis in ihre veibörgonsten Winkel dtiich- 
späht und skrupellos ausbeutet, lebt der Geist der Erzpriester von flita 
und Talavera mit drimonischer Kraft wieder auf. ^Vie el)rbar weiss doch 
die Alte überall aus- und einzugehen, wie kann siö so erfahren und 
lebensklug reden, wie überleiten betreibt sie ihr vielgestaltiges Geschäft, 
und wie unheimlich versteht sie jeden Vorteil zu ergreifen, jeder Gefahr 
zu steuern und einen jeden in den Bannkreis ihrer Sclilechtigkeit zu 
ziehen; wie sutanisch unigariit sie das junge Miidclien, indem sie selbst 
ihre besten Kegungen zu Hebeln ihres Falles macht, u!,ä wie linier liir 
auch alles zu statten kommen, die gutmütige Arglosigkeit der i\liitter 
so gut wie ilire strengeren iküinungen zur Vorsicht. Mit so grellem 
Realismus uud .solcher psychologischer Tiefe war noch kein Cbarakter 
entwickelt, noch kein Sittenbild entworfen worden. Ein Dranui ist dio 
Celestim nicht. Oft stockt nach dem glänzenden Anfang der Gang der 
Handlung und geht episch und redselig in die Breite. Auch der Ausgang, 
jener jähe Umschlag vom höchsten Jubel der Liebe zum tiefsten Jammer, 
kann nur insofern als tragische Schuldsühne gelten, als die beiden jungen 
Leute, in denen sich ja Jugcnfl, Schönheit, Geburt und Reichtum eben- 
massig vereinigten, um ein dauerndes Glück zu sichern, an sich erfahren 
raussten, wie nichtig die Seligkeit ist, dio nur auf der berauschenden Wonne 
des irdischen Besitzes ruht. — Eine unbekannte Hand hat schon in den 
ältesten Ausgaben unsere dialogisierte Prosanovelle um einige Scenen er- 
weitert, welche die Nebenfiguren scharfer hervorheben und einige glückliche 
Einfälle enthalten, iiber zugleich das Uu verhüllte nackter hervortreten las- 
sen. Den Erfolg deü Buches hemmte dies nicht; soviel Ausgaben hat keines 
uus dieser Zeit erlebt, und auch das Ausland zollte ihm seinen Beifall. 
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Betraelitot man die poUtiflclw Lage, in die HeiDrich von Lfitzel- 
barg als dAutscher König und rdmiscber Kaiser eintrat^ so ist das Über- 
gewicht Frankreichs in den allgemeinett Yerhftltniasen der Christenheit 
entscheidend. Woher stammt dieses Übergewicht? Natnrgemftss nar 
daher, dass Frankreich die Stelle eiugenommen hat, die das sinkende 
deutsche Beich frei zn lassen genötigt wurde. Die Kapetinger haben 
die Erbschaft der Stawfer übernommen. Denken wir an Philipp II. 
August, dem in seinen jungen Jahren die gewaltige Persönlichkeit Karls 
des Grossen vor der Seele stand, an die folgenreiche Niederlage des deut* 
sehen Reichsheeres bei Bouvines, an die umfassende Wirksamkeit Karls 
von Anjou. Der Untergang der letzten Stauler in Ajuilien schuf Kaum 
für eine andere vorherrschende Dynastie und dio innero Zerrisseniieit 
Deutschlands schuf Kaum für ein anderes vorlierrsc hendes Land. Deutsch- 
land, der Zwietra( ht der Stände ausgeliefert, kam als Gesamtpersönlich- 
keit in der auswärtigen Tolitik nicht mein* in Frage. Xoch wagte man 
nicht, es unitnl tt'l;i;!r auzugreifen, aber es besass selbst keine Angriff's- 
kraft mein' nach ausbin. En gab fortan keine deutsche Keicli.spüUlik, 
sondern nur Politik der einzelnen Erzbischöfe, Biscliöfc und P'ürsten. 

Die leitende rersönlichkeit um Knde des 13. und Anfang des 14. Jahr- 
hunderts ist zweifellos König i liilij-^ IV. von Frankreich, genannt der 
Schöne. Kann es gelingen, uns diesen Mann, der Jahre lang im Vorder- 



1) Für den folgenden Versuch habe ich die neuereo Scbrifien Uber Heinrieb VII. 
mid seine Zett (AsBinaiin-Tienck, Felsberg, Fanck-Brenteno, QfegorOThN, Holt»> 

mann, Hüffer, Israel, Kraussold, Lindner, Loscrth, Masslow, Pöhlmann, Sommerfeldt) 
nach Möglichkeit benutzt und geprüft. Kiner tieferen poUtisehen Aaffaseoog haben 
vor allem Fournier, Laoglois und Wenck vorgearbeitet. 
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grunde der Weltbfibne stand, lebendig zn vergegenwftrtigen? Es scheint 
nicht 80. Der beste firanzftsiscfae Kenner der Zdt meint, man vermöge 
nicht zn sagen, ob er ein grosser Mann war oder ob er alles nnr ge- 
schehen liess. Die Zeitgenossen hohen seine auffallende SchOnbdt her- 
vor, bieten uns aber keine Oeh^enheit, in sdn Inneres zu hlieken. Die 
Ansicht des Volkes ging dahin, dass er von Natur schwach und lenk- 
sam war und daher seinen Vertrauten allen Spielraum gew&hrte. 

Wie dem auch sei, gab Philipp nur den königlichen Namen för 
das her, was damals von Paris aus geschah, er hldbt doch im Mittel- 
punkte. Nie wird man im einzelnen feststellen können, wie weit im 
einzelnen der Anteil seiner vertrauten Bftte reicht Es waren Männer 
geringer Herkunft, dem Königtum noch mehr ergeben wie der Person 
des Königs, Mftnner, deren Bibel das römische Rechte deren Ideal der 
Absolutiamns war, die in ihren Massnahmen kein Mittel scheuten und 
an die Allgewalt dreister Lflge und geschickten Betruges ghiubten. 

Die Macht des französischen Staates hatte sich besonders deutlich 
darin gezeigt« dass der französische König es hatte wagen dürfen, das 
Papsttum in der Person Bonifaz' VIII. so tief zu demfitigen, wie nie 
zuvor geschehen war. Neben dem Ereignis von Anagni verblasst die 
Gefiingennahme Paschalis II. in St. Peter durch Heinrich V. Vergeb- 
lich hatte Bonifaz einmal die weitgehenden theoretischen Ansprache der 
Franzosen derb abgewiesen: sie fühlten sich doch als das herrschende 
Volk der Welt. Der gehorsame Papst« das uneinige, durch jahrhunderte- 
lange Kämpfe erschöpfte deutsche Boich konnten ihnen nichts anhaben. 
Wohin liefen die feinen, meist vergoldeten Fäden der französischen Politik 
nicht? Ein Enkel Karls von Anjon regierte in Neapel, ein anderer 
gewann üogarn. Die Königin von Frankreich vereinigte Navarra mit 
der Krone. Frankreich und England waren seit Anfang des Jahres 1808 
durch Heirat verbunden und gönnten sich in ihrem endlosen Streite eine 
Pause. Deutsche Beichsf&rsten am Bhein, desgleichen andere in Savoyen 
und der Dauphin^ bezogen regelmässige Jahrgelder vom Könige. Der 
gef&hrUche Kampf der Krone gegen die reichen flandrischen Städte war 
durch den Frieden von Athis vorläufig beigelegt. Kurz, Philipp nahm 
damals durchaus die Stellung eines Oberberrn des Abendlandes ein und 
ihm fehlte nnr der kaiserliche Name, um das allgemein kund zu thun. 

Papst war Klemens V., der als Kardinal nie hervorgetreten war, ein 
Ghnkogner, der sdne Erhebung allein dem Willen Frankreichs verdankte. 
Ihm gegenüber besass Fbilipp zwei starke Druckmittel, von denen er ganz 
nach Belieben Gebrauch machte: den Prozess gegen das Andenken des 

17* 
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BoDi&z und den gegen die Templer. Man kann Icaum sagen, welcher 
fär das Papsttum geftfarlicber war. In dem einen Falle bandelte es 
sich darum, vor der Öffentlichkeit die Wahrheit der fürchterlichen Be- 
Bchnldignngen darzuthun, die gegen die Sitten und die Orthodoxie des 
verstorbenen Bonifaz vorgebracht worden waren. Die andere Sache war 
die der Templer, die ab Qrosskapitalisten sieh glühenden Haas zugezogen 
hatten, die durch ihre Beichtfimer die Begehrlichkeit der Leute des Königs 
erweckten, die endlich durch ihre Geheimnistbuerei und ihr hochfahren- 
des Wesen zu vielem bösen Gerede Anlass boten. Aber nach der ganzen 
Anschauung der Zeit, nach den Verdiensten, die sich die Templer um 
das heilige Land erworben hatten, durfte kein Statthalter Christi sich das 
Gericht über den Orden aus den H&uden winden lassen, wollte er nicht 
seine klftgliche Schwftche aller Welt offenbar werden lassen. 

Betrachten wir die Persönlichkeit Klemens', so sehen wir freilich 
bald, dass er niciit der Mann war, mit den Ministem Philipps des 
Schönen fortig zu \verden. Immer kriinklicli, än,s,'stlich darauf bedacht, 
dass das Kiima einer liesidcnz ihm bekoEirne, litt er dauernd an hjui- 
scbhisslosigkeit, aus der or sich nur gelegcntlicli aufraffte, um gleich 
wieder zu erschlaffen. Seine, wie naan zugeben wird, schwere und beim 
Einfiuss Nogarets im Kate Philipps nicht ungefährliche Aufgabe ging 
dahin, sich der Übermacht Frankreichs zu erwehren und durch eine Politik 
der kleinen Mittel, besonders Familienbündnisse, ein Oleichgewicht der 
grossen Staaten herzustellen. Fortwährend regt er zu Verhandlungen an, 
lässt sie fallen, wenn die Schwierigkeiten zu gross werden, greift aber- 
mals darauf zurück, wenn sich eine Möglichkeit eröffnet. Bonifaz stürmte 
leidenschaftlich auf sein Ziel los : Klemens schleicht sich zaghaft heran. 

England hat unter Eduard II., dem herzlich unbedeutenden Sohne 
eines hochbedeutenden Vaters, nachweislich nicht in die Geschicke Hein- 
richs TU. eingegriffen. Wir richten deshalb gleich den Blick auf Unter- 
Italien, auf die Landschaften, die seit den Tagen der normannischen 
Broberung den allernachhaltigsten Einfluss auf die Gestaltung der all- 
gemeinen Politik gehabt haben. Am Anfang des 14. Jahrhunderts dauerte 
noch die durch die sizilianische Vesper geschaffene Lage an. Sizilien 
und Neapel blieben getrennt und einander feindlich, jedes Land stets 
bereit, das andere zu bekämpfen. In Sizilien regierte Friedrich, durch 
seine Mutter ein Enkel Manfreds; in Neapel seit Mai 1309 Robert, ein 
Enkel Karls von Anjou, ein Fürst, dessen Geist und Gaben -von den 
Mitlebenden gepriesen wurden* 
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Das waren die leitenden PeraOnlichkeiteD, in dem Augenblicke, da 
HeiDricb Graf von Lützelbnrg deutscher £9Dig wurde und als aolcber 
seinen Blick auf das bdchste weltiiche Amt in der katholischen Christen- 
heit richtete. 

Am 1. Mai 1808 war König Albreeht von rnchloser M9rderhand 
gefallen. Philipp der Sehdne ergriff sofort die günstige Gelegenheit, auch 
das Kaisertum seinem Willen zu unterwerfen. Seinem Bruder Karl von 
Talols, den man Karl ohne Land nannte, weil es ihm bei all stinen 
weitschweifenden Plänen und Kriegstbaten in der Ferne nicht gelungen 
war, ein Boich zu gewinnen, gedachte er die deutsche Krone zuzuwen- 
den. Das' konnte aber nicht auch die Absiebt Klemens' sein. Frank- 
reich besass, wie man zn sagen pflegte» von altersher das Stadium, be- 
herrschte neuerdings das Saoerdotium. Durfte man ihm noch das Im- 
perium überlassen? Dann hätte sich niemand mehr der franzOsiscben 
Übermacht erwehren kennen. Klemens unterstfizta daher die Bewerbung 
Karls nur lau und das französische Gold allein, das Philipp spendete, 
genügte auch nicht, die deutschen Kurffirsten zn gewinnen. Balduin 
von Lützelburg, seit kurzem Erzbischof von Trier, stellte seinen Bruder 
Heinrich auf und es gelang ihm, den Mainzer Peter von Aspelt durch 
grosse Versprechungen zu sich herüberzuziehen. Heinrich erschien vor 
allem ganz ungefährlich, nicht, wie König Albrecht, imstande, durch 
bedeutende Hausmacbt die Fürsten unter seinen Willen zu zwingen. 
Seine engen Beziehungen zu Philipp konnten ihn nach Lage der Dinge 
nur empfehlen. So wurde er am 27. November 1308 gewählt und am 
6. Januar 1809 gekrönt. Seine Erhebung erscheint als Gegenwirkung 
gegen eine straffe Herrschergewalt, die etwa bei einem Habsburger zu 
fürchten gewesen wäre. 

Die Grafschaft Lfitzelburg gehörte nicht nur in Deutschland, son- 
dern -auch in den lothringischen Gebieten zu den minder bedeutenden. 
Niemals hatten sieh die Grafen in allgemeinen Angelegenheiten hervor- 
gethan. Der neue König wurde wirklich aus dem Winkel geholt 

Er war damals 32 Jahre alt, 8 Jahre jünger als Philipp lY., blond, 
schlank, mittelgross, bedächtig in der Bede und wortkarg, von Herzen 
fromm und gottergeben, ein treuer Gatte, wohlgeflbt im Waffenhand- 
werk, aber friedliebend, von ritterlichen Idealen erfSllt, in welscher 
Sitte herangewachsen, neben der französischen Sprache, die in seiner 
Kanzlei benuzt wurde, der lateinischen mächtig, ein Mann, der sich in 
sdner Heimat durch strenge Rechtspflege einen Namen gemacht hatte. 
Im Gericht ^zeigte sich der Graf unerbitUich gegen Bäuber und JmS^- 
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Btreiclier. ünangefocliten zog der Kaufmann mit seinen Warcnballen 
darch Lützelbiirgiscbes Gebiet; ohne einer Wache zu bedürfen, konnte 
er sein Nachtlager auch im AValde oder auf der Haide aufschlagen. 
Von Pliilipp IV. hatte der lützelbnrgi.sche Graf den Ritterschlag er- 
halten, ihn mehrfach b^leitot. ilini den Lehenseid geschworen. KoDDte 
Philipps eigener Bruder die Kaiserkrone nicht erlangen, so mussto 
Philipp sie dem Vasallen am ehesten gönn ri 

Darum hat dieser auch gleich nach seiner Erbebung, früher noch 
als dem Papste, dem mächtigen Nachbar Tornehme Gesandte geschickt 
mit ungemein freundschaftlichen Beteuerungen. Philipp erwiderte sehr 
höflich, aber nicht ohnen einen leisen Zug von Ironie. Der Papst wurde 
in seinem Verhältnis zu dem neuen deutschen Könige bestimmt durch 
die Furcht vor Philipp, den zu reisen er vermeiden musste. Er erkannte 
Heinrich, wie Philipp ihm später vorwarf, allzu eilig an. Damals reifte 
in der Umgebung des Papstes der Plan, die Kurie von der so überaus 
drückenden Abhängigkeit von Frankreich dadurch zu befreien, dass durch 
eine Heirat ein gutes Verhältniss zwischen Deutschland und Neapel her- 
gestdlt würde. Ein Kardinal Gaetani, der treu das Andenken Boni&z* 
hoch hielt, knüpfte damit an die Bichtung an, die die päpstliche Po- 
litik in den letzten Jahren des Boni^ ta Albrecht bin genommen hatte. 
Bobert sollte das OpÜar bringen, seinen Absichten auf Ober- und Hittel- 
italien zu entsagen. War er doch bestrebt, daselbst festen Fuss zu 
fiissen und gewissermassen eine Landverbindnng zwischen seiner Glraf- 
scbaft FroTence und Neapel herzustellen. Heinrich sollte ihn durch 
das Eönigrdcb Ardat entschädigen, das schon oft, weil doch dem un- 
mittelbaren Bleiche der deutschen Macht entrückt, als Tauscbgegenstand 
ins Auge gefasst worden war. Robert als Graf der Provence besass 
ja schon einen Tdl des Landes als Beicbsleben. 

Es gebdrte kein grosser Scharfblick dazu, um in dem Vorschlage 
die Spitze gegen Frankreich zu erkennen. Bobert musste sich darauf 
gefiisst machen, dass er durch die Verbindung mit Heinrich seinen 
Vetter an der Seine vor den Kopf stiess. Die französische Politik hatte 
seit der Erstarkung des Königtums nie versäumt, auf jede Weise ihren 
Einfluss in den ihr kulturell nahe stehenden bur^^ndisehen Landen aus* 
zubieiten. Ein Königreich Arelat unter ; dem Szepter eines Kapetingers 
Hess Ge&hren befürchten, wie sie sich später in burgundiscber Zeit ver> 
wirklicht haben. 

Ffir das beste Mittel, das Zustandekommen eines ihm unerwfinschten 
deutsdi-neapoUtaniBcben Bundes zu hindern, hielt PMlipif, auch von 
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seiner Seite freundschaftliche VerhandlnngeD mit dem Lfitxelhnrger an- 
zuknüpfen. Beiderseitige Bevollmächtigte setzten einen Vertragsentwurf 
auf (1310 Juni 26, Paris), dem nur noch die Bestätigung der Herrseher 
fehlte. Es handelte sich darin neben der Herstellung eines dauemdeo 
FriedeDS zwischen beiden Beichen uod der VerhioderuDg aller Übergriife 
für die Zukunft hauptsftehlich um die Grafschaft Burgund, die der 
letzte Pfalzgraf Otto V. (Ottolein) 1295 im Vertrage zu Vincennes unter 
schnöder Uissachtung der Bechte des Beiches an Philipp Tcrkauft hatte. 
Ott<»s Tochter Johanna heiratete Philipps gleichnamigen Sohn, den spä- 
teren König Philipp V. den Langen, und Philipp IV. übernahm sofort 
die Verwaltung als Vertreter seines Sohnes. Wenn Heinrichs Gesandte 
jetet die Belehnung des jungen Philipp zugestanden, so lag darin um 
so mehr ein wesentliches Entgegenkommen, als dem Grafen Otto in- 
zwischen ein Sohn geboren worden war, dem naturgemftss die Graüschaft 
TOn rechtswegen gehörte. 

Beide Herrselier rechiioteu damals mit Veränderungen in den Grenz- 
landen. Denu sie verpflichteten sich, wenn einer vou ihnen irgend einen 
Statthalter — Heinrich ueiint auch einen König — au den Grenzen 
des anderen Reiches einsetze, werde er ihn schworen lassen, sich zu 
dem anderen freundlich zu stellen oder sich mit ihm zu verbinden. 
Hierin mag mau noch einen Niederschlag des Arelatischen Planes er- 
kennen. 

Zur selben Zeit aber, da Philipp freundschaftlich mit Heinrich ver- 
handelte, ging er sehr unfreundlich gegen ihn vor. Wie er schon früher 
die Wirren in Toul zur Ausbreitung seines Einflusses in den lothringischen 
Landen benutzt hatte, so marschierten Ende Juni 1310 seine Truppen 
unter dem Befehle seines Sohnes Ludwig gegen den Erzbischof Peter 
yon Lyon, der es gewagt hatte, die französische Garnison zu vertreiben, 
und brachten in einem kurzen Feldznge die Stadt in ihre Gewalt. Damit 
wurde die Vereinigung der Stadt und der Westbälfte des Erzbistums 
Lyon mit der Krone Frankreich zur Thatsache. 

Heinrich nahm aber auf diese Störungen des Bflndnisplanes zunftchst 
keine Bfidßicht. Ihn drftngte es, nach Süden zu ziehen und die Kaiser- 
krone zu erwerben. Sp&ter mochte sich Gelegenheit genug finden, an 
dem Franzosen Vergeltung zu üben. Ende Oktober 1310 überschritt er 
den Hont>Genis. 

Unendlich oft ist über die Verhältnisse geschrieben worden, die er 
in der Lombardei vorfand, besonders im Aaschluss an die berühmten 
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Briefe Dantes.') Heinrich selbst hat einmal, im iVFai 1313, die Zii- 
stUnde Oberitaliens geschildert. Während der kaiserlosen Zeit hätten 
alle Gemeinden und Städte die kaiserlichen Hechte an sich gen^^<;en und 
seien dann infolge andauernder innerer Kriege einer Gewaltherrschaft 
anheim gefallen, die zahlreiche Bürger in die Verbannung getrieben und 
sio ihrer Güter beraubt hätte, so dass diese in der Fremde betteln und 
sterben mussten. Thatsächlich zerfleisclite das blühende Land sich selbst 
im nie enden wollenden Bürgerkriege der Ghibellinen und der Guelfen. 
Italien war unfähig, sich alKin staatliche Ordnung zu geben. Es be- 
durfte, genau so wie mehrfach vorher und später, einer eisernen Faust, 
die zum allgemeinen Besten den Frieden gewaltsam herstellte. Heinrich 
kam in der redlichsten Absiebt, wie er selbst sagte: ,Non pro parte, 
sed pro toto". Er wollte immer gerecht und unbefangen über den Par- 
teien stehen, überall den Frieden herstellen und die Vorbannten zurück- 
fahren. Aber es Tersteht sich, dass die gründliche Durchführung dieses 
hohen Grundsatzes nur dann möglich gewesen wäre, wenn Heinrich über 
eine gewaltige Streitmacht verfügt hätte, hinreichend, um jeden Wider- 
stand zu brechen. Es begleitete ihn aber nur eine verhältnismässig ge- 
ringe Truppenzabi, und die Italiener, die sich ihm anschlössen, verfolgten 
naturgemäss ihre selbstsuchtigen Ziele. Dass der König vielfach so jubeln- 
den Empfiuig fand, bedeutet nicht viel. Das Volk hatte seit zwei Menschen- 
altern keinen Kaiser mehr in seiner Mitte gehabt. Nur hohe Siebziger 
konnten den grossen staufischen Kaiser noch von Angesicht zu Angencht 
gesehen haben. Die Erinnerung an die fiirehtbaren K&mpfii zwischen 
Staat und Kirche, die die letzten Jahre Friedrichs II. erfüllt hatten, war 
erloschen. Gerade weil die Menge nicht mehr viel von dem Kaisertum 
wusste, verband sie überschwängliche Yoratellnttgeu mit dem glänzenden 
Namen, und als diese keine Erfüllung finden konnte, fühlte sie sich 
später um so bitterer enttäuscht. So erklären sich die anfiingliche Be- 
geisterung und der bald darauf erfolgende Umschlag der Stimmung un- 
gezwungen. Schon im Februar 1311 kam es in Muland zu einem Auf- 
stände, der blutig niedergeschlagen werden musste, und erst nach vier- 
monatiger Belagerung konnte Breseia bezwungen werden, während die 
gfinstige Gelegenheit, rasch nach Rom vorzudringen, verpasst war. 

Inzwischen hatte die Stellung des Papstes zu Heinrich sieh ver- 
ändert. Die französisch gesinnten Kardinäle, die mit der Hinneigung 

1) Die Grarulo, die F. X. Kraus g«gen die Echtheit anfahrt, «ind weiifg flbet^ 
ieng«iid, Ywläuiig schien m aber doch empfehlenswert, TOn einer Terwertang der 
Briefe in diesem Zusauuiionbange abzusehen. Auch hior dOtfoe die Zelt der Ter« 
nnechtmigen bald durch die Zeit der Rettiugen abgelöst werden. 
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Klemens' zu dem Lützelburger gar nicht einverstanden waren, zeigten 
Philipps Tertreter Nogaret den Weg, der zum französisdi-kurialen Ein- 
vernehmen führte. Philipp brauchte nur in Sachen des Bonifazprozesses 
nachzugeben. So geschah es. Philipp verziclitete darauf, seine äussersten 
FordeniDgen durchzasetseUf die darin gipfelten, dass des verstorbeDeD 
Papstes Qebeine ausgegraben und verbrannt würden. Dafür gab Klemens 
Befehl, dass alle Verdammuttgsnrteile, die Bonifaz gegen den EOnig yon 
Frankreich geschlendert hatte, aus den Begistera der Kurie aasgetilgt 
werden sollten. Nogaiet wurde mit einer ganz nichtssagenden Busse 
belegt. Die Bullen vom 27. April 1311 besiegeln den Triumph des 
nationalen flranzGsischen Königtums fiber das weltbeberrschende Papsttum. 
Ein xyniaeher Terftehter des, geistliehen Standes, wie es vorher kaum einen 
gegeben hat, der Mann von Anagni, ging straflos aus. Aber damit nicht 
genug. Wenige Tage später erfolgte die politische Q<^enleistang des 
Papstes, der sich verpflichtete, Heinrich nie zu erlauben, das Arelat an 
jemand anders abzutreten als an die rdmische Kirche selbst. Er sah 
also vorläufig davon ab, das angiovinisch-lfitzelbnrgische Bündnis, dessen 
Preis ja das Arelat war, weiter zu fördern, entsagte anscheinend den 
Bestrebungen der Kardinäle, Frankreich ebenbürtige Gegner zu erwecken 
und es dadurch im Schach zu halten, üm so grössere Mühe gab er 
sich jetzt, die Yerhandlungen zwischen Deutschland und Frankreich zum 
glflcklichen Ende zu führen. Der Grund liegt zu Tage. Brach offene 
Feindschaft zwischen ihnen aus, so musste er, schon aus Bücksicht auf 
seine persönliche Sicherheit, die Partei Frankreichs ergreifen und sich 
als Werkzeug Philipps gebrauchen lassen. Dann aber hatte Heinrich, 
wenn er die kaiserliche Gewalt in Italien aufrichtete, allen Anlass, die 
päpstliche Macht zu brechen oder womöglich dem französischen Papst 
ebenso einen frei gewählten allgemeinen Papst gegenflherzustellen, wie 
frfiher zur Zeit Friedrichs des Botbarts Frankreich sich gegen den deut- 
schen Papst aufgelehnt hatte. Auf Klemens* Wunsch besiegelte Philipp 
den Pariser Entwurf vom Jahre vorher. Auch Heinrich that es, aus 
Ehrfurcht gegen den Papst, aber unter Wahrung der Bechte des Reiches. 
Auch strich er in seiner Vollziehungsurkunde die Bestimmung, wonach 
er den Prinzen Philipp mit Burgund belehnen sollte. Darob geriet 
König Philipp in grosse Entrüstung und machte dem Papste bittere 
Vorwürfe, der wieder Heinrich sein Missfallen nicht verhehlte (1811 
Dezember 18). 

In solch schwieriger Lage bemühte sich Klemens, jenen älteren Plan 
der deutsch-neapolitanischen Verbindung doch wieder auf die Tagesord- 
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snog zu bringen. Schon worden Boberta Freunde in Florenz von leb- 
hafter Besorgnis erfallt. Bobert hatte allen Grand, Heisriehe Hiastrauen 
nicht r^e werden zu lassen. Denn unmöglich konnte es ihm yerborgen 
bleiben, dass EOnig Friedrich von Sizilien mit jenem Anknftpfung suchte. 
Welche 6eJ&hr dem Königtum des Anjou drohte, wenn Friedrich zn 
den Waffen griff, war klar. Die Tage der dzilianisehen Vesper standen 
überall noch in frischer Erinncrang. Für Heinrich aber bedeutete, so 
lange er nicht Kaiser war und in Rom erst Einläse heischte, Boberts 
Frenndsehafb mehr als die Friedrichs. Darum war er bereit, seine 
Kaiserkrönting durch die Ehe seiner Tochter mit Boberts Sohn zu er- 
kaufen. 

Wieder aber hatte sich die Groppierung der M&chte verschoben, 
Bobert seinen Anschlnss an seinen sozusagen natürlichen Bandesgenoasen 
und Verwandten, den französischen König, ToUzogen. Er ?erlangte, 
Heinrich solle mit Frankreich gute Freundschaft halten und stellte auch 
sonst Bedingimgen, die Heinrich kdnesfalls annehmen konnte. 

Das gute Schwert des Lütselbargers musste entscheiden. Wild 
tobte der Kampf* in den Gassen der ewigen Stadt zwischen den Deutschen 
und den Truppen Boberts, die unter dem Befehle von Boberts Bruder 
Johann standen. Die Kaiserkrönung (39. Juni 1312) erreichte Henrich, 
freilich nicht in Sankt-Feter, sondern im Lateran, freilich nicht durch 
den Papst, sondern durch dessen Kardinftle. So bescheiden Heinrichs 
Giafentum, so bescheiden sdn Königtum gewesen, so bescheiden Hess 
sich auch sein Kdsertum an. Doch genügte ihm die keineswegs giftn- 
zende Emmgenschaft, um seinen spftteren Massregidn den Bechtstitel 
zu geben, den er bis dahin schmerzlich Termisst hatte, weil dieser in 
den Anschauungen vieler Zeitgenossen an den kaiserlichen Namen ge- 
bunden war. Die theoretische, geschichtlich begrflndete Abwendung vom 
Kaisergedanken wurde damals erst versucht. 

Ffir den Kaiser Heinrich war die Zeit des Zu Wartens, des vor- 
sichtigen Hittziebens vorbei. Er ging scharf gegen Bobert vor, sun&chst 
allerdings nur mit Frozessakten, die dem Feinde im dgsnen Lande 
Sehwierigkeiten bereiten sollen. Das Verlöbnis der Kaisertochter mit 
dem siziliscben Thronfolger wurde festlich begangen, die Einmischung 
des Papstes in den Streit mit Bobert unter Hinweis auf juristascdie 
Gutachten abgewiesen, Bobert selbst wegen Hochverrat vorgefordert, 
aller Beichslehen entkleidet und sebliesslieh zum Tode verurteilt. Im 
Verein mit Friedrich von Sizilien gedachte Heinrich das Königreich 
Neapel zu Lande und zu Wasser anzugreifen. Ein wohlunterrichteter 
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Chronist wie Villani zweifelte mcbt an dem Erfolge. Bobert würde, so 
berichtet er^ gar nieht Teistuibt babeii, Widerstand zu leisten, sondern 
nach der Provence zu Scbiff eotfiohen sein. 

Mit Klemens zu brechen, lag fär Heinrich kein Qmnd vor. Auch 
der Papst, der mit dem Siege des Kaisers rechnen mnsste, zOgerte, die 
änssersten Schritte zu tbun und wählte die mildeste Form in seinen 
Kundgebungen. Denn nicht er und Heinrich sind diesmal die geschwo- 
renen Gegner, sondern Heinrich und das Haus Kapet in seinen beiden 
Vertretern, nicht Kaisertum und Papsttum» sondern Kaisertum und 
französisches Königtum. Es war klar, dass Philipp gegen den immer 
gefithrlicber werdenden früheren Schützling eiferte. Wie hfttte Klemens 
solchem Diftngen widerstehen können ? Er verbietet jedermann, ohne 
Unterschied des Banges, bei Strafe des Bannes, einen Angriff auf Neapel, 
vermeidet aber Heinrich mit Namen zu nennen. Der Kaiser l&sst sich 
nicht beirren: der erhoffte Sieg über Apulien soll ihm der verheissungs- 
volle Anfang der heiss ersehnten Wiederherstellung der alten Kaiser- 
raacht überhaupt sein. Von Pisa holt er zum vernichtenden Schlage 
gegen Bobert aus. Friedricb erfüllte treulich seine Bundespflicht, spendet 
namentlich das notwendige Geld« Da wird Heinrich, so plötzlich wie 
mancher seiner Vorgftnger im römiseh-deutschen Kaisertum, am 24. Au- 
gust 1818 vom Tode binw^gerafft Das grosse Unternehmen stockt, 
das Heer zerstreut sich. 

Deutlicher vielleicht als die Trauer der Ghibellinen um den Ver- 
storbenen zeigt uns die masslose Freude der Guelfen, was man altes 
von Heinrich erwartete oder fürchtete. Weil man an einen natürlichen 
Tod des Mannes, der das Abendland in Atem hielt, nicht glauben wollte, 
neigte man dazu, in ihm das Opfer einer Vergiftung zu sehen. 

Merkwürdig berührt es, wenn nur wenige Monate nach Heinrichs 
Tode der Papel, dem jetzt kdne Wahl mehr blieb, die Verurteilung 
Boberts durch den Kaiser für ungiltig erklärte und sie unter einem 
Hinweis auf seine zweifellose Überordnung über das Kaisertum aufhob. 
Dürfte man darauf bin von einem Siege des Papstes über das Kaiser- 
tum in der Person Heinrichs spreizen? Sicher nicht Das wäre eine 
an der Oberfläche haftende Betrachtung. Der l'ap^t blieb, was er vor 
Heinrich gewesen, der Gefimgene des Königs von Frankreich, und dieser 
wurde durch Heinrichs Tod von einer grossen Gefahr befireit 

Die Laufbahn, die Heinrich zurückgelegt hat, ist Tomehmlich im 
Yprl^tnis zu dem hohen Ziele, das er sich gesteckt hatte, so kurz, dass 
es besonders schwer föUt, sein Wollen und Können gerecht dnznschätzen. 
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Aber der Versuch muss gemaclit werden, schon einmal deswegen, weil 
es den Anschein hat, als passe der Massstab, mit dem bisher gemesaeii 
worden ist, nicht reclit zu der zu messenden Persönlichkeit. 

In Heinrich!? Aderu rollte karolingisches Blut.^) Auch in seiner 
Auflassung des Kaisertums möchte eine Erinnerung an die Karolinger 
7.11 finden sein, die bis auf ihre entarteten Sprossen hinunter den Blick 
nicht von dem magischen Glänze des Imperiums wenden konnten. In 
der langen Keihe der römischen Kaiser deutscher Nation nimmt Hein- 
rich von Lutzelbur^ dadurch eine besondere Stellung ein, dass er den 
Kaisergedankeo in voller Reinheit, ohne Nebenabsiebten verkörperte, dass 
er ihn ohne Hausmacht durchzusetzen suchte, nur gestutzt auf die über- 
zengende, werbende Krnft dieses Gedankens, eines friedebriogenden, ord- 
nnngschaffenden, den Menseben wohlgeiälligen Kaiserioma im Sinne 
Dantes. 

Er war kein Phantast, er jagte nicht Hirngespinnsten nach. Der 
Kaisergedanke war damals noch eine sehr reale Macht. Frankreich schien 
auf dem besten Wege, die Schwäche Deutschlands für sich auszunutzen, 
und ein römisches Reich französischer Nation lag vielleicht nicht ausser- 
halb des Bereiches der Möglichkeit Frankreich war dem Ziele, das 
schon den Voi'&hren Philipps TOigeschwebt hatte, der Weltherr8(^i8ft, 
nahe. Es ist die wel^esehichtliche That Heinrichs, dass er Frankreich 
auf dem Wege zum Ziele hemmte, nicht sehr lange, aber doch lange 
genug. Denn da Philipp der Schöne als der för die ganze Generation 
maasgebende Mann bald nach ihm starb, Philipps Nachfolger weniger 
bedeutend waren oder auch nur minder gut beraten wurden, war für 
Frankreich die günstige Gelegenheit vorbei und kehrte so bald nicht 
wieder. Wenige Jahre hernach begann der Zwiespalt der beiden West- 
mftcbte, der zu dem st^nannten hundertjährigen Kriege führte. Frank- 
reich kam an den Band des Verderbens, schien einmal aus der Reibe 

1) Knispr Hfinrich VII. war durch seine Multer Beatrix ein Enkol jenps Bal- 
duin von Avcsues und Beaumoot, der die grosse Ilenncgauische Cbroniic zusammen- 
Btellen lies« und vielltlcht auch ao dem genealoinBebeD Teil mitarbeitete. Am An- 
fang des abgekürzteu Textes, den Kervyn de Letteiiliove in den Isiore et Chroniiiues 
de Flaudre 2 flSSO). 555 aTigr-fl ruckt hat. fiiulet sith die lioirat der Tochter Karls 
des Kahlen, liuditb, mit halduiu i. Eigenarm, Grafen von Flandern. Balduin von 
Avesnes wur ein Urenkel der Margarete, Gemablin des Orafien Balduin V. von 
Hennegao, and diese vieder eine ürenkdin Roberte des Friesen (t 1093), der in 
geradem Maniiesstamm auf Balduin Eisenarm und in weiblicher Linie auf Gisela, 
Tochtpr Kaiser Ludwigs des Frommen, zurückgeht. Ausserdem stammte Balduins V. 
von Henuügau Urgrossvater durch itichilde von Hcnnegdu von Kaiser Lotbar I., 
Balduins T. Digrogsinnttw, Ida von L5wen, von Karl dem EinfUtigen ab. 
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der grossen MSehte ansgelGsebt zu werden. Es vergingen Jahrhunderte, 
ehe ein König von Frankreich wieder eine Weltstellang einnahm gleich 
der Philipps des Schftnen. 

Es w&re nicht richtig, im Hinblick auf Heinrichs Unternehmen da- 
von zn sprechen, die Zeit der Weltmonarehie sei schon durch die Zeit 
der nationalen Monarchien abgelöst gewesen, Heinrich habe scheitern 
ntflssen, weil er Unzeitgemftsses ins Auge &sste. Der nationale Gesichts« 
punkt verdient bei der Würdigung des Kaisertums immer die sorgf&I* 
tigste firwäguug, aber hier liegt die Sache anders. Zwar war der eigent- 
liche G^er Heinriehs, des Kaisers, Philipp, der König von Frankieidi. 
Aber nicht Pnmkreich erwehrte sich der aus der Theorie Kraft schöp* 
fenden Übermacht des Kaisertums, sondern Hdnrich stfitzte sieh auf 
den Kaisei^edanken, um die tbatsftehliebe Übermacht Frankreichs ab- 
zulehnen. Auch in Italien fand Heinrieb, der Bomane, nieht etwa natio- 
nalen Widerstand, sond^ die Stimmung fBr und gegen ihn entsprang 
Parteirfieksichten. Nicht als Fremder oder Nordländer, sondern als Herr 
und Gebieter wurde er bekämpft, und seine heftigsten Feinde in Florenz 
riefen Robert von Anjou herbei, imeingedenk des übelen Rufes, in dem 
die Franzosen seit der Vesper standen. 

Man kann kaum sagen, dass Heinrich VII. sich ein unerreichbares 
Ziel gesteckt hatte, als er nach Italien aufbrach, um das Kaisertum zu 
erneuern. Er wurde, wie einst Heinrich VI., in der Blüte der Jahre, 
inmitten verheissungsvoUer Wirksamkeit, voll grosser Entwürfe und festen 
Siegesbewusstsein.s, diircli den Tod hin weggerafft. Hier wie so oft bei 
dem Werturteil über die deutschen Kaiser muss man vonneiden, nur in 
den Mensclien liegende Griinde für das Misslingen des Gewollten zu 
suchen. Daneben bat eine andere Auffassung einzugreifen, die dem Spiel 
des Zufalls, dem Walten des Schicksals den gebührenden Vidi/, einräumt, 
eine Art Katastrophentheorie. Unvorhergesehene, unerforschliche, niclit 
aui Thun und Lassen der Menschen zurückzuführende Ereignisse haben 
die deutschen Kaiser, auch einen Heinrieh VII., gehindert, das römische 
Kaisertum, dessen liecht und Ansprucli sie unbefangen für sich ver- 
langten, so zu erneuern, wie sie es beabsichtigten. In erster Linie sind 
unter diesem Gesichtspunkte zu neuueu der vorzeitige Tod der Herrscher, 
das rasche Aussterhen ganzer Geschlechter, wodurch zu den überaus ver- 
derbliclicn jMinderjährigkeitsregieruugen und Tiironstreitigkeiten Anlass 
gegeben und wihler Parteihader entfesselt wurde. J\Ian vergleiche damit 
die regelmässige Erbfolge im Hause der Kapetinger. Durch elf Gene- 
rationen, wenn man vom Soiuie Hugo Kapets an rechnet, ging die Krone vom 
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Vater auf den Sohn ther^ w&biend in Deulaehland dag aachaiaelie, frftn- 
kisehe, aobwäbische Hans — fiberdies hatte Lothar keinen Sohn — aus- 
starb. In der Genealogie liogt ein Schlüssel sur deutschen Geschichte. 
Heinrich konnte gar nicht anders, denn nach Sfiden ziehen. Nur der 
Sflden vennocbte ihm die reichen Geldmittel m bieten, deren er be- 
durfte, um Troppen zu werben und den PartikoIariBmos seiner nnbot- 
mftaaigen Fürsten zu brechen. Heinrich muaste die Kaiserkrone ge- 
vinneUf weil sonst Philipp keinen Augenblick gezOgert b&tte, sieb seibat 
oder einen der Seinen damit zu scbmfioken. Was war aber fax die 
deutsche Ednigamacht gefährlicher als ein französisches Kaisertum? Dass 
Heinrich vor allem deutsche Politik trieb, war schon durch die Selbst- 
sucht seiner kurfürstlichen W&hler g&nzlieh ausgei»ehlosseu. Dass aber 
jede Stärkung des Kaisertums der Zentralisation Deutschlands zugute 
kam, ist sicher. Der Weg zur deutschen Einheit führte über Bom. 
Das änderte sich erst dann, als die politische Macht der Kurie durch 
die Beformation wesentliche Einbusse erlitten hatte, als eine Macht sieh 
innerhalb Deutschlands bilden konnte, die auf den Papst keine Rück- 
sicht zu nehmen brauchte. 

Heinrichs Politik weist keine eigenartigen Zuge auf. Er folgt den 
Fassstapfen der grossen Staufer. Seine Persönlichkeit ist es TOr allem, 
die seine kurze Regierung anziehend macht. Mau darf sagen, dass er 
während der kurzen Spanne Zeit^ die ihm gegOnnt war, das Notwendige 
nach bestem Wissen gethan und die Rechte des Kaisertums trotz aller 
Ungunst der Zeiten gewahrt bat, so gut er konnte. Nicht an ihm big 
es, dass er keine dauernden positiven Erfolge für das Kaisertum und 
damit lür Deutscbhind erzielte. Ein jäher Schickaalsschlag, sein vor- 
zeitiger Tod, vereitelte alles. Aber er lebt doch nicht nur als ein Mann 
reinen Sinnes und grosser Zwecke in der Geschichte fort Dadurch dass 
er sich dem Übergewichte Frankreichs zur rechten Stunde entgegen- 
gestemmt bat^ ist ihm in der Verflechtung der europäischen Angelegen- 
heiten seine Stelle angewiesen.^) 



i) FSr diejenigen, die RftnbM Weltgeiehiehte (9, 1. 28) naehsebligni, erlanbe 

ich mir die Bemerkung, dass ich die Stelle („Oder dürfte man sagen" — „voroitelt 
worden") nach AbschUtss meines Versuches seihst mit einig:cr l'licrraschung nach- 
las. Hei der Arbeit hatte ich mich bewusst nicht daran erinnert. Übrigcus weiss 
jeder Yerdirer Bankea, wie sdnrer m iat^ xu einer allfBrneinen Ansicht in konmen, 
die er iddit schon irgend vo wen^tens nngedentet bat 
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